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* von den 

Arten der Potaſche, 
und deren Gebrauche. 

73 

N U or nter dem Namen der Potaſche Cineres ne 
E  vellati, verſteht man insgemein die ka⸗ 
77 d liſchen Salze, die man aus gebrannter 
7 Aſche, alcalibus fixis, zieht, beſonders 

die ihren Urſprung aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche haben. Wenn dieſe letztern gleich 

| gut gereiniget ſind; ſo find fie alle zu⸗ 
5 unh von nichts mehr als einer Gattung, aber die Zu⸗ 
bereitungen, die Reinigungen und die Abſichten, zu denen 
man Potaſche brauchet, find fo unterſchieden, daß daher vers 
ſchiedene Arten der Potaſche entſtehen. 

1. Die Aſche von allerley Laubholze, als Buchen, Ei⸗ 
chen und beſonders Birken und Ellern, wird in den Staͤd⸗ 
ten gekauft und verkauft und beſonders haͤufig vom Lande 
binein BR Dieſe Aſche fahrer iwer alsdenn An | 

As 



4 Geſchichte be von 1 den Arten der Petasch, 

Namen Potaſche, aber ſie wird doch ben viekeleh Dingen | 
zu eben der Abſicht gebrauchet. 

| Aſche von andern Bäumen, als Tannen und Fichten, 
giebt zwar etwas kaliſches Salz, aber in ſo geringer Menge, 
daß es der Mühe wenig lohnen wuͤrde, einige Arbeit auf 
ihre Ausreinigung zu wenden, und daß es gar nicht er 
Muͤhe werth ſeyn wuͤrde, ſolche Aſche zu verführen. oder zu 
kaufen. Oefters wird etwas davon in die beſſere Aſche ge⸗ 
mengt, welche dadurch an kaliſchem Salze geringhaltiger 
wird. 

weder von gruͤnem oder getrocknetem Farrenkraute. Man 
verfuͤhret ſie an verſchiedene Orte nach den Glashuͤtten. 
Die Erde dieſer Aſche iſt ſehr leichtfluͤßig und giebt ein gu⸗ 
tes Glas: ſ. die Abhandl. 1758. 282. S. der Ueberſ. Und 
weil dieſe Erde nicht ſalzartig iſt, ſo iſt auch das aus dieſer 
Aſche gelaugte Kaliſalz nicht cauſtiſch, ſondern fo gelinde als 
Weinſteinoͤl, das aus der Feuchtigkeit der Luft entſtanden iſt. 
,, 

Dieſes ausgelaugte Laugenſalz hat außerdem viel von ei⸗ 
ner Erde bey ſich, welche man mit Säuren daraus fällen 
kann, und unterſcheidet ſich in dieſem Umſtande von andern 
Laugenſalzen. Dieſe Erde laͤßt ſich auf keine andere Art 
abſondern, als daß man das Laugenſalz erſtlich mit irgend 
einer Säure zu einem Mittelſalze ſaͤttiget, dieſe Saͤure muß 
man nachgehends chymiſch davon abſondern, aber dieſe Erde 
hindert nichts bey dem Gebrauche des Laugenſalzes zu Glaſe 
oder Seife. Dieſe Aſche wird bey keinem Werke zum Ders | 
kaufe gereiniget fo viel bekannt ift, 
3. Rohe Potaſche nennet man die, welche aus der Aſche | 
N. 1. befonders von Buchen, das zweytemal gebrannt wird, 
dadurch wird naͤmlich die Fettigkeit beſſer weggebrannt, und 

man bekoͤmmt mehr Laugenſalz aus der Aſche. Dieſes 
Brennen geſchicht in Schonen mit großen Stocken von Bu⸗ 
chen, die Bauern nennen dieſes da die Aſche am Stamme 
brennen, und Aſche fieden m (dieſes Verfahren iſt holz⸗ 

verderb⸗ 

2. Forrenkrautaſche wird auf dem Lande gebrannt, ent⸗ 
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verderblich, und wuͤrde mit mehr Erfparung im Ofen ge⸗ 
ſchehen.) Da faͤngt das Laugenſalz an in der Aſche zuſam— 
men zufließen, aber es muß nicht ſo viel Hitze bekommen, 
daß die Erde ſich verglaſet, ſondern nur, daß ſich die Aſche 
von dem ſchmelzenden Salze in große Stuͤcken verbindet, 

welche da von den Arbeitern unter dem Namen der Potaſche 
verkauft werden, und ſonſt rohe Potaſche heißen. Dieſe 
Potaſche koͤmmt auch in großer Menge von Archangel, bes 
ſonders nach Holland; fie wird auch aus mehrern ruſſiſchen 
Hafen verfuͤhrt. An einigen Orten verfaͤlſcht man dieſe 
Potaſchen durch Beymiſchung einer broͤcklichten Erde, die 

man im Walde bekoͤmmt, und die dieſer Potaſche an Far⸗ 
be ahnlich iſt. Dieſe Erde iſt bey Verfertigung der folgen. 
den Art N. 4. ſehr hinderlich. 

4. Danziger Potaſche, die man Blaukrone nennet, wird, | 
wie die rohe, Potaſche N. 3. zubereitet. Sie wird häus 
fig in Polen gemacht, ohne einige vorhergehende Auslau⸗ 
gung oder andere Arbeit, nur wird ſie zerſchlagen und im 
Ofen calcinirt, bis alle ihre Fettigkeit, ſoviel als möglich, 
weggebrannt it, da denn die Kalkerde unter dem Laugenſalze 
zuruͤck bleibt, wovon es in der Calcination ſehr cauſtiſch 
wird. Diefe Potaſche wird nachgehends, ſo wie ſie nach 
der erwaͤhnten Calcination beſchaffen iſt, verkauft und zu 
ihrem Gebrauche angewandt. In dieſer Potaſche befindet 
ſich alfo eben fo viel, wo nicht mehr Kalkerde, als Laugen⸗ 
ſalz, und dieſe Kalkerde macht wegen ihrer cauſtiſchen Ei⸗ 
genſchaft dieſe Potaſche zu gewiſſem Gebrauche dienlicher, als 
das Laugenſalz allein, ohne die Kalkerde darunter, ſeyn wuͤr⸗ 
de. Zur Bereitung dieſer Potaſche wird N. 3. durch die 

Verfaͤlſchung mit Erde, von der ich bey der erwähnten Art 
geredet habe, untauglich, weil alle Erde zuruͤck bleibt. Und weil 

dieſe Erde, welche man zur Verfaͤlſchung braucht, unnuͤtz und oft 
ſchaͤdlich iſt, fo würde die Potaſche ganz untauglich werden, 
wenn vieles von dieſer Erde darunter kaͤme. Das leich⸗ 
teſte Kennzeichen iſt, daß die haͤrteſten Stuͤcken von N. 3. 

gemeiniglich unverfaͤlſcht ſind. Iſt die Potaſche N. 3. et⸗ 
A 3 was 
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was geringhaltig von $augenfalze, aber ſonſt von guter Art, 
ſo kann man ſie mit der Lauge von N. 1. oder N. 3. verſtaͤr⸗ 
ken, die, ehe man die zerſchlagene rohe Potaſche calcinirt, 

in dem Gefaͤße uͤber dem Feuer verſotten wird, aber dabey 
muß man in acht nehmen, daß die Lauge allezeit von glei⸗ 
cher Stärke und glelchviel gegen die rohe Potaſche iſt, die 
auch allemal von gleicher Guͤte ſeyn muß, denn eine taugli⸗ 
che Waare iſt in hoͤhern Preiſe, wenn ſie durchgehends 
gleichfoͤrmig iſt, als wenn einige Theile von ihr beſſer ande⸗ 
re nicht ſo gut ſind, daß man wegen ihrer Guͤte unge: 
wiß iſt. 

5. Cendre gravellee wird in Frankreich und an mehr 
Orten von dem bloßen Weinſteine oder Weinheſen zuberei⸗ 
tet, der mit einem Zuſatze ſowohl von den Weinranken 
ſelbſt, als von kleinen Aeſtchen oder Zweigen von allerley 
Bäumen, gebrannt und calcinirt wird, bis daraus ein ganz 
weißes Salz entſteht, das auch zuweilen einige blaue Flecke 
bekoͤmmt. Und wie der Weinſtein ſoviel Laugenſalz giebt, 
daß ſeine Erde nur einen geringen nichts bedeutenden Theil 
ausmacht, ſo iſt cendre gravellée groͤßtentheils Laugenſalz, 
doch macht die weiße Kalkerde, welche der Weinſtein und die 
Weinranken, beſonders das Reiſig, zuruͤcke laſſen, dieſes 
Salz cauſtiſch, und beträgt einen guten Theil von ihrem Ges 

wichte, welcher Theil nicht bey allen Zubereitungen gleich iſt. z 
6. Braune Potaſche iſt diejenige, welche aus N. I. oder 

N. 3. mit Waſſer gelauget und zur Trockene eingeſotten wird. 
Dieſe Potaſche iſt ſehr cauſtiſch und wird deswegen nicht 
gern zum Verkaufe verfuͤhrt, weil ſie von der Feuchtigkeit 
der Luft ſo ſtark zerfließt, daß fie nicht anders, als in Glaͤ⸗ 
fern mit Korkftöpfeln, oder wie ein Oel kann aufbehalten 
werden. Man macht ſie daher nur alsdenn, wenn man ſie 
gleich verbrauchen kann. 

7; Feingemachte weiße Potaſche iſt von zweyerley Arten. 
Der einen Zubereitung geſchicht folgendergeſtalt: Man tau⸗— 
chet duͤnne Buchenſpaͤne in ſtarke zur Dicke verſottene Lauge 
von N. 3. daß die 1 nur koͤnnen in die Lauge 

getaucht 



und deren Gebrauche. 7 
getaucht und ein wenig gekocht werden; ſo daß ſich die Lauge 
wohl in die Spaͤne hineinzieht. Dieſe getraͤnkten Spaͤne 
trocknet und calcinirt man nachgehends im Ofen, bis alles 

zuſammen weiß wird; und verkauft fie fo, unter dem Na⸗ 
men feingemachter Potaſche; von dieſer Art hat man hier 
zu Sande welche verferti get. | * 
8. Die andere Art der feingemachten Potaſche iſt calci⸗ 

nirte weiße Potaſche, welche aus der braunen N. 6. berei⸗ 
tet wird, die man auf den Potaſcheraffinirwerken zubereitet. 
Die braune Potaſche wird da nachgehends in Oefen calci— 

nirt, bis ihre Fettigkeit alle wohl weggebrannt iſt, und das 
Salz weiß, mit blauen Flecken geworden iſt. Von dieſer 
Art, zuweilen auch von vorhergehender N. 7. iſt die ſoge⸗ 
nannte hollaͤndiſche weiße Potaſche, welche aus Deutſchland 
über Holland koͤmmt, auch vor dieſem zuweilen uͤber Ham⸗ 
burg gekommen iſt. Nunmehr wird ſie auch hier in Schwe⸗ 
den raffinirt. Dieſe Calcination iſt von Kunkeln, und nach 
ihm von Schluͤtern in ſeinem Huͤttenwerke recht wohl be⸗ 

ſchrieben worden. Waͤre die deutſche Sprache hier zu Lan⸗ 
de weniger bekannt, ſo wuͤrde es ſich der Muͤhe verlohnen, 
dieſe Beſchreibung ins Schwediſche zu uͤberſetzen. Aber 

die Abſicht dieſer Calcination iſt nicht allein das beſſere Aus- 
ſehen einer Waare, ſondern a) daß ſie beſſer kann verwahrt 
werden als bey N. 6. iſt erwaͤhnt worden; b) daß die Fettig⸗ 
keit weggeht, welche bey der Abſiche, zu der man weiße oder 
fein gemachte Potaſche eigentlich braucht, nachtheilig iſt. c) 
Wenn man kaliſche Lauge noͤthig hat, die nicht cauſtiſch ſeyn 
ſoll, ſo dienet eine ſolche Potaſche dazu, weil die cauſtiſche 
Erde, die in der erſten Lauge von N. 1. und 3. aufgeloͤſet iſt, 
nach der Calcination unaufgeloͤſt bleibt, beſonders wenn 
dieſe calcinirte Potaſche mit kaltem Waſſer aufgeloͤſet wird. 
Dieſe Potaſche iſt zu der Abſicht, wozu beyde Arten gebraucht 
werden, ſoviel beſſer als vorhergehende N. 7. ſo viel ſie rei⸗ 
cher an dem Laugenſalze iſt. Sie kann aber auch große. 
Fehler von beygemengten fremden Salzen haben. Man 
hat hier dergleichen zu verkaufen gefunden, welche den Mer⸗ 

re curius 



8 Geſchichte von den Arten der Botafche, 
curius ſublimatus weiß gefaͤllet hat (den feuerbeftänbiges 
Laugenſalz ſonſt roth niederſchlaͤgt) dieſes ift ein Zeichen daß 
viel fremdes Salz eingemiſcht iſt, welches dieſe Potaſche 
ziemlich unbrauchbar macht. Der Herr Oberdirector Fag⸗ 
got hat bemerket, daß die ſchwediſche Potaſche von dieſer 
Art N. 8. ohngefähr anderthalbmal fo viel fremdes Salz, 
als Laugenſalz von N. 4. enthält, nämlich wie 10:62, wel⸗ 
ches nach des Herrn Oberdirecteurs hydroſtatiſchen Verſu⸗ 

chen gegen das ganze Gewicht beyder Arten, nur % in der 
letztern, gegen die erſte beträgt, oder wie 3, 46: 10, 00. 
Dieſe fremde Salze koͤnnen von folgenden Urſachen herruͤh— 
ren a), von dem Salze ſelbſt, aus dem die Aſche gebrannt 
wird, b) von der Erde, die man zuweilen zur Verfaͤlſchung 
unter N. 3. braucht, und am meiſten kann c) das Waſſer, 
mit dem die Lauge gemacht wird, etwas Salz enthalten. 
Auch traͤgt d) das Kochſalz etwas zur leichten Calcination 
bey, dergeſtalt, daß es das Schmelzen bey der Calcina⸗ 
tion, nicht wie einige glauben, befoͤrdert, ſondern hindert. 
Dieſes ſieht man leicht, wenn man eine Lauge von reiner 
Birkenaſche mit Waſſer aus dem Maͤlar machet, das vom 
Aufſteigen des Meeres etwas geſalzen iſt, und wenn man nach⸗ 
gehends, eben dieſe Lauge zu erhalten, ungeſalzenes Waſſer 
aus den Landſeen nimmt, da findet man denn „ daß das 
Salz, das aus der letzten Lauge verſotten wird, in dem Ge⸗ 
faͤße ſelbſt, in dem man es verſiedet, wie ein Oel fließt ohne 
zu gluͤhen; das aber von der erſten Lauge wird gluͤhend, 
haͤlt ſich trocken, und iſt leicht weiß zu calciniren. Wenn 
ſich ein Potaſchenraffinirwerk eines ſolchen Vortheils bedie⸗ 

net, ſo iſt die wirkliche Potaſche ſchaͤdlich. Die fremden 
Salze davon abzuſondern, iſt wohl das Anſchießen in Cry⸗ 
ſtallen das ſicherſte Mittel, aber man hat zu befuͤrchten, daß 
dieſe Arbeit zu hoch koͤmmt, weil die Potaſche von neuem 
muß verſotten werden; und weil eine gute Potaſche von die⸗ 
ſer Art, allzeit zu der Abſicht, dazu man ſie gebraucht hat, 

dienlich uffn iſt, 155 eine 9 Arbeit dabey auzuwen 
5 8 den 
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den, ſo wuͤrde wohl das leichteſte Mittel ſeyn, ſich der Keine 
lichkeit bey der Zubereitung zu befleißigen, 

9. Der kaliſche Theil des Salzes thut auch bey verſchie⸗ 
denen Verrichtungen, da man Salpeter braucht, einerley 
Dienſte mit der Potaſche, wenn die Säure, welche des Salz 
peters koſtbarſter Theil iſt, entweder mit feuerfangenden 
Materien, oder mit Steinen, oder ou Pie fortgetrieben 
wird. 

| Alle diefe bisher beſchriebene Arten von Potaſche find 
aus dem Gemwächsreiche, und laſſen ſich am leichteſten daran 

erkennen, daß ſie einen gewoͤhnlichen laͤnglichten ſechseckigten 
prismatiſchen Salpeter ausmachen, wenn Salpeterſaͤure 
oder Scheidewaſſer, mit irgend einem der Laugenſalze die⸗ 
ſer Arten von Potaſche geſaͤttiget wird. Die folgenden Lau⸗ 
genſalze ſind aus dem Mineralreiche, und machen alle mit 
der Salpeterſaͤure oder dem Scheidewaſſer einen cubiſchen, 
oder wuͤrfelformigen Salpeter, zerfließen auch nicht in der 
Luft, wie die vorhergehenden. 
10. Sode, la Soude, koͤmmt meiſtens von Alicante, und 
wird aus Gewaͤchſen gebrannt, die am Meere wachſen. 
Das Kali geniculatum, ſalicornia u. d. g. m. ſind dazu 
dienlich, wenn ſie nur in ſtark geſalzenem Waſſer wachſen. 
Denn dieſes Laugenſalz hat ſeinen Urſprung nicht aus den 
Gewaͤchſen, ſondern aus dem Meerwaſſer ſelbſt, deſſen Salz 

in die Gewaͤchſe, die es in ſich nehmen, ſo haͤufig geht, daß es 
nach dem Verbrennen ein häufiges Laugenſalz zuruͤcke laͤßt, 

indem die Saͤure des Kochſalzes, durch das Wachsthum 
der Pflanzen dergeſtalt mit der Fettigkeit vereinigt iſt, daß 

ſie beym Verbrennen mit einander fortgehen. Man wieder— 
holt das Brennen verſchiedenemal, dergeſtalt, daß man ſchon 
gebrannte Aſche von neuem mit noch unverbrannten Gewaͤch⸗ 
fen brennet, bis das Salz daraus in große Stücken, wie ich 
bey der Potaſche N. 3. erwaͤhnt habe, zuſammen ſchmelzt. 
Die Sode ift nicht ohne Bitriolfäure, weil fie ſehr hepa⸗ 
tiſch iſt, wie ſich an den Metallen, beſonders Silber und 
Kupfer, z zeige Aus mancher Sode bekommt man etwas 

A 5 weni⸗ 
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weniges vegetabiliſches Laugenſalz; dieſes hat ſeinen Ur⸗ 
ſprung entweder aus dem Gewaͤchſe ſelbſt, wenn ſolches 
am Salze arm iſt, oder aus andern Gewaͤchſen, die mit 
darunter ſind verbrannt worden. In mancher Sode bes 
koͤmmt man kein vegetabiliſches Laugenſalz, ſondern nur 
Laugenſalz aus dem Meerſalze zugleich mit dem ſchwefelich⸗ 
ten Weſen. 

11. Ralp,' das in Engelland aus Seegewächſn ge⸗ 
brannt wird, die das Meer auswirft, ift ein Laugenſalz von 
eben der Art, wie naͤchſt vorherſtehendes, aber ſehr unrein 
von andern Salzen. Es wird außer Landes nicht 
verfuͤhret. 

12. Rocchetta iſt ein Laugenſalz, das mit Waſſer iſt 
aus vorhergehenden N. 10. gezogen, und zur Trockne ver⸗ 
ſotten worden, ohne weitere Arbeit daran zu wenden. Es 
wird meiſtens an der e See, beſonders in 
Italien, bereitet. 

13. Natron, iſt ein Wort, das in der Tuͤrkey und an 
der barbariſchen Küfte verſchiedene Arten Salzes bedeutet. 
Haſſelquiſt berichtet in feinem Schreiben an die koͤnigl. 
Akad. das Salmiak betreffend; Natron heiße in Aegypten 
Kuͤchenſalz, das aus der Erde ſchwitzt, und da zum Ein⸗ 
ſalzen gebraucht wird. Eine andere Art, wie er in ſeiner 
nun im Drucke herausgekommenen Reiſebeſchreibung be⸗ 
richtet, wird aus einem Brunnen in Cairo erhalten. Un⸗ 
ter andern hatte der letzte Geſandte von Tripoli, der hier 
geweſen iſt, eine Probe von einem daſelbſt ſo genannten 
Natron bey fi), das ein mineraliſches Laugenſalz mit et⸗ 
was Kochſalze vermengt war. Man brauchte ſolches als 
Fluß beym Qvarze, und es gab ein völlig ungefaͤrbtes 
ſchoͤnes Glas, doch war davon etwas mehr als von einem 
andern Saugenfalze noͤthig, welches von der kenden Bey⸗ 
miſchung herruͤhrte. 

14. Borax iſt auch ein Saugenfals, es färtiget Siiuren, 
ſo, daß ſie die Eigenſchaften eines Mittelſalzes bekommen, 
und für ſich allein machet es den Vellchenſaft gruͤn. Mit 

Scheide⸗ 
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Scheidewaſſer machet ſelbſt der rohe Tinkal aus Oſtindien 
mit einem Sale anodyno Wuͤrfelſalpeter. 

So viel verſchiedene Arten von Laugenſalzen oder kali⸗ 
ſchen Salzen ſind bekannt, die man zu verſchiedenen Ver⸗ 
richtungen braucht, und in großer Menge verkauft und 
kauft; außer denen, welche nur in Apotheken bereitet, und 
allein in der Arztneykunſt und zu andern Verſuchen im 
Kleinen, aber nicht von Handwerken und im Großen ges 
braucht werden. Außer dem dreßdner Salze oder dem 
weißen Fluſſe, iſt die Bereitung des übrigen feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Laugenſalzes in den Apotheken einerley, aber vor Als 
ters iſt gebraͤuchlich geweſen, es aus verſchiedenen Gewaͤch⸗ 
ſen zu bereiten. Das recht zubereitete unterſcheidet ſich von 
der weißen Potaſche vornehmlich darinnen, daß die letzte 
Arbeit im Auflöfen, im Waſſer durchſeigen und verſieden 
beſteht, daß es ſo gut als moͤglich, von der dabey befindli⸗ 
chen Erde gereiniget iſt, von welcher in der ausgelaugten 
und durchgeſeigten Potaſche nach dem Hier a im⸗ 

mer was BE bleibet. 

Gebr auch der potasche. i 

5. F. Bey Seifenſiedereyen kauft man die Aſche, N. I. 
aus welcher Lauge gemacht wird, mit dieſer ſiedet man die 
Seife auf die bekannte Art, dieſe Lauge wird ſehr cauſtiſch, 
wie bey N. 6. angemerket worden, und eine cauſtiſche Lau⸗ 
ge loͤſet mehr Fettigkeit auf, als eine andere kaliſche Lauge. 
Je cauſtiſcher die Lauge iſt, deſtoweniger hat man davon 
zur Seife noͤthig, und deſto beſſer wird die Seife; denn 
die Schaͤrfe wird von der Fettigkeit verzehrt, deswegen 
ſetzt man auch bey Verfertigung der Lauge Salz hinzu. 

g. 2. Vom Farrenkraute bekoͤmmt man Lauge zur 
Seife folgendergeſtalt: Man trocknet anfangs das Farren⸗ 
kraut wohl, (ſonſt brennt es nur zu einer ſchwarzen Kohle 
aber nicht zu Aſche,) nachgehends zuͤndet man es in einem 
Orte an, wo kein Luftzug iſt, als: in einem Backofen, wo 
das obere Zugloch Beraten iſt, fo, daß nur die Muͤn⸗ 

Bang 
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dung des Ofens offen bleibt, damit die Aſche, welche bey 
dieſer Pflanze ſehr leicht iſt, nicht vom Winde verwehet 
wird. Nach dem Maaße, wie das Kraut niederbrennet, 
daß im Ofen Platz wird, wirft man mehr trocknes Kraut 
hinein, bis im Ofen ſo viel Aſche iſt, als darinnen Platz 
haben kann; man muß ſie nach dem Niederbrennen wohl 
umwenden, damit die kleinen gluͤhenden Kohlen, die aus 
dem Kraute werden, ſo gut als moͤglich iſt, in Aſche zer⸗ 
fallen. Wenn alles nun wohl ausgebrannt iſt, bekoͤmmt 
man eine ganz weißlichte lichtgraue Aſche, an welcher das 
Meiſte weiß iſt, wie bey Loderaſche, mit einigen ſchwarzen 
kleinen Kohlen darunter. Dieſe Asche giebt allemal mehr 

als den fuͤnften Theil ihres Gewichts Laugenſalz. Aus der 
Farrenkrautaſche, die man auf die erwaͤhnte Art gebrannt 
hat, und Kalke, machet man eine Lauge, mit der man aus 
gutem Oele oder Talge, auf die gewoͤhnliche Art die feinfte - 
Seife ſieden kann. Daß man Tuche mit Kugeln, die aus 
dem ſchwarzen Farrenkraute gemacht werden, weiß waſchen 

jſollte, iſt eine Sache, die nicht ſehr glaublich ſcheint. 
H. 3. Von N. 4. und 1. machet man auch Lauge mit 

einem Zuſatze von Kalk, zu den feinen Arten Seife. 
H. 4. Die beſte Seife, welche den Namen Venedi⸗ 
ſcher fuͤhret, kommt aus Frankreich, in Deutſchland nen⸗ 
net man ſie ſpaniſche. Die gute wird mit cendre gravel- 
lee N. 5. aber die nachgemachte mit Sode N. 10. verfertie 
get. Wenn man dieſe letztere im Waſſer ſiedet, ſo wird 

ſie von der kupfernen Pfanne ſchwarz, und verurſacht, daß 
die Seide, oder Waare, die man damit abſiedet, dunkel 
wird. Das Laugenſalz dieſer Seife unterſcheidet man von 
dem Laugenſalze der vorigen, wie oben zwiſchen N. g. und 
10. von der Art, die Laugenſalze aus dem Pflanzenreiche 
und Mineralreiche zu unterſcheiden geſagt worden iſt. Das 
Berlinerblau (ſ. unten §. 23.) zeiget ſich auch ſogleich von 
Sode in einer Seife, die im Waſſer in einem eiſernen Ges 
faͤße aufgeloͤſet iſt, ſobald die Saͤure vom Scheidewaſſer 
an aber von einer enen deren Laugenſalz aus 

dem 
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dem ee iſt, faͤrbt ſich nichts blaues, wenn man 
mit ihr auf gleiche Art verfaͤhrt. 

5 $. 5. Zum Baͤuchen, beym Bleichen ; braucht man 
eben die Aſche und Lauge wie N. I. 3. Zu Harlem braucht 
man die Potaſche von Archangel, N. 3. Aus dieſen Arten 
erhält man mit den geringſten Koſten die ſchaͤrfſte auge, 
wie N. 6. iſt erwaͤhnet worden. Zum Bleichen des See⸗ 

geltuchs in hieſigen Städten braucht man Sode, N 5185 
deren 2 8 hier am geringſten iſt. 
S8. 6. Zum Glasmachen kauft man die Ache, ; N. 1. 

und da bereſket man die Potaſche, N. 6. welche mit dem 
Qvarzſande zuſammen zu Glasſatze calciniret wird, den 
man nachgehends im Glasofen ſchmelzet. Auf einigen 
Glashuͤtten pflegt man am Ende beym Einſieden in dieſe 
N. 6. etwas von der Aſche, N. 4. zu ruͤhren, wozu die Far⸗ 
renkrautaſche, N. 2. viel beſſer ſeyn ſoll, weil le ſchnellern f 
Fluß, und beſſeres Glas giebt. 9 7 | 

§. 7. Die Aſche, N. 1. ſelbſt ſchmelzet man auch mit 
rothem eiſenhaltigem Sande zuſammen zu Bouteillenglaſe; 
dieſer Glasſatz iſt der ſicherſte, daß Gefaͤße, welche in der 
Waͤrme ſollen gebraucht werden, nicht ſpringen. In 
Frankreich machet man aus der Farrenkrautaſche, N. 2. die 
daher fogenannten verres de fongere , die dünnen florenti⸗ 
ner Bouteillen, die mit Stroh überflochten find, find von 
eben der Art. | 

E. F. 8. Die ausgelaugte Aſche von N. 1. die nach Zube⸗ 
reitung der Potaſche, N. 6. uͤbrig geblieben iſt, wird auch 
bey Glasſaͤtzen gebraucht, aber fie giebt fehlerhaftes Glas, 
ſ. der Fön. Akad. Abh. 1758. 282. S. der Ueberf: 5 

H. 9. In der ſmolaͤndiſchen Glashuͤtte, befanden ſich 
vor einigen Jahren Glasblaſer aus Thüringen, welche zu 
dem feinern Glaſe kein ander Laugenſalz brauchten, als die 

Potaſche, N. 6. welche da bey der Glashütte aus N. 3. 
verfertiget war, die ſie daſelbſt Rec art an den fhoni, 
ſchen Granzen a 

§. 10. 
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aufn F. 10. Zum feinern Glaſe braucht man ſonſt auf eini⸗ 
gen Glashuͤtten etwas von N. 5.7. 8. aber nicht viel, weil 
es zu theuer iſt. 

H. II. Hier in ber ſtockholmiſchen Glashuͤtte braucht 
man gegenwärtig nichts von N. 5. 7. oder 8. ſondern das 
meiſte, was vom kaliſchen Fluſſe verbraucht wird, iſt die 
Sode, N. 10. weil der Preiß der Sode bey der Menge 
derſelben, die zum Salze erfordert wird, geringe iſt. Mit 
der Sode verfaͤhrt man auf eben die Art, wie von der 
Potaſche N. 6. im 6. 6. geſagt worden iſt. Vom Kochſal⸗ 
ze befindet ſich bey guter Sode kein beträchtlicher Theil, 

aber das Laugenſalz und die Erde ſelbſt , find von einer ans 
dern Art, naͤmlich mineraliſch, wie ich erwaͤhnt habe. 

$. 12. Salpeter braucht man auch zu Cryſtallglaſe, 
und ein wenig davon iſt allezeit nothwendig weil er die 
Fettigkeit, von der etwa noch was ruͤckſtaͤndig iſt, vollkom⸗ 
men verbrennet. Dleſe Fettigkeit geht bey der Calcinatior 
nicht völlig fort, und verdirbt ſonſt die Durchſichtigkeit des 
Glases. Aber Salpeter allein zum Fluſſe beym Glasſatze 
zu nehmen, wie in einigen Glashuͤtten zum Cryſtallglaſe 
gewöhnlich iſt, iſt ein großer Schade, weil der Salpeter 
ſo viel koſtet, und ſein vornehmſter Theil, die Saͤure, mit 
dem Sande vom Feuer fortgetrieben wird, ohne hier zu 
einigem Nutzen zu kommen. Ich bin alſo hier nicht der 
Meynung, des Herrn duͤ Fay und derer, welche glauben, 
das Mittelſalz im Glaſe mache es beſſer; denn es bleibt 
nichts von der Salpeterſaͤure zuruͤck, das ins Glas gienge; 
eben fo verhält es ſich mit andern Mittelſalzen, welche ent⸗ 
weder nur ihren laugenſalzigen Theil zurück laſſen, oder 
unveraͤndert zur Glasgalle werden, die daher ihren Ur⸗ 
ſprung hat. Eben ſo wenig Grund hat die Meynung, ein 
Glas, das man vielmal umſchmelzte, wuͤrde dadurch kaliſch, 
und ſchlechter. Alle Erfahrungen widerſprechen dieſem 
Satze, und ſelbſt. das Verfahren bey den thuͤringiſchen 
Glashuͤtten, wo gutes Glas gemacht wird. Haͤtte das 

Umſchmelzen die vermeynte Wirkung, die Kraft des lau⸗ 
a genſal⸗ 
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genſalzichten Fluſſes zu verſtaͤrken, fo waͤre dabey ein großer 
Vortheil, denn ein ſolches Glas koͤnnte mehr Sand vertra⸗ 
gen, welcher allezeit nicht ſo viel als der laugenſalzichte 
Fluß koſtet, und jemehr Qvarzſand in einem wohlgefloſſe⸗ 
nen Glaſe iſt, deſto beſſer iſt es in ſeiner Art. 
F. 13. Die Rocchette N. 12. braucht man auch bey eia 

Agen. Glashuͤtten zum feinern Glaſe an Orten, wo es an 
Holze mangelt, und Potaſche und alle PR von Aſche 
theuer ſind. 
S. 14. Den Kalp N. u. braucht man in denerglſchen 
Glashuͤtten zum ſchlechten Glaſe. 
F. 15. Vom Borax braucht man feiner Koſtbarkeit 

wegen hier in Europa nur etwas weniges bey einigen fei⸗ 
nen Fluͤſſen und Schmelzgläſern, dem Glaſe einen hoͤhern 
Glanz zu geben. 
S. 16. Das meiſte von der Potaſche, das unter die⸗ 
ſem Namen verkauft wird, muß recht calcinirt ſeyn, daß 
die Fettigkeit weg iſt, welche da niemals gut thut. Der 

Gebrauch iſt verſchiedentlich, das Wichtigſte iſt zur ſoge⸗ 
nannten Blaukuͤpe, welche auf verſchiedene Art zugerichtet 
wird. Die gemeinſte heißt Potaſchenkuͤpe, in welcher al⸗ 
lerhand kleine Waare, als Wolle, Garn, duͤnne und klei⸗ 
ne Wollentuͤcher, Sachen von Kameelgarne, Baumwolle 
und Leinwand blau gefaͤrbt werden. Dergleichen find ent⸗ 

weder Potaſchenkuͤpen allein, oder meiſtens halb Waid und 
halb Potaſchenkuͤpen, mit welchen ſowohl Wolle als Lein⸗ 
wand und baumwollene Sachen blau gefaͤrbt werden. Zu 
dergleichen Kuͤpen braucht man hier zu Lande, in Deutſch⸗ 
land, Niederlanden und Holland, insgemein die hier ſoge⸗ 
nannte Danziger Potaſche, N. 4. Der Dienſt, den die 

Potaſche beym Faͤrben thut „ koͤmmt nicht eigentlich auf 
das Laugenſalz an, denn mit gefloſſenem Weinſteinoͤle, das 
aus reinem Weinſteinſalze gemacht iſt, kann nichts blau ge⸗ 
faͤrbt werden, wenn man keinen Kalk dazu ſetzet; aber mit 
Kalk, Krapp, Waid und Indigo, laͤßt ſich feſt blau faͤr⸗ 
Pe ap daß man alfalifches Salz dazu nimmt; obwohl 

die 
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die Farbe alsdenn ſchwach wird, und nicht durch gewebte 
Waaren geht, ſo, daß es ſich der Muͤhe bey Wolle oder 
Garn nicht verlohnte, welches zu wiederholten malen ge⸗ 
faͤrbt werden muß, wenn es dunkelblau werden ſoll. Der 
cauſtiſche Theil der Potaſche, oder die Kalkerde, iſt alſo 
dasjenige, was verurſacht, daß ſich die blaue Farbe an die 

Waare auhenket. Der Dienſt, den dieſes Laugenſalz leiſtet, 
beſteht darinnen, daß es die cauſtiſche Erde aufloͤſet, oder 

in ſich nimmt, die im Waſſer, ohne Beyhuͤlfe des Laugen⸗ 
ſalzes, in viel geringerer Menge aufgelöfer wuͤrde. Mit 
einem Worte, zur Blaukuͤpe gehoͤret etwas cauſtiſches, 
das badge iſt / jemehr es brennend iſt, deſto beſſer, 
denn die Fettigkeit in der Kuͤpe und das Gaͤhren nehmen 
das Cauſtiſche weg, daß es der Waare nicht ſchadet. Von 
dieſer Eigenſchaft hat die Potaſche, N. 4. am allermeiſten 
von den calcinirten Arten, und dazu koͤmmt noch etwas 
Kalk, wenn etwas Waid mit in der Kuͤpe iſt. Es iſt 
wohl moͤglich, die Potaſchenkuͤpe mit einer andern Art 
Potaſche und Kalk anzuſetzen, aber mit ungleicher Schwie⸗ 
rigkeit, und ungleichem Vortheile in Zeit und Koſten; 
außerdem iſt fuͤr denjenigen, der eine Kunſt nicht aus der 

Theorie, ſondern durch Uebung gelernet hat, nicht ſo leicht 
eine Aenderung bey einer Sache zu machen, die ſo viel 
Aufmerkſamkeit erfordert, als die Blauküͤpe, „wenn ſie 
auch ſchon nach einer langen Gewohnheit behandelt wird, 
weil man jedesmal wenigſtens 5 bis 10, ja wohl 30 Pfund 
Indig waget, deſſen Preiß itzs 30 Daler K. M. und 
noch mehr fuͤr jedes Pfund iſt. Es erhellet alſo aus der 
Beſchreibung der Potaſche N. 4, welches leichter, nuͤtzli⸗ 
cher fuͤr das gemeine Weſen, und vortheilhafter fuͤr die 
Potaſchenwerke iſt, entweder den Gebrauch der Potaſche 
nach ihren Zubereitungen zu ändern und einzurichten, oder 
die Zubereitungen nach dem Gebrauche und der Erforder— 
niß anzuordnen. 

| $. 17. Die im 17. F. zuletzt genannte Kuͤpen koͤnnen 
die e e nicht bewerkſtelligen, weil ſie in 

Erman⸗ 
a 
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Ermangelung anderer Potaſche, die na zu eur iſt, 
cendre gravellde N. 5. zu allen Arbeiten beym Faͤrben ges 

brauchen, wo ein Laugenſalz erfordert wird. Dieſerwegen 
ſind alle andere franzoͤſiſche Farben ſchoͤn, beſonders auf 

Seide, aber die blaue iſt nicht die beſte, beſonders zum 
Vortheile beym Gebrauche, ausgenommen das Waidblau 
auf Tuche. Es iſt gleichwohl moͤglich, mit cendre gra- 
vellee durch gehörige Huͤlfe von Kalke alle Arten Waaren 
fo gut blau zu färben, als das niederlaͤndiſche blau iſt, 

doch mit mehr Muͤhe und groͤßern Koſten; aber die Sa⸗ 

che iſt in den franzoͤſiſchen Faͤrbereyen nicht bekannt. 

FS. 18. Zu der großen Waidkuͤpe, die eigentlich Tuch 
blau zu faͤrben angeſtellet wird, braucht man abwechſelnd 
ſowohl N. 4. als 5. 7. 8. nur von einer, die andere von den 
andern Arten, weil der Waid die Kalkerde leichter in ſich 
nimmt, und ſie mit dem Indig vereiniget, daß derſelbe ſich 
auf die Waare anſetzet. Dieſerwegen koͤmmt auch in die⸗ 

ſe Waidkuͤpe mehr Kalk als in irgend einige andere, und 
ſtatt deffen iſt weniger Potaſche nöthig, ohne Unterſchied, 
was fuͤr eine Art man brauchet. Wenn man aber an eine 

fehlerhafte Potaſche von N. 8. die da beſchrieben iſt, ge⸗ 
raͤth, fo ſtoͤren die fremden Sachen die Auflöfung des Kalks, 
und da kann eine Kuͤpe leicht verderbt werden, welches ein 
großer Schaden iſt. Solche Fehler ſind nicht merklich bey 
N. 4. vorgefallen. Alſo ſcheint es, daß die Faͤrber bey 

dieſen Umſtaͤnden ſehr zu entſchuldigen ſind. 
| §. 19. Zur kalten Küpe brauche man kaliſche Lauge 
von allen Arten abgewechſelt. 
g. 20. Zum aͤchten Pinſelblau auf de 1 
man meiſtens die Wuge von N. 8. die auch Perlenpotafche 
heißt, mit Kalk. 

F. 21. Zu andern Farben, als Gold zu erhöhen, Car⸗ 
moiſin und Purpur auf roth und violet zu bringen, 
u. m. d. g. dienet das erſte a das man bey der Nair 

bat, zuweilen auch Kalk., | 
Schw. Abb. XXI. B. . FG. 22. 
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„F. 22. Zu Saflotfarben iſt eine gute Potaſche von 
N. 8. oder cendre gravellde N. 5. nöthig. In deren Er⸗ 
mangelung kann man ſich ſelbſt leicht dreßdner Salz oder 
weißen Fluß machen, weil die Koſten dazu fo wenig be⸗ 
tragen, daß ſie bey dieſen SAN Farben keinen merkli⸗ 
chen Theil ausmachen. | 

$. 23. Das Berlinerblau zu i ; den 
unfere Arbeiter Salpeter, welches daher bekannt iſt, weil 
man ihn dazu vom K. Kriegsamte verlangt. Der Sal⸗ 
peter wird zu dieſer Arbeit mit Fettigkeit verpuft, und 
der laugenſalzichte Theil allein gebraucht. Er leiſtet da⸗ 
bey keinen andern Dienſt, als die Potaſche, N. 5. 6. 8. 
koͤnnte, aber er vermehret gar ſehr die Koſten bey dieſer 
Farbe, die ohnedem ſchon theuer genug iſt. Das A 
Laugenſalz zum Berlinerblau iſt Sode, und Rocchette N 
10. 12. Dieſes Laugenſalz giebt einen guten Theil Berlie 
nerblau, ohne einige vorhergegangene Bereitung, und de⸗ 
ſtomehr, wenn die Sode auf die gewoͤhnliche Art mit 
Blute bereitet wird. Derjenige, der jemanden weiß oder 
kennet, der Berlinerblau zubereitet, thaͤte wohl, zu ei⸗ 
nem Verſuche mit der Sode zu rathen. Der Verferti⸗ 
ger findet gewiß ſeine Vortheile dabey, ſowohl als der 
Kaͤufer und das gemeine Weſen. Diejenigen, welche den 
Salpeter mit Weinſtein, oder einer andern Fettigkeit ab⸗ 
brennen, ehe er mit dem rechten Zuſatze vom Blute ver⸗ 
mengt wird, koͤnnen ſo viel als das weiße Salz betraͤgt, 
das nach Abbrennung des Salpeters uͤbrig bleibt, ſtatt 
dieſes Salzes von Sode oder Rocchette nehmen, welche 
letzte auch jeder ſelbſt, wie N. 12. ſelbſt zubereiten kann; 
dazu kann das Blut gemengt werden, und denn kann man 
damit auf die gewohnliche Weiſe verfahren. 

§. 24. Zum Schmelzen des blauen Glaſes, der 
Smalte, braucht man bey den Koboldwerken, Potaſche, 
N. 8. welche bey Schneeberg in Sachſen, auf den Kos 
een von N. 11. verfertiget wird; anderswo kauft 

man 
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man ſie auch von den Potaſchraffinirwerken; mit Sode 
läßt ſich dieſes Glas wohl auch ſchmelzen, aber die Sode 
iſt nicht ſo dienlich zur blauen Farbe N als das Laugenſalz 
aus dem Gewaͤchsreiche. 0 

H. 25. Das Glas, das man Mefkiggut nennet, und 
bey den Sayencemerfeh zur Glaſur braucht, wird hüer bey. 
Rorſtrand mit Sode N. 10. geſchmelzet, in Betrachtung 
der im 1. $. erwaͤhnten Umſtaͤnde „N. 8. iſt verſücht! wor⸗ 
den, aber die Koſten machen allein den Unterſchied. 

| $. 26. Der gemeinſte Gebrauch des rar ist z zum 
Löthen. Aus dieſen itzt erzaͤhlten Nutzungen findet man, 
daß oft eine am Salze geringhaltigere Potaſche, in Des 
trachtung anderer Eigenſchaften dienlicher, oder in Abſicht 
auf die Koſten vortheilhafter iſt, als ſonſt eine reichere, 

die zu andern Endzwecken die beſte ſeyn kann, und daß un⸗ 
ter den erzaͤhlten Potaſchenarten nicht eine ift, die nicht zu 

irgend einem Gebrauche beſſer waͤre als die übrigen, aus⸗ 
genommen N. 7. von welcher N. 8. eine Verbeſſerung in 
der Zubereitungsart iſt, in Betrachtung deſſen die erſter⸗ 

waͤhnte nicht ſehr gebraucht wird, wenn man die letztere 
haben kann. Zum mediciniſchen und chymiſchen Gebrauche 

bereitet man die Laugenſalze meiſtens in Apotheken und 
Laboratoriis, wie oben iſt erwaͤhnet worden. Verleſen 
em al Pin, 1759. 10 Br bea Schefer. ö 

B 2 II. Eine 
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| Eine. ſonderbate md | 

Gerstein eines Juſttes, | 
| Entomolithus paradoxus. RS | 

Ju Sr. Exc. des Hochwohlgeb. Hrn. Reichert | 

Grafen C. G. Teſſins 

Sammlung beſchrieben 92 
von ' 

Carl Linnäus. 

u en 2317200 zwar bey Bergwerken nicht 
J mehr als andere ſchlechte Bergarten, aber nichts 

8 deſtoweniger verdienen ſie die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen, wie alles andere, was der Schöpfer in die a⸗ 
tur gelegt hat. Es ſind groͤßtentheils vor dieſem lebende 

Thiere geweſen, einige auch Gewaͤchſe. Itzo liegen ſie 
meiſtens in ihren gleichen Schichten, unter den hoͤchſten 
Bergen begraben. Es ſind wohl die aͤlteſten Alterthuͤmer 
von allen, was die verzehrende Zeit uͤbrig gelaſſen hat. Ihre 
Geſtalt und ihre Lage, hat den Naturforſchern viel Muͤhe 

verurſacht, um zu erforſchen, woher ſie an die Oerter ge⸗ 
fuͤhrt worden, wo man ſie itzo findet. Einiges Licht hierin⸗ 
nen zu bekommen, iſt noͤthig, die allerreinſten und deutlich⸗ 
ſten Stuͤcke zu unterſuchen, damit man ſich in der Art zu 
der fie gehören, nicht irret, und wenn dieſes erſt bekannt iſt, 
kann man nachgehends unterſuchen, wo ſich ſolche Thiere itzo 
aufhalten, und auf dem Erdboden wohnen, ehe man darauf 
denken kann, wie ſie da, wo ſie itzo ruhen, ihre gagerftelle 
ale haben. Die meiften find Muſcheln, oder wie ihr 

allge⸗ 
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allgemeiner Name iſt, ſchalichte Meerthiere geweſen, welche 
auch ihre äußerliche Bildung am deutlichſten behalten ha⸗ 
ben, weil ihre kalkichte Schale nur wenig Veraͤnderung 
hat leiden dürfen, von der Zeit zerftört zu werden. Bey 
genauerer Betrachtung unſerer Verſteinerungen iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß ſich unter ihnen ſo manche Arten Orthocaro⸗ 

1, Ammonshoͤrner, Belemniten, Judenſteine, wie auch 
ſeltſame Schiniten finden, die unſere aufmerkſame Natur⸗ 

ſorſcher bis auf dieſen Tag noch nicht haben unter den 
lebenden Bewohnern der Erde antreffen koͤnnen. Dieſes 
alles hat Anlaß zu unterſchiedlichen Muthmaßungen daruͤber 
gegeben, als: daß dergleichen Geſchoͤpfe vormals geweſen 

waͤren, aber itzo nicht mehr vorhanden ſind; daß die allge⸗ 
meine Suͤndfluth ſie dahin gefuͤhrt hat, daß ſie ihren Auf⸗ 
enthalt verändert haben, und itzo in den entfernteſten In⸗ 
diſchen Seen zu finden find; u. ſ. w. wie das Porpitethier, 
das neulich in dem Oſtindiſchen Meere iſt gefunden 
einn m e ERIC 
Unter unſern Verſteinerungen iſt faſt keine gemeiner 
als Entomolithus Paradoxus. Muf. Teſſ. p. 98. n. 3. die 
in Oft» und Weſtgothland, in Schonen, und auf Oeland ꝛc. 
in Kalk, Orſtein, und Schiefer, ſo haͤufig liegt, daß ganze 
Klippen daraus zu beſtehen ſcheinen. Sie gleichet zuweilen 

Inſekten mit Fluͤgeldecken (coleoptera); die nicht größer 
als Erbſen, oder Bohnen waͤren, und an andern Stellen 
findet man fie fo groß, als eine Hand und noch großer. 

Faſt keine andere Verſteinerung iſt ſchwerer zu erklaren 
oder fo deutlich auszulegen, daß man daraus die vollkom⸗ 

mene Bildung einſehen kann; deswegen auch die Natur⸗ 
forſcher noch igo nicht wiſſen, zu welcher Claſſe, noch viel⸗ 
weniger zu welchem Geſchlechte ſie zu bringen iſt, ſondern 
dieſe Verſteinerungen fuͤr die ſchwereſte zu unterſuchen hal⸗ 
ten, bey der ſie gleichſam eifern, wer die Sache ausmachen 
m Dan HAM en 870 

Verſchiedenes iſt hiervon angefuͤhrt in Bromells 
Lithogr. Suec. und Act. Upfal 17295 p. 494. 527. der Des 
1 B 3 laͤndi⸗ 
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laͤndiſchen Reife, 128 S. der Weſtgoth. R. 88 S. Schon. 
R. 128 S. und das meiſte und deutlichſte Mul. Tefl, 
Tab. 3 F. I. 2; aber bey allem dieſem, hat man wegen 
Ermangelung eines Stüdes, das deutlich genug geweſen 
waͤre, noch nicht zulangliches Licht bekommen koͤnnen, die 
gate Geſtalt ſo vollkommen als noͤthig zu ſehen. 

Ihro Exc. haben dieſerwegen die hier abgezeichneten 
Stelle hervorgeſucht, die im Reiche von dem Hrn. Adjunct 
der Chymie Tidſtrim find geſammlet worden, und ſo on. 
derbar, deutlich und rein ſind, daß man bey ihnen weniget 
vermiſſet, als bey irgend einem Stucke von ihrer Art. Sie 

verdienen deſtomehr von der Welt betrachtet zu werden, 
weil die Naturforſcher durch dieſe, und mehr kuͤnftig, die | 
Sache völlig einfehen ı und das ‚erreichen konnen, D was ‚fie ie 
eifrig geſucht haben. a Rear 

Auf der erſten Tafel zeigen fi ich buderüche und Site 
Berfteinerungen dieſer Art. 

Die 1 pig: iſt eins der reinſten Stuͤcken, das ich in re 
fo: viel tauſenden habe finden koͤnnen. Hier zeigt ſich vor⸗ 
neher deutlich das halbrunde Bruſtſchild, das obenauf etwas 
uneben, und an den Seiten erweitert iſt. Der Vorder⸗ 
theil beſteht aus zwey Gliedern oder Einſchnitten, die oben 
auf dem Ruͤcken rundlich ſind, aber an den Seiten erwei⸗ 
tert, ohne von demjenigen, das den Ruͤcken deckt, abgeſon⸗ 
dert oder abgebrochen zu ſeyn. Die Seitenſtrahlen ſind 
keine Süße, ſondern Fortgaͤnge derſelben Schilder zunächft 
am Leibe, obenzu flach, aber nach und nach immermehr 
und mehr auswärts zuſammen gekruͤmmt. Das Merk. 
wuͤrdigſte an dieſem Stuͤcke ſind zuvorderſt die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, die wir nie an irgend einem andern Stuͤcke geſehen ha⸗ 
ben, und die am deutlichſten weißen, daß dieſe Verſteinerung 

| Jnſekten zugehoͤrt. 
Die 2 Fig. iſt eine andere Art von din der Gattung, 

die die innere Seite der Schale auf dem Ruͤcken zeiget, 
ne auch jeder Elche des Ruͤckens ſelbſt mit gen 

ueer⸗ 
8 air 
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Queerſtrichen durchzogen iſt, und hier zeigt ſich das Vorderſte 
des Koͤrpers ſtumpf und gleichſam abgeſchnitten. 

Die 3 Fig. iſt die dritte Art eben des Geſchlechtes und 
zeigt ebenfalls der Ruͤckenſchale andere Seite, welche auf 
dem Ruͤckenſchilde ſelbſt 20 mitten abgebrochene hohle Queer⸗ 
ſtriche hat, laͤngſt des Ruͤckens hinunter, liegen 5 bis 6 aus⸗ 
gehoͤlte Duͤpfelchen. Seitenſchilder find nicht mehr als 
10 auf jeder Seite dieſer Art. 
Die 4 Fig. zeiget eine Abänderung des Bruſtſchildes. 

1 1 Mi und findet ſich ſowohl einzeln, als auch zugleich mit 
den uͤbrigen Theilen oder dem Koͤrper in einem Stuͤcke im 
Alaunſchiefer „bey Andrarum in Schonen, und faft eben 
ſo gemein auf den Weſtgothiſchen Gebirgen in Kalk und 
Orſteinsſchiefer ohne mit dem Koͤrper zuſammengefuͤgt zu 
ſeyn, gleichſam, als ob es nur daran geklebt waͤre. So 
gemein daſelbſt das erwähnte Bruſtſchild iſt, fo ſelten findet 
man da den Koͤrper. 

Wenn man dieſe Stuͤcken zusammenhält, fo. finder man 
folgendes : 

1. Die Fuͤhlhoͤrner, ı Fig. verfi chern, daß es ein 
verſteinertes Inſekt, und nicht ein Wurm iſt. 

2. Die Geſtalt zeiget, daß dieſes Inſekt aus einem halb 
runden ungleichen Bruſtſchilde und einem Schwanze be⸗ 
ſteht wie Krebſe, Onifei und Monoculi haben, und zu den 
ohngefluͤgelten Inſekten gehoͤrt. Des Koͤrpers vorderer 
Theil iſt naͤhmlich auf eben die Art gebildet, und mit Schil⸗ 
dern bedeckt, die an der vordern Seite uͤbereinander gehen, 
voͤllig wie beym Krebsſchwanze, und an den Seiten 
erweitern ſie ſich noch mehr als beym Krebsſchwanze 

geſchicht. 
3. Aus allem dieſem ſchließt man, daß das Inſekt ein 

Mittelgeſchlecht zwiſchen den Krebſen, Monoculis und 
Onilcis ſeyn muß, das ſich von ihnen durch 20 Einſchnitte 
eines eyrunden Koͤrpers unterſcheidet, aber die Fuͤße, die 
bey dieſem Geſchlechte ſo leicht abfallen, wenn es verdirbt, 
hat man noch nicht recht gut entdecken koͤnnen. Es gliche 

| | B 4 am 
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am meiften den Meeronſſeis, wenn nicht ſein Bruſtſchild 
größer und die Einſchnitte des Körpers in größerer Anzahl 
als 14 wären, 

Vermuthlich halten ſich diefe Inſekten i im tiefſten Grun⸗ 
de der See auf, wo die meiſten Arten von Onifeis leben, 
ob ſie wohl noch nicht von den Naturforſchern ſind ent⸗ 
deckt worden, da ſo wenige bisher Inſekten geſammlet ha⸗ 
ben. Das Geſchlecht alſo iſt: Infectum ouatum; Thora- 
ce teſta lemi orbiculata , convexa, corpore 1 20 
marginatis. 

— 

Der Arten fi ind. 3 | 
) Def laevi aequali, Fig. 1. 5 

=) Dorfo ſtrüis transverſis convexis integris vigihti, 
Fig. 2. 

3) Dorſo ſtriis transverſis convexis interruptis viginti 
punctisque fex longitudinalibus , Fig 3 

III. Anmer⸗ 
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Anmerkungen 
| über den | | 

fhgenannten Pfauenſten. 
| 50 Carl Einndus, 4 

aufgetragen, der K. A. der W. einen Bericht von 
dem Steine zu ertheilen, der in der 5 F. abgezeich⸗ | 

net iſt, und ee Kaen Penna Pavonis Muſ. 
Teſſ. p. 5II. | 5 0 

A uch haben bro Exe. der Herr Graf Tefin mir 

Er hat ſeit kurzem eine Stele unter den undurchſt ie 25 
gen edlen Steinen erhalten, weil er einen gruͤnblauen hohen 
Glanz hat, der ſelbſt mit der Pfauenfeder um den Vorzug 
ſtreitet. Nachdem er gehoͤrig iſt geſchliffen und polirt 
worden, hat er mit aller Billigkeit eine ſo edle Stelle unter 
den Steinen zu fordern geſchienen, und der Preiß, nach 
welchem er von den Jubelirern iſt verkauft worden, hat die 
Einbildung, die man von ihm hatte, nicht verändert, Wenn 
man ihn bey den Jubelirern antrifft, iſt er meiſtens rund⸗ 
lich gefchliffen, aufs hoͤchſte in der Größe, welche die Figur 
bet, Wenn man ihn mit einem Meſſer, oder Stahle ſcha⸗ 
bet, ſo bemerket man ſo gleich, daß er ziemlich locker iſt, 
ob er wohl die hellſte Politur angenommen hat. Bey ihm 
laufen parallel dichte Fäfern zuſammen in einen ſcharfen 
Winkel. Seine abwechſelnden Farben ſind blau und gruͤn, 
nachdem man ihn gegen das Licht wendet, ob er wohl an 
ſich ſelbſt ganz undurchſichtig iſt. 

B 5 Seinen 
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Seinen Urſprung haben die Naturfoͤrſcher noch nicht 
entdecken konnen, nicht einmal fein Vaterland, noch viel» | | 
weniger, wo er gegraben wird. Aus der gage feiner Fa⸗ 
fern muthmaßt man er ſey von der Art eines Amianths 
oder Selenits, mit Kupfer geſchwaͤngert, wie ein Tuͤrkis, 
und nachgehends queer über geſchliffen, und auf beyden Geis 
ten rund gemacht da ſich denn ſowohl der lange Mittels 

ſtrich, als die vielen Queerſtriche zeigen. Aber das Rathen 
in der Naturlehre thut ſelten gut, denn die Wege der Na⸗ 
tur ſind ſo mannichfaltig, daß kein menſchlicher Witz, ſich 
die unendlich zahlreichen und kuͤnſtlichen Wirkungen der 
Natur, alle vorſtellen kann. Nur kuͤrzlich hat man erſt 
ſeine Herkunft entdecke. Als der Hofapotheker Friedr. 
Ziervogel, Ihro Exc. ein rohes Stuͤck einer Muſchel brach⸗ 
te, und man es darmit vergliche, ſahe man deutlich, wo er 
herkommt. Die Muſchel iſt Mytilus margaritifer; in 

Apotheken Perlenmutter (matrix perlar.) genannt. Ihre 
beyden Schalen haͤngen vermittelſt eines Knorpels zufam« 

men, der das Charnier, oder des Naturforſchers cardinem 
conchae ausmacht. Wenn dieſer Knorpel trocken ift, fo 
beſteht er aus dichten zarten Strahlen, die abwechſelnd 
blau und gruͤn ſind, und faſt knochenhart werden. Schleift 
man ihn nun queer uͤber die Faſern, ſo bekoͤmmt er eben 
den Glanz, eben die Farbe, eben die Strahlen, und wird 
mit einem Worte voͤllig der erwaͤhnte Stein. Weil dieſes 
knorplichte Weſen queer uͤbergenommen, ſelten dick iſt, ſo 

kann auch dieſer Stein nicht allzugroß ſeyn, wenn man 
nicht eine ungewoͤhnlich große Muſchel antraͤfe. Ich 
ſchließe alſo hieraus, daß dieſer faͤlſchlich ſogenannte Stein, 
in Betrachtung, daß man ihn ſo leicht haben kann, viel 
zu theuer iſt, indem man ihn in zulaͤnglicher Menge haben 
kann, und die Muͤhe ihn zu ſchleifen geringer iſt, als bey 
irgend einem andern edlen Steine, unter die man ihn nun 
nicht mehr rechnen darf, da er unter mehr andere gebraͤuch⸗ 
liche Werke der Kunſt gehöret; deren ſich die Gewinnbe⸗ 

gierigen 
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gierigen bedienen, die Leute, die ſich leicht betruͤgen laſſen, 
zu hintergehen, welches ihnen gelingt, bis Zufall oder fleife 
ſige Unterſuchung, das Raͤthſel aufloͤſen. Doch muß man 
geſtehen, daß diejenigen, welche dieſes Kunſtſtück in der 
Größe verlangen, die die Zeichnung darſtellt, ſolches ſchwer 
genug finden wuͤrden. N e ee ee e r 

Von Dimbo in Weſtgothland R hat man Ihro Exc. 
kuͤrzlich eine Orſteinsdruſe gebracht, die aus einer grauen, 

dichten ſtinkenden, Kalkdruſe beſteht, welche mit gelbgrüs 
nem priſmatiſchem ſpatigem Orſteine umgeben iſt, (Walle⸗ 
rius Minerol. Ar. H. VII. I.) der in ſechsſeitigen an einan⸗ 
derſtehenden Pyramiden anſchießt, welche mit angeflogener 
brauner Ocher oder Schiefererde bedeckt ind. 

w 

“; rer 

4 
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1 Var 

Schwedische Cogent 
eingegeben 

| von 

 Earikiundun 

Ä N Inſekten fü nd bis auf kr Zeit Iban führ fe 
20 Jahren, ſo gut als ungebraucht geweſen, ſo daß 
viele der Gelehrteſten denjenigen fuͤr einen Thoren 

gehalten haben, der bey den Inſekten Vergnuͤgen fuͤr die 
Augen und den Verſtand geſucht hat. Man hat naͤmlich 
dieſes Ungeziefer ſo verachtet gehalten, daß bey ihm gar 
kein Nutzen fuͤr das menſchliche Geſchlecht zu vermuthen 
waͤre, daher man auch allezeit denen, die an Inſekten ihr 
Vergnuͤgen ſuchten, das alte Spruͤchwort: cui bono vor⸗ 
gehalten hat. Als wenn der Schoͤpfer die Inſekten ohne 
Abſicht gemacht hätte, 
Idbo iſt kein Vernuͤnftiger o unempfindlich daß er 

nicht dieſe Thiere mit gewiſſer Verwunderung betrachten 
ſollte, daß allgemein bekannt iſt, daß ihre Menge deſto 
größer iſt, je kleiner fie find, und daß fie ſo viel Veraͤnde⸗ 
rungen leiden, auch fo viel Nutzen und Schaden in der Welt 
ſtiften, als irgend einige der groͤßten Thiere, ſo, daß man 
die groͤßten Wunder bey den kleinſten Thieren antrifft. 

Außer verſchiedenen andern Vortheilen, welche ſie uns 
bringen, iſt der nicht der geringſte, daß wir von ihnen die 

praͤchtigſten Farben erhalten. Der Alten Purpur war zu 
den Zeiten der Griechen und Römer die koſtbarſte Pracht. 
Itzo fragt man ſo wenig nach dem Purpur, daß man kaum 
weiß, von welcher Schnecke er iſt genommen worden, ſeit⸗ 
dem man die amerikaniſche Cochenille gefunden hat, welche 
faſt alle andere Farben übertrifft, | 5 

ie 

* 
a 
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Die Cochenille iſt ein Inſekt, das man in dem ſuͤdlichen 

America auf dem Cactus oder der Opuntia findet, und da 

pfleget; auch jahrlich, nach Europa, und in die ganze Welt 

fuͤr viel Tonnen Gold verſchickt. Eben dieſe Opuntia waͤch⸗ 
ſet uͤberall ſehr leicht in unſern Gewaͤchshaͤuſern, auch im 
Freyen, ſie nimmt ſehr wenig Raum ein, weil ſie an den 
Seiten zuſammengedruͤckt waͤchſt, daher auch einige tau⸗ 
ſend Stauden in einem mäßigen Gewaͤchshauſe koͤnnten 
aufbehalten werden, und ſie vermehrt ſich ſo leicht, daß, 
wenn man nur ein Blatt oder ein Glied davon in die Erde 
ſteckt, ſolches ſo gleich wurzelt. Deswegen glaubte ich auch, 
keine Plantage wuͤrde ſich bey uns der Muͤhe mehr verloh⸗ 
nen, als die Cochenille, beſonders wenn man das Gewaͤchs⸗ 
haus in einem Walde anlegte, wo 30 Fuder Holz im Win⸗ 
ter zum Unterhalte der Gewaͤchſe nichts betraͤchtliches aus⸗ 
machen. Als Herr Bolander nach America gieng, war 
mein erſtes und letztes Begehren, daß er mir lebendige 
Cochenille verſchaffen ſollte; er that es auch, aber zu mei⸗ 
nem Ungluͤcke kam das Gefaͤß mit dem Cactus voll Coche⸗ 
nille, gleich an, als ich in der Akademie war; der Gaͤrtner 
nahm die Pflanze heraus, und ſahe ſie voll Gewuͤrme, das 
er ablas und toͤdtete, in Meynung es ſey ein Ungeziefer, daß 
ich alſo nicht mehr als ein einziges Weibchen finden konnte, 
das zum Ungluͤcke nicht traͤchtig war. Alſo war ich wohl 
der erſte, der lebendige Cochenille nach Europa bekam, aber 
weiter hatte ich auch davon keinen Vortheil. 181 

Außer vorerwaͤhnter Cochenille hat man in Europa 
auch eine andere gefunden, die ſich an den Wurzeln eines 
Gewaͤchſes aufhaͤlt, das Knauel oder Scleranthus heißt. 
Dieſes Gewaͤchs iſt von zweyerley Gattung; eine koͤmmt 

jaͤbrlich von neuem aus dem Saamen hervor, die andere 

+ 

vornehmſte Heimath iſt beſonders in der Ukraine und in Pos 

dauret auf ihrer Wurzel von Jahr zu Jahr. Die erſte 
waͤchſt bey uns überall, aber die letztere nur in Schonen. 
Die erwaͤhnte Cochenille findet man faſt nur an der letztern, 
alſo iſt ſie bey uns ſehr ſelten. Aber ihre eigentliche und 

len, 
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len, daher man ſie auch insgemeln polniſche e e 1 
— Polonica nennt. 

Dieſe Coccus Polonica giebt zwar der achten, oder 
ea an Farbe nichts nach, aber ſie wird in ſo 
geringer Menge geſammlet, und iſt an ſich ſelbſt ſo klein, | 
daß man bey ihrem Einkaufe, ſtatt jener nichts gewinnet. 
Man findet zwar eben dergleichen auch an Wurzeln einer 
Pflanze, die bey uns gemein iſt, und Mausoͤhrlein heißt 
(Hieracium; Piloſella): aber das e bey uns ſo ſel⸗ 
ten, daß ich mich 9 bien mehr als ein einziges Br 
erinnere. | 
Als ich den 15 May 1758 mit meinen Zuhdrern um 

| Upſala Kraͤuter ſuchte, da ich ſie denn allezeit zugleich zur 
Kenntniß der Gewächſe und der Thiere, ſelbſt der kleinſten 
Inſekten anzuweiſen pflege, riß einer meiner Begleiter 
einen Zweig ab, an welchem einige Inſekten ſaßen, und 
fragte mich um derſelben Namen. Ich ſahe ſogleich, daß 
es eine Cochenille war, und zerdruͤckte es auf etwas Pa⸗ 
pier und leinen Zeuge, da es denn die ſchoͤnſte aͤchte Farbe 
von ſich gab. Man unterſuchte daher ſo gleich an was für 

einem Aſtees geſeſſen haͤtte, und fand, daß es der gemeine 
Mehlſtrauch Arbutus, uva urſi war. Dieſe Cochenille 
haͤlt ſich an den Stengeln des Mehlſtrauches unten an der 
Wurzel auf, wo ſie faſt unter der Erde oder dem Moße 
liegen, und dieſes Gewuͤrme befindet ſich an der unterſten 
Seite des Stengels. Sie ſind noch einmal ſo groß, als 
die polniſche Cochenille, oder ſo groß als Reißgruͤtze, aus⸗ 
wendig ſind ſie rothbraun, und anfangs glatt, endlich aber 
werden ſie uͤber und uͤber mit weißen gekruͤmmten Haaren 
bewachſen, die ſich nach und nach zuſammenflechten, daß 
daraus wie eine ſchneeweiße Haut oder ein Beutelchen wird, 
das endlich von dem Thiere losgeht, ſo daß jeder Wurm 
in einer weißen Schale zu liegen ſcheint. Nach dieſen 
Merkmaalen wird man die Cochenille allemal finden. Da 

ſich nun der Mehlſtrauch bey uns auf den magerſten Vieh ⸗ 
| DE ſehr gemein befindet, gegentheils i in andern Laͤndern 

ſelten 
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felten “) fo iſt es wohl der Mühe werth, dieſe Cochenille an 
ihm aufzuſuchen; dieſes muß unten bey der Wurzel vor⸗ 
nehmlich an Stellen geſchehen, da er auf nicht ſo trocknen 
oder etwas uͤchten Plaͤtzen waͤchſet. Ich habe nirgends 
mehr Mehlſtraͤuche als in dem nordlichen Striche Wisby 
auf Gothland geſehen, und wuͤnſchte daher, daß man dieſe 
Cochenille vornehmlich da aufſuchte. Wenn man fie in 
einiger Menge findet, ſo muß ſi fie ſogleich i im Ofen getrock⸗ 
net werden, ſonſt verändern ſich dieſe Inſekten in fliegende 
Maͤnnchen, oder traͤchtige Weibchen und werden unnuͤtz. 

Ich habe dieſes zum Dienſte meiner Landsleute und 
meines Vaterlandes bekannt machen wollen, weil ich aller— 
dings vermuthe, daß man auf einem Gewaͤchſe, das bey 
uns gemein iſt, fo viel Cochenille finden werde, als jahrlich 
im Reiche kann verbraucht werden, und die Beſchäfſtigung 
dieſelben zu ſammlen, waͤre eine nützliche Arbeit fuͤr N 
Kinder, die ſonſt nicht viel verdienen koͤnnen. 

Die K. Ak. wuͤnſcht, diejenigen, welche dazu Ge⸗ 
legenheit haben, moͤchten die Wurzeln der Mehl⸗ 
ſtraͤuche durchſuchen, um daſelbſt die hier erwaͤhn⸗ 
ten Inſekten zu finden, mit ihnen nach des Herrn 
Archiaters Vorſchrift verfahren, und 1 der a 
der Wiſſenſchaften einſchicken. | 

) Nach Zinns Cat. plant. hort. et agr. Goring Gert. 8 
a: 3 er im BERN Ar. ; 4 

v. Hydro⸗ 
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Hydroſtatiſche Verſuche 
von 

f der Stärke kaliher Sade 
die aus verſchiedenen Arten gaugenſa a oder 

ſogenannter Potaſche gemacht ſin ind 

e von RE 15 5 hr 

"Jar Haggott. 5 

e u Wersten Aroßtn Seegeltuchsfabrif bey hieſi⸗ 
ger Stadt, Herr Pehr Kiulander, hat mich be⸗ 

richtet, es ſey bey verſchiednen Leuten hier der 
Zweifel entſtanden, ob die ſchwediſche fein gemachte 
Potaſche, die in Idebergs und Kompersmäla Rafinirwerken 
in Smaͤland in der Cronbergiſchen Hauptmannſchaft, zu⸗ 

bereitet wird, gut genug waͤre, und daß einige glaubten, die 
rigiſche und ruſſiſche Potaſche fen beſſer als die ſchwediſche. 
Da aber der Herr Director aus eigner Erfahrung bey ſei⸗ 
nem Werke, das Gegentheil glaubte, ſo ſtellte er mir Lau⸗ 
genſalz von jeder der erwähnten drey Arten zu, mit Verlan⸗ 
gen, ich ſollte jedes Gehalt hydroſtatiſch unterſuchen; dieſes 
bewerkſtelligte ich auch in ſeiner Gegenwart mit meiner ſehr 
ſchnellen Waage, die der fe. N verfertiget bet, und 
fand folgendes. = 

Das ſchwediſcht ee war an Farbe 1 blau⸗ 
weiß, und ließ ſich mit leichter Muͤhe zermalmen. Das 
rigiſche, und beſonders das ruſſiſche, waren dagegen ee dun⸗ 

kel und hart zu zerreiben. 

Nachdem 
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Nachdem jede Art fuͤr ſich klein gemacht war, wog man 
von dem auslaͤndiſchen x, Centner Probiergewicht von je⸗ 

dem, aber von dem ſchwediſchen 2 Centner, auch jeden 
fur ſich. 
Den einen ſchwediſchen Centner, und den rigiſchen, that 

man jeden in ſein Glas, ihn, in reinem Waſſer, das fuͤr beyde 
Pe Menge genommen ward, aufzuloͤſen. Es wog 

Loth Rleinallengemiiig,. die Lauge will ich N. 1. 
nennen. a 

Eben fo chat man De andern ſchwediſchen er und 
den ruffifchen, jeden in gleich viel Waſſer, welches 1625 Loth 
Victualiengewicht wog. Diese AuaRasH, ſollen N. 2. 
— di 
m ac fleißigem Umrühren bemerkte man, daß das Salz | 
in den beyden ſchwediſchen Glaͤſern in einigen Stunden aufe 
gelöfet war, ſo daß ſich nur ein ſehr geringer, weißer grün. 
lichter Bodenſatz zeigte. Die Lauge war auch, nachdem man 
ſie hatte ſtill ſtehen laſſen, faſt ſo klar als reines Waſſer. 
Aber die beyden auslaͤndiſchen Potaſchen ließen ſich durch 
Ruͤhren nicht zu einer ſolchen Vereinigung mit dem Waſſer 
bringen, wie die ſchwediſche, ſondern es blieb von ihnen viel 
dunkelgruͤnes Pulver unzergangen auf dem Boden des Gla⸗ 
ſes; fo wollten auch die Laugen deſſelben nicht recht klar wer⸗ 
den. Und wie das erwaͤhnte Pulver einige Tage ohne die 
geringſte Veraͤnderung im Waſſer lag, fo ward es nachge⸗ 
bends heraus genommen und getrocknet, auch mit dem Ver⸗ 
größerungsglafe betrachtet, da man es denn ganz glasartig 
wie Schlacken befand, deswegen es auch aller Auftoſung im 
Waller widerftand. 
250 Nachdem der Wagebalke und die Glasperl le eher wa“ 
ren mit reinem Waſſer juſtiret worden, wozu man eben ſol⸗ 
ches Waſſer genommen hatte, wie bey den Aufloͤſungen ge⸗ 
braucht ward, ſo henkte man die Perle in die ſchwediſche 
Lauge N. IJ. Das Gewicht, mit dem er mußte ins Gleich- 
gewicht geſetzt werden, bel nach meinem RO egewiche 

598. Loth. | | erh: 
Schw. Abh. XXL B. C | Die 



He Die 1055 ward heraus genommen, und in dem Aus⸗ 
1 damen N 1. ins e gebracht, N se 
ae 12 5 r Ä 

304 both. 
Hieraus eibeftet alſo, 100 das eigiſche Sanigenfäh faſt 

50 auf 100 weniger Salz enthält, als das ſchwediſche. Eben 
fo brachte ich die Glasperle ins Gleichgewicht mit der fchroes 
diſchen Lauge, N. 2. wozu etwas mehr Schwere erfordert 
ward, als bey eben der Lauge N. I, nei bien Renee EW 

| ir alfo wurden Bi A | a? 

Ziletzt brächte nal die Perle! ins voce oak 
in der keeinben Lauge, N. a. mit N 

e ebe 248 
Woraus wieder ſolget, j daß die a iche gegen 60 auf 

100 weniger Salz hat, als die ſchwediſche, und 10 daf 150 
weniger, als die rigiſche Potaſche. 9 

Aus allem dieſen ließe ſich etwas weiter ſchlleßen daß 
die beyden erwaͤhnten ausländifchen Arten, ſofern andere 
Umſtaͤnde gleich ſind, tauglicher auf Glashuͤtten, als zu Färs 
bereyen und zum Waſchen ſind, weil ein ſo großer Theil 
von ihnen nicht im Waſſer aufzulöfen ift, und die ſchwedi⸗ 

ſche zu beyderley Gebrauche, rein und ſtark genug ſeyn duͤrf⸗ 
te. Ingleichen, daß man in Faͤrbereyen in der Menge der 

Potaſche leicht Fehler begehen kann, wenn man ihren ba 
an Salze nicht weiß. 

Dagegen pfle gt es ſich aber 4100 zu eignen daß eine 
Potaſche, ob ſie gleich weniger Salz enthält, doch zu gewiſ⸗ 
fen Farben, oder zur Faͤrberey überhaupt, dienlicher als die 
andere iſt; dieſes ruͤhret von der ungleichen Miſchung des 
Laugenſalzes mit fremden Salzen her „ welche nach chymi⸗ 
ſchen Berſuchen allerley Aenderungen in den Farben machen. 
Nichts deſtoweniger will man behaupten, die fremden Lau⸗ 
genſalze waͤren beſſer, als das ſchwediſche, weil ſie ſich lang⸗ 
fan auflöfen, aber dieſes verhält ſich ganz anders, denn ich 
habe durch verſchiedene Verſuche erfahren, 172 der Seit 
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der ausläͤndiſchen zaugenſalze, der im Waſſer aufzulöfen 
iſt, faſt ſchneller, als das ſchwediſche, aufgeloͤſet wird. 
Alſo muß man bey Bereitung der Laugenſalze hauptſaͤch⸗ 
lich darauf bedacht ſeyn, daß man das Mittelſalz aufs genaues 
ſte davon abſondert, mit dem alle Holzaſchen vermengt ſind, f 

welches ſonſt dem Laugenſalze ſeine rechte Wirkung benimmt. 
Wie man mit einer ſolchen Reinigung im Kleinen verfahren 

| ſolle, das ließe ſich leicht ſagen, aber weil es viel Zeit und 
eine Menge Umſtaͤnde erfordert, das rechte Verfahren dazu 
im Großen auszufinden, ſo muß ich es aufſchieben, bis ſich 
Gelegenheit dazu findet. Von der ee des Laugen⸗ 
ſalzes, hat der Herr Bergmeiſter, Bar. Funk, eine nuͤtzliche 
Beſchreibung bey der K. Ak. d. W. eingegeben, die deſto 

mehr ſollte bald gemein gemacht werden, weil wir noch 
keinen ſchriſtlichen che davon im e 
aben. | 
3 Eben fo nöthig ift. es nch erſtich We Waſſer zum 
Auslagen des Salzes zu erwaͤhlen, und nachgehends in dern 
Verfertigung der Lauge bey einem Rafinirwerke recht zu ver⸗ 
fahren, auch die Lauge nicht eher zu verſieden, bis ſie nach 
dem Gewichte ihre rechte Staͤrke hat, denn ſonſt geht mehr 
Zeit, Arbeit und Holz bey der Zurichtung auf „als noͤthig 
waͤre. Die Verrichtung oder der Gebrauch eines Laugen⸗ 
gewichtes zu dieſer Abſicht ſind in den Abh. der K. Ak. der 
W. 1743. beſchrieben. Sollte man aber glauben, es waͤre 
unbequem, ſich dieſes Laugengewichtes ſowohl, als der hydro⸗ 
ſtatiſchen Waage, zum ‚täglichen Gebrauche zu bedienen, fo 

kann ich einen Unterricht von einer einfachen Saugenprobe er⸗ 
theilen, vermittelſt deren man auf das genaueſte erforfchen 

kann, ſowohl wie viel Salz eine vorgegebene Materie ent- 
zaͤlt, als auch, wie ſtark die Lauge ſeyn muß, wenn fie zum 
inkochen geſaͤttiget ee Hievon werde ich ein anderesmal 

mehr rede. | 
Indeſſen muß ich 5 dieſer Gelegenhelt nicht ungemes 

det laſſen, wie uͤbel unſer Handel und unſere Haushaltung 
mit dem Laugenſalze bisher e ſind, weil die ſuͤdli⸗ 

chen 
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chen Staͤdte des Reichs nach den Zollrechnungen „Jährlich 

ohngefaͤhr 9000. Schiffpfund rohe und ſogenannte Waͤld⸗ 
potaſche verſchicket haben, von deren Preiße in Holland 
ein rechtſchaffener und der Sache kundiger Mann mich be? 
richtet hat, er ſey ſelbſt ein Augenzeuge geweſen, daß nach 
Abrechnung alles Abganges Frachten, Zoll u. d. g. m. fuͤr 
einen Centner Amſterdamiſches Gewicht, welches 112. Pfund 
oder 5 Lispfund 17. Pfund Victualiengewicht bey uns, ur 
träge kaum 10 Daler K. M. baares Geld heraus komme. FE 

Nun bekoͤmmt der Landmann in den ſuͤdlichen Städten 
ohngefaͤhr 1x Daler K. M. für ein Lispf. rohe Aſche, alſo iſt 
leicht zu berechnen, daß die Handelsleute nicht vielmehr fuͤr 
die Aſche auswaͤrts bekommen, als ſie ſelbſt zu Hauſe zah⸗ 
len muͤſſen; folglich muͤſſen fie: ſich ihres Schadens wegen 
nothwendig auf andere Art bey ihren, Open er⸗ 

| An | 
. Ki So haben much bekanntermaßen die Handelsleute hier 

| Aben fuͤr den Preiß 12 Daler K. M. das Liſpfund auslaͤn⸗ 
diſches rafinirtes Laugeuſalz zu dem vielen Gebrauche ver⸗ 
ſchrieben, zu dem es bey unſern Faͤrbereyen, Seifenſie⸗ 
dereyen, Bleichereyen, Catandruckereyen, Waſchhäu⸗ | 
fern, Glashuͤtten u. d. g. m. erfordert wird. Die⸗ 
ſerwegen hat das Reich gar keinen Gewinnſt von der 
Ausfuhre unſerer rohen Waare, ſondern lauter Verluſt von 
der Einfuͤhrung des rafinirten Laugenſalzes. Einem ſo 
ſchaͤdlichen Handel vorzukommen, haben alfo einige nach? 
denkende Leute, die ſich hier in Stockholm aufhalten, mit 
vielen Koſten beſagte Rafinerien in Smoland angelegt, 
und vermuthet, das wuͤrde den Handelsleuten da unten zur 
Nachfolge und zum Beyſpiele dienen. So wenig aber auch 
Zwang und Gewalt die Menſchen anzutreiben pflegen, ihren 
Vortheil zu ſuchen, ſo hat doch die hohe Obrigkeit ſowohl 
die Verſchreibung des raftnirten Laugenſalzes, als die ur 
re des rohen Salpeters, weislich verboten. | 

Dieſerwegen koͤnnen wir hoffen, daß man feines Nußens 1 
wegen daran willig bewerkſtelligen wird, was man bis⸗ 

her 

* 
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her aus Zwang gethan hat, fo daß wir bald genug rein Lau⸗ 

genſalz nicht nur zu unſerm Gebrauche, ſondern auch zur 
Ausfuhr e an Fremde duͤrften verfertigen koͤnnen, wovon man 
ſchon mit Vergnuͤgen Proben gemacht hat. Und damit ſol⸗ 
ches mit deſto groͤßerm Vortheile geſchehen kann, muß das 
Brennen der Aſche auf dem Stocke, (ſ. die erſte Abhand⸗ 

lung dieſes Quartals, Potaſche N. 0 ebenfalls ſtreng ver⸗ 
boten werden, weil ſolches nach der Auſſage Verſtaͤndiger 
mehr Werth an Holze verzehret, als wir außer Landes fuͤr 
die Aſche bekommen. Dabey gereichet erwaͤhntes Verfah⸗ 
ren der Aſche ſelbſt zu einem merklichen Schaden, welche 
dadurch groͤßtentheils im erſten Anfange fo zu Schlacke ge⸗ 
brannt wird, daß ſie beym Auslaugen, und darauf folgenden 
Rafiniren, nicht 50 Das siehe als andere Aſche ehrt 
or ar Ba 

Dagegen müſſch die Frl unterrichtet werden, wie 
Pr Brennen der Afche auf einem feften Boden und unter 
Dache anzuſtellen iſt, damit man den Schaden vermeidet, 
den Regen und Wind, auch die Vermengung von Sand und 
Erde mit der Aſche, ſonſt verurſachenn. 
Nachdem dieſes zu Papiere gebracht war, erfuhr Ich 
daß die polniſche Potaſche von Danzig, bey uns am meiſten 
ne feyn ſell⸗ Be ne mir ‚eetoegen N 

chen. Dieſe fremde war 5 etwas heller, aber dagegen 
auch viel haͤrter zu puͤlvern, als die 1 vorigen auslaͤndi⸗ 
ſchen Potaſchen. | u 

Ich goß in zwey Stäfe, anfangs reines Waſſer zu 148 
Loth Victualiengewicht. Nachgehends that ich 1 Centner 
Se von der ſchwediſchen Potaſche und 1 der⸗ 

ichen von der polniſchen, jeden in fein Waſſerglaͤs. 

Nach geſchehener Aufloͤſung des Salzes, fand ich in der 
een eine ungewoͤhnliche Menge unzergangenen dun⸗ 
kan Pulvers, aber die ver war wie gewöhnlich be⸗ 
ena ann nN 3 ad Johr um! ſchaffen . 
** 
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ſchaffen. Zuletzt brachte ich die Glaspale ins When 
wicht. 
er Ja der ſchwediſchen eauge mit 1 8 608 both. 
2 polniſchen 4 ee 

Alſo iſt die polniſche 65% auf woche; als die ſchwe⸗ 
bifche, Gleich unter dieſer Abwägung) befuchte mich der 
Herr Caͤmmerer Sam. Schulze, welcher es auch fuͤr nuͤtz 
lich hielt, die Staͤrke der Laugenſalze zu wiſſen, die man hier 
in den Glashuͤtten braucht, und mir daher drey Arten da⸗ 

von zuſendete, die ich mit dem ſchwediſchen verglich. ö 
Ich wog in ein jedes von vier Glaͤſern 16 Loth Victua⸗ 
liengewicht, einerley Waſſer, nebſt 1 Centner Probiergewicht, 
gepuͤlvertes Laugenſalz. Nachgehends unterſuchte ich die 
Aufloͤſungen mit der Glasperle, da denn nachfolgende Groͤſ⸗ 
ſen an Probiergewichte erfodert wurden, das Gleichgewicht 
zu erhalten; woraus man die Menge bes Halt in are 
Art ſchließen kann. | 6 
eee von ſchwediſchem rafinirten be, on goth. 
ei ſchwediſcher Heerdafche, Fate | BR 130 

Soude aus Spanien 0 
1 lockere Farrenkrautaſche 175 9. 
Die ie von der Heerdaſche war llemüich klar, aber 

fie hatte einen ſehr bräunlichen Bodenſaß, dagegen war der 
Soude Auflöfung ziemlich truͤbe, und ließ eine Menge ſchla⸗ 
ckichtes, dunkles Pulver auf dem Boden. Aber die Farren⸗ 
krautaſche war am hellſten, nachdem die lockere Aſche auf, 
dem Boden gefunden war. 
Wie man das Laugenſalz von der Sarwehkraucaiche, auf- 
ſer Landes auch zu einer gewiſſen Art Glas brauchen ſoll, fo 
wäre es deſto nüßlicher, dieſes Gewaͤchs zu ſammlen, zu brene 
nen und zu rafiniren, da die Aſche nach letzt erwaͤhnter Pro⸗ 
be allen Anſchein zeiget, daß fie gut iſt, wenn un Lauge iſt 
verſotten, und das Salz gachgegends ‚geh tig keleinirt 
een N T. 

33 Hen dachte ich diefe Abhandlung zu ſchließen; ; aber 
Inden ward mir geſegt, das eiche und 7 ra⸗ 

nirte 
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finirte Laugenſalz wäre hier auch . gebräuchlich, daher ver⸗ 
ſchaffte ich mir davon auch Proben, poche mit dem ſchwedi⸗ 
ſchen zu vergleichen. 
Das hollaͤndiſche war an Farbe und Mürbe faft dem 

ſchwediſchen gleich. Das franzoͤſiſche heißt cendre gravel- 
lee, und giebt alfo gleich durch den Namen zu erkennen, aus 
was fuͤr einer Materie es bereitet wird. Dieſes Salz war 
etwas haͤrter und dunkler, als das unſri ige. Aber beyde Auf⸗ 
loſungen der fremden Salze waren fo. klar, als die ſchwedi⸗ 

ſche. Ein bleicher und lockerer Bodenſaß, ſiel in geringerer 
Menge aus der hollaͤndiſchen, aber in viel groͤßerer aus der 
franzoͤſiſchen. In jedem Glaſe hatten 16 koth Waſſer 1 
Centner Laugenſalz aufgelöfet, und die Pert erfoderte jolgen- 
des zum Gleichgewichte: a 

et, BIER der 5 cb ane d h 
13⁴ hollaͤndiſchen N N 4 8050 Ab 5 1 05 4 
a)" franzoͤſiſchen 
Als dieſem und vorhergehenden Verſuche, N 1 7 ü 

N pe daß eine ſchlackichte Potaſche, den Kalk will ich nicht 
nennen, niemals bloß und allein in eine Farbe darf gelegt 
werden, denn da eine ſolche Materie, theils aus verſchiede⸗ 
nen Theilen, die ſich nicht aufloͤſen laſſen, beſteht, theils auch 
viel Unreinigkeiten enthaͤlt, ſo koͤnnte daraus beym Färben 
eine und andere Unbequemlichkeit entſtehen. Statt deſſen 
müßte man die Potaſche ſelbſt aufloͤſen, und von der Lauge 
nachdem man ſolche geſaͤttigt hat, ſo viel nehmen, als man 

fuͤr noͤthig befunden hat. Dieſes iſt auch bey der Reini⸗ 
gung des Garns und der Leinwand in acht zu nehmen. 
Dieſes iſt nun dasjenige, was uns die Hydroſtatik hier leh⸗ 

ren kann. Aber es iſt auch vorhin bekannt und ſchon er⸗ 
| waͤhnt worden, daß jede Art von Potaſche, meiſtens mehr 
oder weniger mit fremdem Salze vermengt iſt, nachdem die 
Materie, daraus man ſie bereitet hat, in Abſicht auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Erdreichs, oder des Waſſers, darinnen die 
Pflanzen gewachſen ſind, geartet iſt. Dieſerwegen. kann ich 
er ) erinnern, daß ich bey den Arbeiten im Laboratorio, 
. C 4 vor. 
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vor pielen Jahren, einen Tartarus Vitriolatus in einer hol. 
llaͤndiſchen rafinirten Potaſche gefunden habe, die nach dem 

Vorhergehenden, unſerer ſchwediſchen am aͤhnlichſten iſt. 
Eben ſo habe ich ein andermal gefunden, „daß ſchwediſcher 
Alaun ſtark mit Eiſenvitriol vermengt war; wodurch er 
zum Gebrauche bey gewiſſen zaͤrtlichen Furben amtaugtich 
ward. Auch, daß Soude, das feuerbeſtaͤndige Laugenſalz 
des Meerſalhes enthalten hat, u. ſ. w. So pflegt auch die 
verſchiedene Zubereitungsart, das Laugenſalz, theils mehr 
oder weniger rein zu machen, theils ſeine Beſchaffenheit zu 
andern, fd daß eines mehr cauſtiſch, als das andere wird. Die⸗ 
ſes alles 5 208 3 den n Me e, 1 

5 on 9 
u 

— 

| Dieſerwegen hätte ich gern ber dige mie Verf: 
30 beggefaget, aus denen man ſaͤhe, wie die auslaͤndiſchen 
Laugenſalze, und beſonders auch unſer eigenes, mit Mittel⸗ 
ſalzen vermengt ſind, und wie ſolche Mittelſalze bey den Faͤr⸗ 
bereyen beſtmoͤglichſt davon koͤnnen geſchieden werden. Aber 
Zeit und Umſtaͤnde haben mir dieſes nicht verſtattet, und die 
Abhandlungen der K. Ak. d. W. ſind auch ſchon mit des 
Herrn Bergrath Braun Verſuche vom Laugenſalze gezieret, 
ſo wie ſie die Mittheilung vom Herrn Direktor Scheffes die⸗ 
ſerwegen angeſtellten Unterſuchungen erwarten, daß ich alſo 
nicht nech kan mich. damit weiter zu beſchaͤfftigen. ni; 

Indeſſen ſteht das feſt, daß di Wiſſenſchaften den Ki 
ſten und Handwerkern huͤlfreiche Hand leiſten, und ſolche 
unterſtuͤtzen koͤnnen, und ſollen. Wie auch vorhergehende 
hydroſtatiſche Verſuche ſehr brauchbar ſind, wenn man ſie 
mit chymiſchen Verſuchen von jeder Art Potaſchen verglei⸗ 
chen will, zu geſchweigen was ſich ſonſt Merkwuͤrdiges dar⸗ 
aus ſchließen laſſe, ſo will nachſtehende Tafel beyfugen, in 
25 man alle Verſuche auf daun „ | 

aa I}! 

Tafel 
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Tafel uber vorhergehende Verſuche. node 

Namen der Menge des Lau⸗ Menge des ‚am ven Er 
Potafi oder genſalzes in jeder Aufloͤſungs⸗ wicht / das zum 
des Br Aufloͤſung nach waſſers in Bi:|Gfeiehgewiche 
ſalzes. Nah Probierge⸗ ctualienge- der Glasperle 

I] wichte. ichte. erfodert mar 
[ip I. 100 Pfund. Loth. 

1 Centner 1 304 
1 Centner ( 16 608 
1 Eentner 248 
I 1 Eentner 668 
A Centner 31 
A 1 Centner eee 
l Centner hi. 

I Cenkner | 200. 
5 MES did noche 

be eee „5 46ͤĩðͤ 36 + 
1 Centner 16 611 N 

1 Eentneerr 16 595 

— . 

Aus Borfergeßenten Bache a, b, g. ‚d erhilt was 
die Abwaͤgung in ungleichen Mengen Waſſers gegeben hat. 
Wenn man aber dieſe Ungleichheiten, auch für e, f, g, durch 
Berechnung auf 16. Loth zu jeder Auflöfung bringt, und die 
Bruͤche ihrer Kleinigkeit wegen weglaͤßt, ſo werden die fun 
Gleichgewicht erfoderten Gewichte für a, b, c, d, und e, f, g, 
wie man in folgender Tafel ſieht, welche in der zweyten Co⸗ 
lumne die zum Gleichgewichte mit der Glasperle erforderlich 
ſind, und in der dritten die Menge angiebt, „die man von 
jeder Art Salze nehmen muß, eine Lauge in gleich viel Waſ⸗ 
be j machen, wenn die a fo ſchwer als die en 

werden 



42 Verſuche von der Stärke) kal. Sol. 
werden ſoll, darinnen ee ehe Laugenſalz ab 
ole en pee 

1 
5 hg: 

e 1 
0 102: 46. 
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 2
 

2 . 
franzoͤſ. 15296. % „ 4 1 
rigiſche. 310. e. 197. 
ruſſiſche. o, e 2 

che . 22. 5 f a N 1 g. 1 288: 2 1 a Bu 

Sou, 200. Ne 9 305: 16. 
lockere Farren⸗ BIRNEN 
rau aa sche. ab“ REN ul; 4493 
0 11951 

Nachdem alles 8 1 war, wurden mir ei⸗ 
5 nige chymiſche Verſuche mitgetheilt, die ein geſchickter Mann 

ohnlaͤngſt angeſtellet hat, die ich hier deſto billiger beyfuͤge, 
weil ſie a na ee 0 17 aer; a z 
namlich: a 

1 Centner | Theile Kaugenfl ee Me, 
gölnifche Peaſchegiebt ‚933 5 

kluſſiſche 8 | ‚923: 1 11 
ſchwediſchke 4085 e ee 

EEE UN Gin 10 Vale den 7. born. 
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von allen Selen d des Ster i bas 705 ai ale” 
len Widerſpruch, der nüuͤtzlichſte, der ſowohl zun 

| Unterhalt, als zur Bequemlichkeit des Lebens di⸗ 
net, Wer des Geſie chts beraubet iſt, iſt nicht nur dem ge⸗ 
meinen Weſen unnütz, weil er nichts ohne Leiter machn 
kann, ſondern, er wird ſelbſt im ‚größten Ueberfluſſe beftäre 
dig Mangel empfinden. W es 

Der weitberuͤhmte Thomas Bartholinus ſagt in feine: 
Anatomie, die Augen dieneten gleichfam zu Wächtern, dit 
unaufhoͤrlich auf die Bewahrung unſers Koͤrpers Acht bat 
ten; wenn aber dieſe koſtbare Werkzeuge einmal beſchaͤdi · 
get ſind, wem ſoll man wohl die Beſorgung derſelben mit 
mehr Rechte anvertrauen, als demjenigen, der ihnen wieder 
helfen kann? Je koſtbarer eine Sache iſt, deſto geſchickter 

en diejenigen feyn, die daran arbeiten; daher darf man 
ſich nicht wundern, daß die Augen ſo lange Zeit ſchlecht find, 
beforgt worden, weil man dieſen fo nöthigen Theil der Chi⸗ 
rurgie, bloßen Marktſchreyern und Unerfahrnen uͤberlaſſen 
batı Beſonders iſt es mit dem Staare ſo zugegangen, 

welcher 
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welcher lange Zeit, belle ſeine eigentliche: Beſchaffen⸗ 
| dale als was die Art ihm ab ubelfen betrifft, unbekannt ges 
blieben iſt. Dieſes uͤbergehe ich itz mit Stillſchweigen, 

noch gefährlich geſchi 

weil ich davon in den Abhandl. der Kön. Chir. Akad. II B. | 

337 S. ausfuhrlich geſchrieben habe. Daſelbſt zeige ich die 
| ended allerley Arten Staar i Haie auch ſelbſt dem 

enden, welches faſt wider aller A Augenärzte einhellige 

Non it iſt, die. alle Ki Krankheit für unheilbar 485 
geſehen haben. Die Erfahrung aber hat mich von dem Ge⸗ 
gentheile verſichert, wie ich auch itzt Gelegenheit bekomme, 
nachfolgende Bemerkungen bekannt zu machen, welche junge 
Wundaͤrzte werden aufmuntern konnen, nach meinem Gut⸗ 
achten eine Verrichtung zu unternehmen, d bie Mit, weder ſchwer 

Der Staat kann auf ere Art anhaͤngend ſeyn, 1) 
als eine Folge der Entzuͤndung der Ade haut und des Hin⸗ 
tertheils des Augapfels, ber ſich an die Hotdersete der Huͤlſe 
des  Ernftalls anklebet. Wenn dieſes . vollkom⸗ 
ren geworden iſt, ſo verhindert ſolches die Bewegungen des 
Ng lbegene, dabey feine Rundung nicht ſelten verderbt, und N 
in Unordnung gebracht wird. 2). Waͤchſt der Staar gern 
ar, wenn er von einer äußerlichen Gewalt auf das Auge ver⸗ 
urſacht wird, wodurch die Haͤute geſtoßen oder verletzt wer⸗ 

den, ſo daß der Schaden durch die Hornhaut und den Re⸗ 
genbogen, in den Cryſtall ſelbſt geht. Dergleichen Scha⸗ 

den verurſachen meiſtens, daß der Cryſtall mit feiner Huͤlſe 
- Hark zuſammen waͤchſt. Ja, wenn die Wunde geheilt wird, 
iſt die Narbe knorplicht geweſen, wobey es ſich auch oft ge⸗ 
nug ereignet hat, daß man den Cryſtall ſelbſt ſteinartig und 
knochenhart gefunden hat. Dieſes habe ich ſo oft bemerket, 
daß ich daran nicht zweifeln kann, sind 8 60 weſter N 
Ne ein u | 
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Erfie Demian eg einem angewachſenen Stage 
be re, wo man den Cryſtall FRODEN 
fa 1 . ma (11 hart ahne FIR Höher? 

x M tags den z 8 May 1755 meldete ſich 72 mir Fran⸗ 
dels de 5985 17 aler von ( ray Comtes, 24. 

2 

gen. * ige ee fin aher e, 7 und s Br 
e bes: * 

gen Na. 715 Bun 2 

Das Auge war vo öflig 1 nam natiefichen, guſtande 
was die Große betrifft, aber der Augapfel war ſchon un⸗ 
gleich, und gleichſam wellenformig (feftonnee) auf feiner Hin» 
terſeite. Dagegen ſahe man an ſeiner aͤußern Seite kleine 

Zotteln, die locker rings um den Augapfel hingen, welcher 
seingefchrumpft, und wie ein kleiner Halb zugeſchnürter Beu⸗ 

tel, runzlicht war. Weiter bemerkte man am Augapfel, ei⸗ 
ne e dunee oder selig, An Wer von der ß 

— EIER 

7 ſowohl, was man fü einen en zu hoffen Pe 
te, wenn man die Operation vornähme, als auch wegen der 
zu befuͤrchtenden Entzuͤndung, wenn man auch die Operg⸗ 
tion noch ſowohl verrichtete. Ich ſagte dem Kranken ge⸗ 
rade * wm könnte ihm Feine Huͤlfe verſprechen, aber 

weil 
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well er ein großes Verlangen hatte, fein Geſicht wieder zu be⸗ 
kommen, entſchloß er ſich freywillig, ſich aller Gefahr der 
Operation zu unterwerfen, wie es auch Gott damit ſchicken 
mochte. Da ich den Kranken ſo entſchloſſen ſahe, ſchritte 
ich ohne Verzug zur Operation, welche ich folgendergeftale 
perrichtete, nachdem ich den Kranken zuvor dazu bereitet 
hatte. . Oeffnete ich, wie allemal gewöhnlich iſt, die Horn⸗ 
haut, in die vordere Kammer zu kommen. Da dieſe geöff- 
net war, brauchte ich eine kleine Nadel. Mitten im Aug⸗ 

apfel zeigte fich eine merkliche Härte, und ich fand in Wahr⸗ 
heit, daß der Eryſtall knochenartig war, welches deſſelben 
Unterſuchung vollkommen beſtaͤtigte, als man ihn aus dem 
Auge genommen batte. Als ich dieſes nach und nach von 
dem innern Umkreiſe des Augapfels abgeſondert hatte, ob. 
ſchon ſeine Weite ſehr groß war, ſo müßte ich den untern 
Theil des Regenbogens in zween Theile ſpalten, wie 6 Fig. 1. 
Tafel zeigt, und das abgeſonderte Stuͤck niederdruͤcken, wo⸗ 
zu ich das kleine Hebzeug oder den Goldſpatel brauchte, deſ⸗ 
ſen ich mich bediene, die Calotte der Hornhaut aufzuheben, 
wenn fie rings herum abgeſchnitten iſt. Ich drückte dar⸗ 
auf den Cryſtall heraus, der völlig knochenartig war. Der 
Kranke rufte ſogleich, er ſaͤhe, und unterſchied in der That 
alle Gegenftände die man ihm zeigt. Er ward wie ges 
woͤhnlich abgewartet, und dieſe Operation hatte keine uͤbele 
Folgen. Jetzt ine vollkommen und eben fo leicht, was 

eer mahlet, als zuvor, ehe er blind war. Er muß ſich eines 
Gelaſes bedienen, das den Verluſt des Cryſtalls zu erſetzen 

eingerichtet iſt. Ohngeachtet der Augapfel nicht die gering⸗ 
ſte Bewegung hat, weder ſich zu erweitern, noch ſich zuſam⸗ 
men zu ziehen, ſo iſt das Auge davon doch im geringſten 
nicht dunkel. Der Einſchnitt in den Regenbogen iſt auch 
völlig geheilt, und der Augapfel iſt rund. Der Kranke 
ward den 20. Tag nach der Operation ſo voͤllig geſund, daß 
er ausgehen konnte, ohne auf irgend einige Art beſchweret 

Iweyte 
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eh Bemerkung von einem eee * 
bu. ert Staare. | > 

Mad. Sohlen, an. den Hofmeister des Hart Gel. 
zieut. DOnzembray verheyrathet, 32 Jahr alt, von einer ſehr 
heftigen Gemuͤchsbeſchaffenheit, mit Ohnmachten und Mut⸗ 
terbeſchwerungen geplagt, hatte große Augen, und unbeweg⸗ 
liche Augapfel. Vor ſechs Jahren ward ſie von einer Oph⸗ 
Bu auf beyden Augen angefallen, dagegen ſie alle ge⸗ 

oͤhnliche Huͤlfsmittel brauchte. Aber dieſes alles ohnge⸗ 
ö achtet war es denen, die fie beſorgten, nicht möglich, die Bil⸗ 
dung von zween Staaren zu hindern, die ich das erſtemal 
den a1. verwichenen Auguſts ſahe, da dieſe Kranke hieher 
kam, mich um Rath zu fragen. Ich bemerkte, daß ihre Au⸗ 
gen ziemlich im natürlichen Zuſtande waren, die Augaͤpfel 
ausgenommen. Der Augapfel des linken Auges war mei⸗ 
ſtens dunkel und unordentlich 22 Linie breit. Mitten dar⸗ 
innen zeigte ſich ein weißlichter und perlfaͤrbichter Körper. 
Die Kranke unterſchied die Schatten von den Gegenſtaͤn⸗ 
den, und die Farben, die am meiſten glaͤnzen. Ich ſchloß 
daraus, der Grund dieſes Auges ſey geſund, und ſie wuͤrde 
ſehen koͤnnen, auch ſey der Cryſtall nicht ſo ſtark angewach⸗ 
fen, und würde, ſich ohne große Muͤhe ablöfen laffen. Der 
Staar ſchien ſehr weich. Das andere Auge war faſt in eben 

dem Zuſtande, aber der Staar e K und biepfärbig 
zu ſeyn. 

Ich war wegen des Erfolges wieder weſfelhaf, wie bey 
g dem erſten Kranken. Nach gehoͤriger Vorbereitung ver⸗ richtete ich alſo die Operation den 25. verwichenen Auguſts 

mit vieler Leichtigkeit. Mach Eröffnung der Hornhaut 
ſonderte ich den undurchſichtigen Cryſtall von feinem Zuſam⸗ 
menhange mit dem Hintertheile des Augapfels ab, ich ſon⸗ 
derte auch die vordere Scheibe des Behaͤltniſſes des Cryſtalls 
ab, und ein gelinder Druck auf den Untertheil des Augapfels 
endigte die Operation. Die Kranke ſahe, unterſchied die 
Onde, und kannte die Leute. Er Krankheit hatte 

keine 
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keine andere Zufälle, fie ward; wie gewohnlich, abgewartet. 
Ich nahm den Verband zum erſtenmale den fuͤnften Tag 
weg, und den neunten war das Auge frey und ledig, nur mit 
einem ſchwarzen Seidenlappen vor der Luft bedeckt. 

Herr Ribe befand ſich bey dieſer letzten Operation! ge⸗ 
genwärtig. Beyde Operationen zeigen durch den Erfolg, 
den ich hier der Wahrheit gemaͤß berichte, daß es möglich 12 
anhängenden Staaren abzuhelfen, wovon ich weiter eir 
vollkommene Beſchreibung geben werde. Den Staar der 
zuletzt beſchriebenen Kranken auf dem rechten Auge, habe ich 
noch nicht operirt. Ich will erſt den Ausgang des erſten ſe⸗ 
hen. Und nachgehends werde ich mir ein beſonder Vergnuͤ⸗ 

gen daraus machen, den Herren Mitgliedern der K. Schwed. 
Ak. d. W. den Verlauf zu berichten, wofern die beyden Be⸗ 
merkungen, die ich mir hier die Freyheit nehme zu uͤberſen⸗ 
den, von Ace ie geneigt aufgenommen werden. 

5 a 1 55 | . 3 rd Paris, den 10, Ban 1758. 
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Beſchreibung 
der vornehmſten in Holland 

gebräuchlichen Gewichte, 
1 und Vergleichung derſelben 

mit dem ascher Waziglündetichtes 
1 nis 

von 

Edu Fr. Runeberg. 

De Verhaͤltniß ausländischer Gewichte und Maaße 
unter ſich, und gegen die innlaͤndiſchen recht und 
genau zu wiſſen, iſt beym auslaͤndiſchen Handel 

eben ſo noͤthig, als die fremde Muͤnze dem Schrot und 
Korne nach zu kennen. Beydes ſind Maaße, jene fuͤr die 
Menge der Waaren dieſe für ihren Werth. 

Dieſer Rothwendigkeit ohngeachtet, iſt doch die Kennt: 
niß der auslaͤndiſchen Gewichte bey uns ſehr ungewiß ge= 
weſen. Mehr Sicherheit hierinnen zu erhalten, habe ich 
verſchiedene meiner Freunde erſucht, wenn ſie in fremde 
Länder gereiſet find, mir zuverläßige Gewichte von verſchie— 
denen Orten zuzuſenden. Unter ihnen hat Gerhard Meyer 
der jüngere, welcher ſelbſt ſowohl ein Kenner davon, als 
auch ein Lebhaber alles deſſen iſt, was den Nutzen und die 
Bequemlichkeit des Vaterlandes befoͤrdern kann, ſein eige— 
nes Verlangen, nebſt dem meinigen, hierinnen am beſten 
erfuͤllet. Er theilte mir 1757 aus Holland, nebſt andern 
Gewichten beſonders zwey mit, die aus Einfägen beſtehen, 
von denen das eine ganz genau die amſterdamer Gewichte 
Schw. Abh. XXI. a D darſtel⸗ 
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darſtellete, das andere nicht vollkommen. ſo richtig das hol⸗ 
laͤndiſche Trongewicht zeigte. Dabey fandte er mir des | 
Herrn Jacob l' Admiral eigenhaͤndige, aber ſehr kurze Be⸗ 
ſchreibung der hollaͤndiſchen Gewichte, und einen in Hol: 

land 1754 von neuem aufgelegten Tractat: Handleiding tot 
den Hollandſche Koophandel, darinnen ſich eine aus- 
führlichere Beſchreibung der hollaͤndiſchen Gewichte be⸗ 
findet. Mit dieſer Beyphuͤlfe habe ich folgenden Auf⸗ 
ſatz verfertiget. 

In Holland iſt das Gewicht faſt an jedem Orte an⸗ 
ders, und jeder Ort braucht bey feiner Handlung vielerlen 
Gewichte. Die vornehmſten ſind: das e N 
das Troygewichte, und das Brabantiſche. | 

Vom Amſterdamer Gewichte. 

Dieſes Gewicht wird in ganz Holland bey allerley 
Waaren, beſonders zum auslaͤndiſchen Handel gebraucht. 
Solchergeſtalt braucht man es bey den allgemeinen Stadt⸗ 
waagen, ſowohl als bey den ſogenannten Winkelwaagen. 
Das hieher geſandte amſterdamer Gewicht „ war mit. 
äußerfter Genauigkeit juſtirt, obgleich in den meiſten Ein» 
ſatzgewichten Bley eingelaſſen war, welches bey uns nicht. 
mehr gebraͤuchlich iſt, weil es nicht dauerhaft iſt, aber in 
Holland wegen ſeiner Feen beym Kay hg übers. 
all ſoll erlaubet ſeyn. 

Nach einer Probe mit dieſem Gewichte wiegt das am⸗ 
ſterdamer Pfund 10286, 34375 ſchwed. aß. Alſo verhal⸗ 
ten ſich das amſterdamer und das ſchwediſche Pfund wie 

3, 29163: 2, 83136, und 100 Pfund amſterdamer Ge⸗ 
wicht machen 

116 32771 Pfund ſchwediſches, und 100 Pfund ſchwedi⸗ 
| es machen 

86 355757 amſterdamiſches. Oder das amſterdamer 
Pfund iſt 16,27% auf 100 ſchwerer, als das ſchwediſche, und 

x das 
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das ſchwediſche 13128 auf 100 e als das Nane e | 

miſche. 13 | 

Weil ein Ainfterbamer] Lißpfund nur aus 15 far 
mer Pfunden beſteht, das ſchwediſche Lißpfund aber 20 
ſchwediſche Pfund enthaͤlt, fo erſtreckt ſich dieſe Verhaͤltniß 
der Pfunde auf 100 nicht weiter als auf die ordentlichen 
Pfunde. Man ſollte alfo auch die Verhaͤltniß der Liß⸗ 
funde auf 100 angeben, aber die Kaufleute „zu deren 

ienſte dieſes insbeſondere unternommen wird, rechnen 
das Gewicht der auslaͤndiſchen Waare nie nach Lßpfun⸗ 
den, ſondern allemal nach ordentlichen Pfunden, daß alſo 

| dieſe Bemuͤhung unnoͤthig iſt. Zu ihrer groͤßern Be⸗ 
quemlichkeit will ich folgende Tafel beyfuͤgen, welche zeiget, 
was das amſterdamer Gewicht mit ſeinen Eintheilungen 
an ſchwediſchen Pfunden austraͤgt. Sowohl in dieſer Ta⸗ 
fel, als in den folgenden, find nur drey Ziffern von den zehn⸗ 
theiligen Bruͤchen angegeben, bey der auch e aber 
hat man die voͤlligen Bruͤche gebraucht. Ein Loth 
1 ee halt 2762, ſchwedi⸗ 

e Aß | 21 
— 

n 2 Amſter⸗ 
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Amſterdamer Gewicht Schwed. Geniht. 

Schiff. Cent. bißpf. Stein. Sich, Loth. Pfund. both. A 
rer RTER SEN  Nn ı 

r 
| | . 14 | 3 

| N | ee ran 
2 N 2 l 21 

eee 
en RU >. 17 18 

f hi 11— — 15 118 Le eee 
1 2 ER EI FE.) „ el 

roh i + Pe 4 
. . i Dat Di 

An 15 N 2 5 5 e —15 — 17751 — 
Weg 20 234 — \} 
K 30 — 342 4 

Ä FA ra 40 5 

1 631 122] 100 LI 
f 1 32000 2323| 3 

ı | 3 |20 | 372] 300 — 3484 4% 
400 |— 465 4 
500 — || 5814 72 

1000 I— |} 11623] 113 

Obwohl verſchiedener Urſachen wegen bey Abwägungen 
im Großen die ſchwediſchen Gewichte nicht ſo genau mit 
dem Amſterdamer uͤbereintreffen koͤnnen, als dieſe Ausrech— 
nungen erfodern, fo kann man doch mit Grunde erwarten, 
daß fie wenigſtens mittlere Zahlen angeben, die zwiſchen 
verſchiedene Abwaͤgungen einerley Sache im Großen, fal. 
len. Die ohngefaͤhrliche Verhaͤltniß zwiſchen dem ſchwe⸗ 
diſchen Victualiengewichte, und dem Amſterdamer wird 
von den Holländern wie 200: 171 angenommen; die Ber: 
bäh. des Gewichtes der Stapelſtaͤdte gegen das Amſter⸗ 

| damer 
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damer nimmt man wie 320: 273 au. Nach der Tafel nun, 
muͤſſen dieſe Zahlen folgendergeſtalt geaͤndert werden: das 
Victuallengewicht verhaͤlt ſich zum Amſterdamer wie 200: 
172, und das Gewicht der Sara zum Amſterdamer 
wie 39 275 oder 64: 55. 

Vom Tropgewichte, 

Es iſt wohl nunmehr eine faſt durchgängig angenom- 
mene Meynung, daß alle Einrichtungen deſto beſſer ſind, 
je einfacher man ſie macht, ob man gleich dieſem Grund⸗ 
atze nicht uͤberall folgen kann; aber die Einrichtung des 
roygewichtes i in Holland duͤrfte wohl das größte Beyſpiel 

ſeyn, uns zu uͤberzeugen, daß dieſe Regel im gemeinen 
Weſen bey den Gewichten ſollte angebracht werden, und 
daß gegentheils die Weitlaͤuftigkeit dabey, die fruchtbarſte 
Mutter von Hinderniß und Schwierigkeiten im Handel iſt. 
Waͤhrend der langen Zeit, da man dieſes Gewichte ge⸗ 
braucht hat, haben ſich unterſchiedene Veraͤnderungen bey 
ſeinem Gebrauche nach und nach eingeſchlichen, welche nach 
und nach die ganze Einrichtung ſchwer und weitlaͤuftig ge⸗ 
macht, und ſich unvermerkt die Macht zugeeignet ha⸗ 
ben, welche die Gewohnheit mit ſich fuͤhret, die bey ſolchen 
Einrichtungen unter volkreichen Nationen nicht ſo leicht zu 
aͤndern iſt. Indeſſen haben verſchiedene einſichtsvolle Han⸗ 
delsleute daruͤber nachdruͤckliche Beſchwerungen bekannt 
gemacht, welches andere aufgemuntert hat, Vorſchlaͤge zu 
thun, wie dieſen Schwierigkeiten abzuhelfen waͤre. Aber 
bisher iſt noch alles vergebens geweſen, die Erfahrung un⸗ 
ſers werthen Vaterlandes kann die Hollaͤnder uͤberzeugen, 
daß alle Vorſchlaͤge ſolchen Unbequemlichkeiten abzuhelfen, 
kraftlos bleiben muͤſſen, ſo lange die Unordnungen im 
Grunde beybehalten werden, ſo lange ihr Gewicht eine ſo 
ſehr unterſchiedene Eintheilung haben muß, und fo vieler» 
ley Namen davon bey ſo unterſchiedlichem Gebrauche vor⸗ 
kommen; einige bey allen Waaren, andere nur bey gewife 
ſen. Eine Huͤlfe gegen alles dieſes iſt nun wohl nicht zu 

D 3 | erwar⸗ 
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erwarten, weil die Unordnungen bieben gleichſam uberall 

das Buͤr gerecht erhalten haben. Hier aus ſcheint zulaͤng⸗ 
lich zuverläßig zu folgen, daß Holland nie mit dieſem Ge⸗ 
wichte in rechte Ordnung kommen wird. Ein merkwuͤrdi⸗ 
ges Beyſpiel für andere Nationen, bey ſolchen Einrichtun⸗ 
gen zeitig die Urſachen des Uebels wegzuſchaffen, ehe ſie, 
indem die Nation an Handel und Staͤrke zunimmt, ſo be⸗ 
En werden, daß fie nachgehends nicht mehr zu he⸗ 
en ind. * 
Noch vor kurzer Zeit glaubte man bey uns, das Troy⸗ 

gewicht ſey uͤberall, wo man Gewichte dieſes Namens 
braucht, gleich ſchwer „ und das Troyaß, als der insge— 
mein angenommene kleinſte Theil dieſes Gewichtes, koͤnne 
alſo zum Maaße aller andern Gewichte angenommen wer⸗ 
den, das iſt, es gehe die kleinſten Theile aller andern Ges 

wichte, und dieſes deswegen, weil man das Troygewicht 
fuͤr das aͤlteſte unter allen gehalten hat. Dieſes veranlaßte 
Herrn Stjernhielm zu feiner Linea Carolina, das holländis 
ſche Troyaß zu gebrauchen, welches man damals für ges 
nauer berichtiget hielt, als unſer eignes Troyaß. Aber die 
koͤnigliche Commißion, die vor nicht gar zu langer Zeit die 
ſchwediſchen Einrichtungen von Maaß und Gewicht auszu⸗ 
arbeiten hatte, fand nach Vergleichung verſchiedener aus- 
laͤndiſcher Troygewichte und Aß, daß eines dem andern 
nicht gleich war. 

Aus dieſer Urſache habe ich die Schwere dieſes Troyaß 
geſucht, welches ſich zum ſchwediſchen Aß wie 1, 6787313: 

1, 6777216 verhält, daß alſo ein Troyaß fo ſchwer als 1, 
006018 2809829719140 625 ſchwediſche Aß ſeyn muß. 
Dass hieher gefandte Troygewicht fand ich fo ſchwer 
als 10237, 5 ſchwed. Aß. Aber weil ich fand, daß deſſelben 
Einſatze für ſich nicht genau genug berichtiget waren, und 
daß die gefundene Zahl der Aſſe mit derjenigen nicht "über: 
einſtimmte, welche das Troypfund haben muͤßte, wenn die 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Amſterdamer und Troygewichte 
richtig waͤre, die man in Holland durchgaͤngig wi 

0 
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ſo folgte ich lieber dieſer Verhaͤltniß, nach welcher 100 
Pfund Troygewicht um 123 Loth Amſterdamer Gewicht 
leichter find, als 1oo Pfund Amſterdamer Gewicht. 

Alſo it ein Pfund, oder wie man es in Holland 
nennet, ein Pound Troygewicht ‚fo viel, als 10246, 
1627197265625 ſchwed. Aß. Alſo war das 0 5 geſand⸗ 
te Gewicht mehr als 85 Aß zu leicht. 

Dieſe Schwere eines Troypfund verhält ſich zur 
Schwere eines ſchwediſchen Pfundes wie 655754, 4144465: 
566272, 0000009,.daß alſo 100 Pfund ſchwed. Victua⸗ 

| liengewicht fo viel als ohngefaͤhr 86423 Troypfund, oder 
1345 auf 100 aufs genaueſte leichter als das Troypfund, 
und dieſes 15888, oder 15% auf 100 ohngefaͤhr ſchwerer als 
das ſchwediſche Pfund iſt, und 100 Troypfund ohngefaͤhr 
15333 ſchwediſche Pfund ausmachen. Zu fernerer Erlaͤu⸗ 
terung weiſet folgende Tafel, was das Troygewicht bis 
und mit 1000 Pound in ſchwebiſhen Pfunden betraͤgt. 

1 N Troygewicht. Schwed. Vier Gew. 

Pound. Pfund. Unze. Eichel. a. || u. | Loth. . 

1 32 14. 738 
1 201 6401| — 27560. 978 

18 160 Pape 6 3! 7.831 
1 2 IR 320 10240 15 1 15. 662 
= 4 8 25 215 14.044 
3 5045 — — 38 38 12. 4251 
4 8 —1 — 42 48 10. 807 
5 10 8 2 — | 52 12 | 9.188 

10 | 20 | — — 112 23 14. 377 

20 J 40 [— 1 —1 — 2311 15 | 2. 191 

D 3 Troy⸗ 
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Troygewicht. Schwed. Vict. Gew. 

| Pound. | Pfund. | Pfund. Ich.] Aß. A| 

PN 30 50 ’ n 35 16. 569 
40 80 4065| 24 4.383 

ie, eee, 5756 6.721 
ub 100 200 1154 1311.959090 

|... 208% 400 | | 2313| 35 6.6371 
300 6 3478| 1.315 

400 800 4635 23 13.275 
500 | 1000 5798 2953 

1000 | 2000 A 1158 41 5.907 

Dieſes Gewicht braucht man uͤberall zu koſtbaren 
Waaren, als Gold, Silber, Edelſteinen, Perlen, Arzt⸗ 
neyen, auch zum Probier und Muͤnzgewichte. In Fries⸗ 
land und Groͤningen braucht man es zu allerley Waaren. 
Nach der Eintheilung, die in obiger Tafel angefuͤhret iſt, 
braucht man es nur wenn Gold und Silber gewogen wird, 
wenn man es aber zu andern Waaren braucht, ſo hat es 
ganz andere Eintheilungen, und dieſe Eintheilungen 5 
kommen zuweilen andere Namen. 

Juwelen und perlengewicht. 

2 3b. = 16 Unzen = 320 Engel S 2400 Carat. 
1 dergl. = 8 dergl. = 160 dergl. = 1200 dergl. 

1 dergl. = 20 dergl. = 150 dergl. 
I dergl. = 7 dergl. 

Beym Abwaͤgen dieſer Wacken nennet man ein 
Pound allemal 2 Mark. | 

Mediciniſche Gerichte ſind von j Nen, 
Apotheker und Arztneygewichte. 

Die Apothekermark haͤlt 12 Troyunzen, oder 24 
Loth, oder 3 Pfund Troygewicht. 

Arztney⸗ 
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Arztneygewichte⸗ ER 

1 am en a 128 Dr. = = 384 Scr. = 7680 Gran. 

1 we #8 dergl. = Fi ae = 480 dergl. 
I dergl. = 3 dergl. 3 60 dergl. 

25 f pergk 20 dergl. 

e piobier gewichte. 

1 W. e 12 Pfenniggew. b 40 Aß S 288 Gran. 
1 dergl. = 33 dergl.= 24 dergl. 
‚tie 1 dergl. = 7 Ber 

| Muͤnzgewichte. 
1 Engel 

= 4 Vierlingen = 8 Troikens = 16 Deuskens 2 3² 25 
1 Vierling = 2 dergl. = 4 dergl. = 8 dergl. 

9 1 Troyken = 2 dergl. = 4 dergl. 
1 Deusken S 2 dergl. 

Von dem Brabantiſchen Gewichte. 

Ein brabantiſches Pfund hat man ſo ſchwer als 9796, 
51785 ſchwed. Aß befunden, alſo verhält ſich das braban- 
tiſche Pfund zum ſchwed. wie 1959, 303571: 1769, 6000000, 
und 100 brabantiſche Pfund betragen 10, 7201 ſchwediſche, 
oder 100 ſchwediſche machen 90, 3178 brabanter; daß das 
brabanter Pfund ohngefaͤhr 102 auf 100 cw als 
das ſchwediſche, und das ſchwediſche 9336 oder 927 auf 
100 ohngefaͤhr leichter als das brabantiſche iſt. Zu meh⸗ 
rer Bequemlichkeit kann man folgende Tafel des braban- 
ter e brauchen. 

D 5 Braban⸗ 
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Brabanter Gew. Schwed. Diewalgew. 

Pfund. och. | 80 e | Aß. | 26-1 
in REEL 277 | 1 1 12. 3591 

22 2 10 — 2 7. 665 
1 1215 15,330 
2 — 25 213.379 
En rn 431 2 11.428 
a 44 35 9:477 

| a 5 175 7. 526 
10 | — | 11 2515.4 053 
20 Te 225| 5 12.825 

> 2 Re 335| 2510598 
40 (ae 444 1 8: 379 

5 a | 55% 1 674 
1e 1103] 3 112.285 

2880 er 2214 675 7. 289 ö 
300 = 3325| 152294 ö 
40 Y 4425| 614. 579 ö 
500 | — | 5535 3789. 583 

10089 Wr 110786 IX 1.881 

Dieſes Gewicht braucht man in Holland zu Eiſen, 
Seide, Garn, Goldſchnuͤren u. d. g. aber zu ruͤſſel, 
Antwerpen, Bruͤgg, Gent und uͤberall in Brabant und 
Gu e ift es das allgemeine Gewicht für alle Waaren. 
Das Colniſche Gewicht dieſes Namens ohngeachtet iſt 
nichts anders, als das brabantiſche, daß ihm alſo eben die 
Ausrechnungen zugehören, die man bey dem brabantifchen 
angeſtellet hat. 

„S. 
e 

VIII. 
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| n 
Abhandlung 

an m Den der braſilſchen Bohn, 
Pecuris oder Pechurims, NR 

in der rothen Ruhr; 

dem kenigl. medieiniſchen Collegio von der Armee 
in Pommern eingeſandt, 

von P. Zetzel, 
der Arztneykunſt Dr. und Feldmedicus. 

N. 1. Diarrhœa chronica Nocturna cum 
debilitate. 

{ er Soldat Rulke, vom weſtmannlaͤndiſchen Regi⸗ 
S mente, kam in das Lazareth mit einem langwieri— 

gen Durchfalle, der ihn alle Mächte befiel, und 
zugleich abmattete; auch war dabey etwas gelinde fie⸗ 
berhaftes. 

Den 1. und 2. Tag brauchte ich Rhabarber, und die 
Abende Laudan. liquidum ohne Aenderung. Den 3. 4. 5. 
brauchte ich nur ein magenſtaͤrkendes Mittel „ weil er matt 
war, wodurch ſich keine große Veraͤnderung in der Krank— 

heit ereignete. Den 6. Tag gab ich ihm wieder Rhabar⸗ 
ber, und des Abends Laudan. liquidum, den 7. und 8. 
Tag Magenſtaͤrkungen, den 9. wieder Rhabarber, und des 
Abends wieder Laudanum. Den 10. ſetzte ich mit den 
Arztneyen aus, und gab nichts, um zu ſehen, wie ſich die 
Krankheit verhalten würde, Bis dahin war noch keine 
Aenderung vorgegangen, und der Puls war ſchnell und 
ſchwach, die Zunge weiß und feucht. Den 11. Tag 15 

| ich 
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ic die Pecuris (bey den Portugieſen lava pecgiro genannt) 
zu 4 Quentchen, und der Kranke hatte ſechs Oeffnungen, 
Zunge und Puls eben wie vorhin. Den 12. Tag gab ich 
wieder 2 Quentchen Pecuris, der Kranke hatte Kneipen 
und vier Stuhlgaͤnge mit mehr Härte, die Zunge ward na- 
türlich, und der Kranke fing an ſich beſſer zu befinden. 
Den 13. bis mit dem 18. gab ich ein magenſtaͤrkendes 
Mittel, (Eflent. Amar. P. M. der Kranke hatte alle Tage 
vier Stuhlgänge, aber mit Haͤrte, und bekam hiebey Kraͤfte, 
fieng auch am Ende an herum zu gehen. 

Schluß. Bey dieſem Kranken linderte der Gebrauch 
der Pecuris den Durchlauf, und machte, daß dasjenige, was 
abging, feſter und N ward ; wodurch ſich der Kranke 
beſſer befand. 

N. 2. ede nie 

Der Soldat Swanſtroͤm, vom Cronbergiſchen Regi 
mente, kam mit geſchwollenen Fuͤßen, klagte uͤber Huſten 
und Kopfſchmerzen, hatte einen ſchnellen und ſchngchen 
Puls, auch feuchte und weiße Zunge. 

| Den 1. Tag gab ich ihm ein Rhabarberpulver, das bi 
gewöhnliche Wirkung allein that, aber die 2. und 3 Nacht 
folgte ein Durchlauf mit Oeffnungen, fo duͤnne als Waſſer. 
Den 4 Tag gab ich Rhabarber, und der Durchlauf war 
noch wie zuvor. Den 5 Tag hielt ich inne, um es erſtlich 
mit der Pecuris allein zu verſuch 'n, aber Durchlauf, Zunge 
und Puls waren wie vorhin. vn 6. Tag gab ich ihm 
des Morgens 2 Quentchen Pecuris, der Durchlauf war 
noch eben ſo, aher der Kranke klagte uͤber Stiche unter der 
Bruſt. Den 7 /Tag gab ich ein halbes Quentchen Pecu⸗ 
ris, Puls und Zunge waren wie zuvor, aber der Kranke 
hatte nur eine Oeffnung, ſtatt daß er zuvor 6 oder 8 gehabt 
hatte. Den 9,10, 1, 12, 13,14 Tag hatte der Kranke nur 
eine Oeffnung, aber die Stiche und das Fieberhafte waren 
noch vorhanden, welches nachgehends gehoͤrigermaßen ab⸗ 
gewartet wurde, und hieher nicht gehoͤret. 

Schluß. 
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Schluß. Bey vorhergehenden Kranken, aͤnderte die 
Pecicis den Durchlauf von 8 Oeffnungen zu einer, und alſo 
war derſe (ben Wirkung in Abſicht auf den Dura an 
und für ſich ſelbſt ſichtbar. | 

N. 5 Diarrhoe febrilis e cum \ Ocdemate | 
Br | et Iehiate. 

Der Soldat eindquiſt, vom Cronobergiſchen Ne. 
4 alle Nächte 10 bis 12 Oeffnungen; gehabt, wobey er ge⸗ 
ſchwollene Fuͤße und grauſame Schmerzen gehabt batte, die 
ihm das dicke Bein auswaͤrts dreheten. 7 
Den 1. Tag, da ich ihm 2 Quentchen Pecuris 9759 
befand ich den Puls ſchwach und ſchnell, die Zunge weiß, 
und der Kranke hatte einen trocknen Huſten. Nach dem 
Pulver hatte der Kranke dieſe Nacht 14 Oeffnungen, den 
andern Tag waren Puls, Zunge, Huſten und Schmerzen 
eben fo, und man gab dem Kranken 3 Quentchen Pecuris, 
worauf er die Nacht nur zwo Oeffnungen hatte. Den 3. 
Tag waren Puls, Zunge, Huſten und Schmerzen eben ſo, 
man gab ihm eben dergleichen Pulver, und der Kranke hatte 
dieſe Nacht nur eine Oeffnung. Vom 4. bis 9 Tage gab 
man ihm nichts von der Pecuris, und er hatte nun jede 
Nacht eine Oeffnung, deswegen die Krankheit nun bloß in 
Abſicht auf die uͤbrigen Zufaͤlle abgewartet wurde. | 
Schluß. Die Pecuris hemmte hier den Durchfall mit 
Beſtande ohne das Fieber, und den Schmerz zu vermehren, 
oder zu vermindern. Aber nach Hemmung des Durchfalls 
ward der Huſten ſtaͤrker wie natuͤrlich war. 

N. 4. Diarrhoea Chronica nocturna. 

Der Soldat Helſing, vom Dallaͤndiſchen Regimente, 
hatte einen langwierigen Durchlauf mit Oeffnungen alle 
Mächte, fehnellen und ſchwachen Pulſe, aber faſt natürlicher 
Zunge. Den 1. und 2 Tag gab ich ihm Rhabarber des 
N und Laud. liqu. des Abends, aber der Zuſtand 

blieb 
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blieb wie zuvor. Vom 3. bis 10. ‚magenfärfenbe Mittel 
(eſſ. Am. Ph. mil.) dabey ſich manchmal eine groͤßere, 
manchmal eine geringere Anzahl Oeffnungen i in den achten 
ereignete, aber allemal eben ſo duͤnne. Den 1. Tag gab 
ich ihm des Morgens 4 Scrupel Pecuris ein, der Puls 
war wie vorhin, aber die Nacht Reißen, mit 5 Oeffnungen, 
duͤnne wie zuvor. Den 12 und 13. gab ich eben ſo viel 
Pecuris des Morgens, dieſe Nächte kamen; dünne Oeff⸗ 
nungen. Den 14. gab ich eben ſoviel Pecutis des Abends, 
worauf bey Nachte, nur eine Oeffnung folgte, die feſt war. 
Den 15 und 16. verhielt es ſich eben ſo, aber der Kranke 
bekam einen Huſten. Den 17. hatte fich der Huſten gelegt) 
aber der Kranke klagte, fein © lagen ſey ausgedehnet, dar⸗ 
auf folgten 3 3 Deffnüngen in eben der Nacht, und wie der 
Kranke nun anffeng wieder Kräfte zu bekommen, iD braud). | 
te ei nachgehen nur 1 Amara. 

10 

N. 5. Dy ſenteria. 1155 1 

Der Soldat Rosendahl, vom Cronber lichen Reime 
kam in das Hofpital, mit blutigem Stuhlgange alle Naͤchte 
beſchweret. Der Puls war ſchwach, ſchnell, die Zunge 
W dabey Kopfſchmerzen und Huſten. 
Den erſten Tag gab ich ihm des Morgens Rhabar⸗ 

905 und des Abends Laud. liquid. Der Zuftand blieb 
wie zuvor. Den 2. Tag gab ich ihm einen Satz Pulver 
von Pecuris, der Zuſtand blieb wie zuvor. Den 3. Tag 
gab ich ihm Morgens und Abends, jedesmal vier 

Scrupel Pecuris. Der Kranke gab dieſen Tag Würs 
mer von ſich, und hatte die Nacht 16 blutige Stuhl⸗ 
gaͤnge. Den 4. Tag gab ich ihm einen gleichen Satz die— 
ſes Pulvers, wie den dritten, und die Stuhlgaͤnge waren 
gleich an Zahl und Beſchaffenheit. Den 5. Tag gab ich 
eben ſo viel Pulver des Morgens und des Abends, und der 
Kranke hatte die Nacht nur 3 Stuhlgaͤnge, da der Abgang 
feſt war. Den 6, 7, 8 Tag gab ich magenſtaͤrkende Mittel 
(Eſſent. Am. ph. Mil.) der Puls ward nun Mater 

aber 
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aber etwas zu voll und die Zunge feucht. Der Kranke 
ward vom Huſten beſchweret wie zuvor, daben! man den sten 

Tag wieder etwas fieberhaftes merkte, doch ohne Stuhl⸗ 
gang. Nachgehends beſorgte man ihn in Abſicht auf ſein 
Fieber, welches hieher nicht gehöre. 

Schluß. Die Pecuris verurſachte hier bey den 3. 

erſten Tagen ihres Gebrauchs haͤufigere Stuhlgaͤnge als 
ſonſt, aber den vierten Tag aͤnderte es ſich, und dieſes war 
ganz und gar die Wirkung der Arztney. 

0 N. 6. Diarrioed Febrilis. 

Der Soldat Lindberg, vom Södermanlandiſchen 
Regimente, kam in das Feldlazareth mit einem waͤſſe⸗ 
richten Durchlaufe „den er alle Nächte ſchon ſeit 14 Ta⸗ 
gen hatte. 
Die z erſten Tage brauchte ich Rhabarber, nach dieſen 

zween Tage ein Pulver von Pecuris, jeden Morgen 
1 Quentchen ſchwer, der Stuhlgang ward hierauf feſt ans 
es gingen Würmer. ab. 
Schluß. Hier ward der Leib, durch die Pecik gut. 

N. 7 Diatrhoca colliquatiua cum dormunibus 
5 et febre mitiori. 

Der Saber Elgg „vom Cronobergiſchen Regimente, 
tam mit einer rothen Ruhr, die ihn nur befallen hatte, mit 
Reißen und Kopfſchmerzen. Ohne etwas vorhergehendes, 
gab ich ihm gleich die drey erſten Tage 2 2 Quentchen, wo⸗ 
durch der Stuhlgang vermindert und feſter ward. Den 
vierten Tag ſetzte ich mit der Pecuris fort. Die folgende 
Nacht hatte der Kranke ſehr viel Stuhlgaͤnge mit Reißen, 
ohne einiges Verſehen von ſeiner Seite, aber die Zunge 
befand ſich dabey weich, und die Kopfihmerzen waren weg. 
Ich gab ihm noch das Pulver der Pecuris zu 1 Quentchen 
jeden Morgen, drey Tage nach einander, jede dieſer Naͤchte 
batte er zwey feſte Stuhlgaͤnge, aber das Reißen war 15 

vorhan⸗ 
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vorhanden, welches ich nachgehends, anderer Erfahrung 
gemäß, mit as ‚Sapy „uno: ‚den Patenten wieder 

5 8 80 jr 

Schluß. Hier änderte fich die der Ruhr a die 
Pecuris dergeſtalt, daß ſie die drey erſten Tage abnahm, 
und die Stuhlgaͤnge einige Feſtigkeiten bekamen, den 4. 
Tag aber wurden ſie zahlreicher, und den 5. und 6 Tag 
wurden ſie wieder vermindert und feſter. Dieſes giebt zu 
erkennen, wie es ſich mit dieſer Krankheit wuͤrde verhalten, 
wenn man vor dem Gebrauche der Pecuris waz abzufuͤh⸗ 
ren giebt, | g 80 

N. 8 Di iarrhoeä aquofa nö cum
 febre'et 

| rhevimarisino atillae. 

Der Soldat Jer vom Helſingiſchen Regimente, 10 8 
ins Lazareth mit Fieber und trockner Zunge, auch rother 
Ruhr, welche ihn alle Noche beſchaette „ und 3 Tage 
anhielt. 

Die vier erſten Tage gab ich ihm jeben Morgen, I Sen: 
chen der Pecuris, welches die Wirkung that, daß er den 
letzten Tag nur zweene und feſte Stuhlgaͤnge hatte. Den 
fuͤnften Tag gab ich ihm eben ſo viel Pecuris, die folgende 
Nacht hatte der Kranke, ohne einige gegebene Urſache ſehr 
viel Stuhlgaͤnge mit Reißen, aber die Zunge fand ſich dar⸗ 
nach feucht. Den 6 Tag gab ich ihm eben ſo ſchwer Pecu⸗ 
ris, die Nacht darauf hatte er nur zweene Stuhlgaͤnge, die 
feſt waren. Den 7 Tag war der Leib gut, aber der Fluß⸗ 
ſchmer zen in den Achſeln war noch zurück, dem ich mit Aber 
waſſer abhalf. 85 

Schluß. Die Krankheit war hier, wie im naͤchſt 
vorhergehenden Verſuche, von keinen zuvor gebrauchten 
Arztneyen verändert worden, daher verhielt fie ſich auch bey 
dem Gebrauche der Pecuris wie vorhin. 

. 
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N. 9. Dyſenteria. 

Der Soldat 7 9 vom Wermelandiſchen ente 

kam ins Lazareth, ohne zuvor Arztneyen gebraucht zu haben, 
15 klagte über eine blutige rothe Ruhr, die ihn alle Nächte 
beſchwerte. Vier Tage nach einander gab ich ihm ein 

halbes Quentchen der Pecuris, jeden Morgen. Die drey 
Tage giengen Wuͤrmer von ihm, und den aten war. 

die Krankheit uͤberſtanden, nur blieb eine Taubheit übrig, 
die ſich nach und nach verminderte. 

Schluß. Die Pecuris bemmte alſo dieſe Krankheit; 
obne daß einen, Tag darunter eine heftige 55 a feige, 

ſondern ſtatt derſelben die Taubhelk. 78 20 19 

N. 10. b 

Der Soldat Samberg, vom, Jönkoöpingiſchen e 
kam ins zazareth und klagte über eine blutige rothe Ruhr, 
mit Reißen alle Naͤchte, welche 21 Tage gedauert hatte. 

Drey Tage nach einander brauchte ich jeden Morgen 
I 7 Quentchen Pecuris. Dieſe Tage giengen Würmer, ab, 
und die Stuhlgaͤnge r wurden feſte, die Zunge, aber war weiß, 
den vierten Tag war der Leib gut, aber der Kranke klagte 
über ſtarkes Schneiden und Reißen beym Abgange des 
Baffers (ſtranguria) und die Zunge war weiß. Der 5,6, 

7 Tag waren eben ſo, wie der vierte, und man rauchte a 
Theerwaſſer, worauf, er ſich den 9 beſſer befand. 
Schluß. Die rothe Ruhr hemmte ſich alſo 19 75 mit 
8 Gebrauche der Pecuris ſo, daß das noch uͤbrige ber. 
orbene Blutwaſſer mit dem Harne den Ausweg ſuchte. 

N. u. Diarrhoea aquoſ nocturna, Ehinger 
Ki torminibus. if | 

Der Soldat Hill, vom Wermeländiſchen Regiment, 
en eine Wäfferichte rothe Rühr, ohne Reißen, und ein 

eſonderes Fieber, welches ſieben Tage währte, und ihn, alle 
Nächte beſchwerte. 52 
Schw. Abh. XXI. B. J Zwey 
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Amen Pi 15 einander brauchte 10 BR yore 

ein halbes Quentchen Pecuris „ nun giengen Würmer ab, 
das Fieber und die weiße Zunge fanden ſich ein, aber die 

rothe Ruhr war noch wie vorhin, den dritten Tag gab ich 
die Pecuris in eben der Menge, die Nacht darauf hatte er 
nur einen Stuhlgang der feſt war. Den 4/5, 6 Tag war der 
Leib gut, aber die Zunge trocken, und der Puls ſchwach und 
etwas ſchnell, dabey ſich auch die Bi 1 Nun 
brauchte ich Salpeterpulver. 0 

Schluß. Die rothe Ruhr war also bier dutch den 
Gebrauch der Pecuris angehalten, ohne einige ſtaͤrkere rothe 
Ruhr, irgend einen Tag, ſondern nat deren iſt achger 
hends die Taubheit gekommen. | 

N. 12. Diarrhoea aquofa nodturna cum febre. 

Der Soldat eumdahl, vom Cronebergiſchen Regimente, 
kam in das Lazareth ohne etwas gebraucht zu haben, er 
klagte uber eine ſtarke Ruhr, wie Waſſer alle Nächte und 
Kopſſchmerzen. Der Puls war ſchnell und ſchwach, die 
Zunge weiß und feucht. 

| Den erften gab ich vier Scrupel Pecutis, die Stuhl. 
gaͤnge wurden die Nacht darauf fefter. Den 2 Tag waren 
Puls und Zunge eben fo und kam ein Hüften. Ich gab vier 
SerupelPecuris, worauf die Nacht nur zween Stuhlgaͤnge, 
aber feſte, folgten. Die folgenden Tage gab ich nur Ma⸗ 
genftärfungen (efl. am. ph. mil.) und der Leib ward gut, 
nur der Huſten hielt noch an. 

Schluß. Die Ruhr hielt alſo hier durch den Gebrauch 
der DRM an, und darauf folgte Huſten. = 

N. 13. Diarrhöca aquoſa cum torminibus 
| fine febre. 

Der Reuter Bohm, von der Oſtgothiſchen Reuterey, 
kam ins Lazareth und klagte uͤber eine rothe Ruhr, die 21 
ur Sn W und . alle Naͤchte mit Reißen be⸗ 

ſchweret 
= 
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ſchweret hatte. Man gab ihm zweene Morgen nach eins 

ander ein halbes Quentchen Pecuris, wovon der Leib gut 
ward, den vierten Tag darauf bekam er einen Augenfluß, 
und den ſiebenten Reißen mit dem Fieber, ache wieder 

55 auf eine andere Art abgewartet ward. 

N. 14. Diarrhoea aquofi fine te 

| Der Soldat Froſtmann, vom Jönkopingiſchen Regi⸗ 
mente, kam ins Lazareth, und klagte uͤber eine rothe Ruhr, 
die über einen Monath angehalten hatte. 
Dien erſten Tag gab ich ihm 2 Quentchen Pecuris, 
wovon die rothe Ruhr aufhoͤrte, den 2, und 3 Tag eben ſo. 
Den 4. Tag hatte er Schneiden und Reißen in den Harn⸗ 
gangen, die Fuͤße ſchwollen, und es jukte ihm unter den 
Fußſolen. Man brauchte das Theerwaſſer, da er den ſie⸗ 
benten Tag einige Stuhlgaͤnge bekam, und die Geſchwulſt 
der Fuͤße verſchwand, den 8. Tag ſchwoll das Geſicht, aber 
der Leib war gut, und es ward mit dem Theetwaſſer fort⸗ 
gefahren. 

Schluß. Die Ruhr hemmte fi hier gleich von der 
Pecuris, aber das verdorbene Blutwaſſer, das noch übrig 
war, ohngeachtet es einen ganzen Monat lang abgegangen 
war, ward durch die ung, ber BE an, 1andere 
Stellen r a e ra er 105 

N. 15.  Diarrhoea eh cum nfebre. | 

1 1 * 
— 

wovon der 13 gut ward, aber ein en in Fuhr 
und Knien erfolgte, der mit Theerwaſſer gehoben ward. 

Schluß. Die Ruhr ward hier durch die Pecuris ge⸗ 
hemmt, aber das noch uͤbrige verderbte Blutwaſſ er verur. 
1 eine er 

Ea | N. 16. 
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N. . Diamhoes aquofä cum ebe) 

Der Soldat Walberg, vom Sd dermannländiſchen Regi 
mente, kam ins Lazareth, und klagte über eine Ruhr, da er 
alle Nachte fuͤnf Stuhlgaͤnge hatte. Der Puls war mittel⸗ 
maͤſſig ſchnell, aber erweitert, und wallend nach den Bruſt⸗ 
ſchlaͤgen. 

Drey Tage nach einander 920 ich ihm jeden Morgen 
2 Quentchen Pecuris, dabey er Wuͤrmer ausbrach und der 

Leib gut ward, aber das Fieber hafte hielt noch an, und es 

9 Ss 

kam ein Hufte, | 
Schluß. Durch den Brauch der Pecuris hemmte 

ſich hier auch der Ausfluß des verderbten Blutwaſſers | 
“durch die Daͤrme, ſtatt deſſen aber nahm er den Weg nach 
der Bruſt, wozu vorhin einige natürliche Neigung war, wie 
das Zeichen des Pulſes weiſet. | 

N. 75 Diarrhoea aud cum ku. et bre 
mitiori. g 

Der Soldat Billmann, vom Sronoberaikhih Regi 
mente, kam mit einem ſchwachen und mäffig ſchnellen Pulſe, 

wioben er über Huſten und rothe Ruhr klagte, welche letztere | 
| nur einen Tag anhielt. 

Fuͤnf Tage nach einander, brauchte ich nur jeden Mor- 
gen 2 Quentchen Pecuris, wodurch die Stuhlgänge vermin- 
dert wurden, aber das Reißen im Unterleibe, und Stechen 
in der Bruſt kamen. Den 5. Tag kam die rothe Ruhr 
wieder mit 5 Stuhlgaͤngen, wobey Reißen und Stiche ver- 
ſchwunden, aber Taubheit und Huſten kamen, weſche mit 
einem gelinden Fieber anhielten. 

N 18. Diarrhoe aquoſa febeilis, | 

Der Soldat $nberg, vom Cronobergiſchen Regiment, 
kam mit ſchwarzer Zunge und Kopfſchmerzen, aber natuͤr⸗ 
lichen Pulſen, und einer Ruhr, die nur 2 8 79 Kbalert 
W 

| Den 
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Den erſten Tag gab ich ihm ein halbes Quentchen 
Pecuris, und der Kranke hatte, wie vorhin, 20 Stuhlgaͤnge | 

in der Nacht. Den andern Tag war die Zunge, und alles 
wie vorhin, aber die Spitze der Naſe und ein Fleck auf der 
obern Lippe vom kalten Brande angegriffen. Ich gab ihm 
ein Pulver, ſcariſieirte die angegriffenen Stellen, und 
brauchte die gewöhnlichen Umſchlaͤge; aber die Ruhr war 
wie vorhin, eh ber er am deitten 11510 101 e ver⸗ 
lor und ſtarb. In N 

Schluß. Hier that die Pecuris nicht, Daß Nafen 
und Appen vom kalten Brande angegriffen worden, ift 

dieſem Arztneymittel nicht zuzuſchreiben, ſo wenig als der 
Ruhr, denn man hat dergleichen Zufaͤlle bey ſolchen gehabt, 

die weder Pecuris geno nmen, noch die Ruhr gehabt haben. 
Der Grund hiervon liegt in einer beſondern Auflöfung der 
Feuchtigkeiten, maßen man welche gehabt hat, die inner⸗ 
halb 24 Stunden, den kalten Brand zweymal, an Achſel, 
Arm, Bruſt, Unterleib u. ſ. w. gehabt haben. Die 
ſchlimme Beſchaffenheit der Krankheit erhellet daraus, daß 
Puls und Zunge nicht uͤbereinſtimmen. Es iſt zu vermu⸗ 
then, daß der kalte Brand auch in den Gedaͤrmen geweſen 

iſt, und es war ſchade, daß man nicht Zeit hatte, ihn zu 
öffnen, weil! nach ver 11 ſo viel 4 5 55 ins e 
kamen. | 

N. 19. Diarrhoe aquofk cum 477975 initiliime, 

Der Soldat Elmgren „vom Cronbergiſchen Regiment, | 
kam und klagte über eine Ruhr mit zehn bis zwoͤlf waͤſſrich⸗ 

ten Stuhlgaͤngen jede Nacht und Kopfſchmerzen. Der 
Puls war ſehr ſchwach und ſchnell, die Zunge unrein, aber 
feucht. Man hatte Rhabarber mit Laud. liqu. gebraucht, 
und nachgehends Dialcordium, aber vergebens. 

ö Den 
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Den erſten Tag des Morgens gab ich ihm vier Scrupel 
Pecuris, aber die Ruhr war wie zuvor. Den zweyten 
Tag gab ich ihm zweymal eben ſo viel Pecuris, aber ver⸗ 
gebens, den dritten Tag gab ich ihm eben ſo viel Pecuris 
einmal. Die Ruhr war wie zuvor, aber mit Blut und 
Reißen die Dyſenterie. Den vierten Tag gab ich ihm 
eben ſo viel Pecuris als den erſten, zweymal des Tages, 

f aber die Ruhr und die Geſchwulſt in den Fuͤßen, waren wie 
a der Puls dabey ungleich und der Kranke ui die 

acht. 

Schluß. Die e Pecuris iſt ir Ela gebrauche si 
worden, weil keine Spannkraft mehr im Koͤrper, ſondern 
Wah ganz und gar ausgemergelt war. REGEN 

N. 1 Diuroe colliquativa i in "ulimo 
2 

0 Pbukiſeos cum: ſeorbuto. 

Der Yrölereganbfanger Boman, welcher etliche kunfg 
Jahr alt war, war lange Zeit mit einem ſtarken. Huſten 
und Auswurfe von Eyter beſchwert, wobey ſich ein hektiſches 
Fieber befand. Dazu kam noch Scorbut, und endlich heftige 
Ruhr mit bippokratiſchem Geſichte. Unter dieſem Zuſtande 
gab man ihm zween Tage nach einander, Morgens und 
Abends ein Quentchen Pecuris, aber vergebens. 

Schluß. Die Pecuris thut alſo nichts bey einer 
Ruhr, die nach einer 5 Vä BURN ak 
ſucht folget. u 

N. 21 Diarrboeca En cum febre et 

fraucedine. 

Der Soldat Flyggar, vom Dalländifihen Regimente, 
welcher nach einem vor drey Wochen uͤberſtandenen ſchlim⸗ 
Ren u a men 



der braſilſchen Bohne Peturis. 7 
en Flußfieber, nice geſund ward, bekam alle Arie 
eine Ruhr mit einem beſtändigen Fieber und Heiſerkeit, 
ſchwachen ee Pulſe, und trockner Zunge. Die 
905 vier 180 gab ich ihm 4 Scrupel Pecuris, jeden 
orgen und Abend, aber die Ruhr blieb wie zuvor. Den 

5. BR gab ich ihm nichts, und der Zuftand war eben fo. 
Den 6. Tag änderte ich die Arztney und gab ihm antimno⸗ 
nium wü wovon ki ein 1 3 5 weiter re. 
den will. 

Schluß. Heer units man die pee ve 
| 5 in allen Silen wo die Zunge trocken Mr 

72 + the ale?) Sone 2 Linne 

5 Bad di: Allgemeine Solgerung⸗ N 

Die Ruhr, bey welcher man dieſes Pulver gebrauche 
hat, iſt von der Beſchaffenheit geweſen, daß ſie nach einem 

ſchlimmen ak (amphimerine) folge, bey 
welchem der fieberhafte Puls in eben der Verhaͤltniß abs 
nimmt, in welcher die Ruhr zunimmt. Wenn die Ruhr 
am ſtaͤrkſten iſt, und zu 20, 30, und mehr Oeffnungen in 
einer Nacht beträgt, fo iſt die Geſchwindigkeit des Pulſes 
vollkommen natuͤrlich, obgleich Zunge, Geſicht und Haut 
das Fieber zu erkennen geben. Bey dieſer Ruhr hat man 
nicht ein einz ziges Exempel, daß ſie von ſich ſelbſt nachge⸗ 
laſſen hätte, ſondern fie hat gegentheils, wenn fie gelinde 
geweſen iſt, ganzer fuͤnf bis ſechs Monathe angehalten. 
Sie iſt am gewoͤhnlichſten bey den Regimentern, die zu 

dicht beyſammen liegen, in verſchloſſenen Plaͤtzen gelegen 
haben, ſich der Reinlichkeit weniger befleiſſigen, u. ſ. w. 
wovon ich ein andermal mehr reden will. Aus den ange- 
fuͤhrten Faͤllen ſieht man, daß der Pecuris Wirkung bey 
der Ruhr als Ruhr gluͤcklich geweſen iſt, außer in den drey 
letzten Faͤllen. Was ſonſt ihr Verhalten in Anſehen der 
ganzen Krankheit betrifft, ſo folget, daß ſie die Ruhr hemmet, 
und, ein, Huſten entſteht, wenn abführende Mittel find 

E4 gebraucht 

Y 
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gebraucht worden, und der Puls Kha und ſchwach, 

die Zunge aber weiß iſt, (1.2. 3 N.) bey der Ruhr mit, 
Reißen obne vorher Abführungsmüttel zu brauchen, 
Cs N.) oder, wenn der Ruhr Beißen und eine feuchte, 
ge folgen, wird ſie von der Pecuris die erſten Tage 

gelindert, den vierten Tag wird fie, ſtärker, und den folgen. 
den hemmt fie ſich, oder ſie hoͤret auch auf, ohne daß einen 
Tag di! Stuplgänge Bazmifcien Foinimen, und dewandelk⸗ 
ſich in ein Fieber mit trockner Zunge. Braucht ‚man. dies 
ſes Mittel bey der Kuhr ohne Reißen, wenn die Zunge 
faucht, der Puls matt / und gehoͤrig ſchnell iſt, ſo hemmt 
ſich die Ruhr meiftens mit Huſten) oder Taubheit, oder 
Strangurie. (11, 12, 14, 16, 17, 19 N.) Wenn die Zunge 

trocken iſt, hilft die Pecuris meiſtens nichts, und das iſt 
der einzige Fall, wo ihre Wirkung nicht hinreichend iſt. 
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er 6 Me ek, Her ek war der aufe 
$) der vor einigen Jahren die Pichurim in Stockholm 

bekannt machte, als er aus Portugall wieder kam, 
wo er dieſe Frucht als ein fpecififches Artzneymittel wider 
die Colik und den Durchlauf bekommen hatte; man hatte 
ſie ihm unter dem Namen Pecuris oder fava Pecairo gege⸗ 
ben. Nachdem einige Verſuche gluͤcklich abliefen, und 
Sa Nachfrage nach dieſem Mittel entſtand, hat der Herr 
Handelsmann Abr. Arvidſon, einige Pfund kommen laſſen. 
An Koͤn. Maj. haben auf unterthänige Vorſtellung des 
ollegii Medici dem Feldmedicus Herrn D. Zetzel verſtat⸗ 

tet, damit bey der Armee in Pommern die Verſuche anzu⸗ 
| ſtellen, die in vorhergehender ſchoͤnen Abhandlung mitge⸗ 
theilt werden. Man hat die Pichurim bisher noch nicht 

in die Materiam medicam aufgenommen, und außer Por⸗ 
tugal iſt vollig unbekannt, wo ſie herkoͤmmt. Ich will ſie 
daher kuͤrzlich beſchreiben, und die mir bekannten Anleitun⸗ 
gen zu dem Handel anzeigen, den dieſe Frucht vermuthlich 
veranlaſſen koͤnnte. 

Die Pichurim gleicht einer großen Mandel, die der 
Länge nach geſpalten, und auf der flachen Seiten der Länge 
nach etwas ausgehöhlt waͤre. Es giebt ihrer großere und 
kleinere. Die mittlere Gattung iſt 12 oder 13 Linien lang, 

E 5 5 bis 
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5 bis ö breit, die Aushöhlung auf der flachen Seite geht bis 
2 Anien, da fie in der Mitte am tiefſten iſt, und da iſt an 
dem dicken Ende eine Erhoͤhung, als waͤre es der Keim. 
Der Farbe nach iſt die Pichurim außen ſchwaͤrzlich, als 
waͤre ſie mit einer A Haut 1 5 Wenn ſie zer⸗ 
brochen, oder zerſchnitten wird, ſo iſt ſie innwendig licht⸗ 
br ern) nicht holz oder faſerig A ace nach wie 
A erbrechen oder jet Wlan Hase und durch das 
Bargrögen zeigen ſich auf ihrem innern Weſen, 

wenn ſie lange gelegen hat, kleine weiße helle Tuͤpfelchen. 
Zwiſchen den Zähnen iſt fie muͤrbe, und hat einen Geruch 
ar Geſchmack der zwiſchen Muſcaten und Saſſafras faͤllt. 
Der 1 Taf. 2 Fig. zeigt ihr Ausſehen auf der ‚guegehößltemn, | 
Seite. Die 8 Fig. ſtellt ſie auf der runden Seite vor. | 
Es iſt nicht leicht zu ſagen, von was fuͤr einem Baume 

die Pichurim koͤmmt. Der, welche ſie das erſtemal nach 
Schweden brachte, hatte erwähnen hören, man bekaͤme den 
Copalva Balſam von eben dem Baume. Ich habe nach⸗ 
geſehen, was Guil. Piſo, in Hift nat. utr. Ind. und 

Geolfroy in feinem Tractate von der Materia Medica, aus 
Marggrafs Hift. rer. nat. Braſil. vom Copaybabaume 
anführen, von welchem der bekannte Copaybabalſam fließt, 
daß dieſes Baumes Frucht eine Schote iſt, die eine Bohne 
oder einen Kern enthaͤlt, welcher wie eine Haſelnuß geſtal⸗ 

tet, rund und laͤnglich iſt, ſie iſt mit einer zarten ſchwaͤrz⸗ 
lichten Haut umgeben, die in der Mitte ein wenig gelbichtes, 
Br weiches Fleiſch (Pulpa) hat; aber der Kern ſelbſt, 
en man ißt, hat ein feſteres Weſen, wie weiches Horn, 

das unter den Zähnen. von einander geht, und von keinem 
ſehr kenntlichen Geſchmacke itt Es iſt waſſerfaͤrbig, und 
die Affen freſſen es gern. 

Dieſe Beſchreibung, wilde nach einem friſchen und 
nur reif gewordenen Copayvakerne gemacht iſt, ſcheint ge⸗ 
nau mit der lava Pichurim uͤbereinzuſtimmen, wenn man 
ſich erinnert, daß dieſe getrocknet, und einen weiten Weg gez’ 
führer iſt, auch, daß man das Fleiſch davon abgenommen gr 

| N le 
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Sie wird auch wie ein weichgemachtes Horn, wenn man 
ſie in Stuͤcken ſchlaͤgt, und lange im warmen Waſſer wei⸗ 
chen laͤßt. Aber was den Copayvakern von der Pichurim 
unterſcheidet, iſt jenes laͤnglichte und runde Geſtalt wie eine 
Haſelnuß, da die letztere auf einer Seite glatt und aus⸗ 
gehoͤhlt iſt. Dieſes veranlaſſet mich zu glauben, daß zwo 
Pichurims Bohnen in der Frucht mit ihren flachen Seiten 
gegeneinander ſitzen, faſt wie in der Frucht des Kaffees: 
baums, zwo Caffeebohnen an einander liegen, und daß fie 
ſolchergeſtalt den Copayvakern ausmachen, den die Schrift⸗ f 
ſteller beſchreiben. Dieſer wird vermuthlich mit ſeiner 
zarten ſchwäͤrzllchten Haut umgeben ſeyn, die in der Mitte 

von einem zaͤhen, gelben und weichen Fleiſche umgeben 
wird. Ich glaube mit deſtomehr Grunde zu vermuthen, 
daß die Pichurim der Copayvakern iſt, weil man weiß, daß 
der Copayvabaum in Menge auf der Inſel Maranhon nach 
Piſos Zeugniſſe waͤchſt, und die Portugieſen nicht nur zu 
verſtehen geben, daß die Pichurim aus Braſilien koͤmmt, 
ſondern ſie auch bey 407 * e fava APACHE de 
Maire nennen. 1. F | 

Wie weit ich mich gien 1 15 aber, ing künftige 
bekannt werden, wenn man die Nachrichten von dieſer 
Bohne Herkunft erhält, welche die Portugieſen verſpro⸗ 
chen haben. Bisher hat man nur berichtet, daß ſie wider 
Colik und Blaͤhungen, Blutfluß und Durchlauf, Spannen 
auf der Bruſt, und gepuͤlvert, in Wunden zu ſtreuen gut iſt. 
Daß man ſie zu 32 bis 64. und 96 Gran, in Wein, Brann⸗ 
tewein, oder Waſſer nimmt, nachdem die Krankheit be⸗ 
ſchaffen iſt, daß dieſe Waare itzo ſeltner iſt, theils wegen 
der Ungnade, in welcher die Jeſuiten bey Hofe gefallen 
ſind, theils weil die Handlung auf dieſer Colonie nicht mehr 
in ſo gutem Stande iſt, als zuvor. Der Vorrath von der 
Pichurim war nicht ſo haͤufig, daß die Stockholmiſchen 

Aerzte ihre Wirkung bey verſchiedenen Kranken haͤtten vers 
5 ſuchen koͤnnen. Eine Frau, die 5 mit der Lungenſucht 

ſchleppte, 
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ſchleppte, und eine aͤngſtende Colik mit 40050 hatte, er⸗ 

hielt verſchiedenemal Huͤlfe von der Pichurim, wenn andere 
Mittel nichts thun wollten. Ein anderes Frauenzimmer 
ward bey einem verzehrenden Bruſtfieber die Diarrhö 
durch eben das Mittel los. Eine Frau die einige Tage 
lang von Schmerzen und Spannungen im Unterleibe an⸗ 
gegriffen war, ſchien die Plage das erſtemal, da ſie Pichu⸗ 
rim nahm, los Bu werden, wofern man nicht dieſe ſchnelle 
Aenderung der Criſis BEN den Amar 19 857 hat, 
die ſich da ereignete. 

Doch hat hier die Pichi Sr . ider Colik 
und Durchlauf ausgerichtet, ſo, daß man ausgemacht hat, 
daß diejenigen ſich zuviel zutrauen, die mit ihr allein helfen 
wollen, wovon ann dieſe Krankheiten een moͤgen. 

Wenn 7 man die ganze Pichurimboßne in ſiedendheißem 
Waſſer weichen laͤßt, und ſolches in einem verſchloſſenen 
Gefaͤße thut, ſo bekoͤmmt das Waſſer Farbe und Geſchmack 
der Bohne. Stoͤßt man fie zu Pulver, und digerirt fiel 
lange, fo bekoͤmmt man ein Infuſum, das an Farbe, Ge— 
ruch und Geſchmack ziemlich ſtark iſt. Kocht man gepuͤl⸗ 
verte Pichurim mit Waſſer in einem offnen Gefaͤße, ſo 

dunſtet das Waſſer mit einem ſtarken Geruche aus. Laͤßt 
man das Decoct nachgehends abrauchen, ſo giebt dieſe 
Bohne im Extracte uͤber ein Drittheil. Oben auf dem 
Decocte ſchwimmt ein fettichtes Weſen. 5 5 

Als ich das Ueberbtiebene von dieſem Decocte mit (höchſt 
rectificirtem Weingeiſte digeriren ließ, fand ich ihn ſchwach 
gefarbt, doch ſtark ſchmeckend, und unter ihm war ein 
weißes fettichtes flockichtes Weſen, wie das, das oben auf ö 
dem erwaͤhnten Decocte ſchwamm. Dieſe Fettigkeit trock⸗ 
nete ich gelinde, da ſie denn auf dem Seigepapiere eine 
Bea glänzende Schaale ließ, die feinen Geſchmack hatte. ® 

Wenn 
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Wenn man gepülderte Pichurim mit hoͤchſt rectiffcirtem 
Weingeiſte digeriren laͤßt, ſo bekoͤmmt man eine kraͤftige 
roͤthliche Tinetur, die ſtark nach Pichurim ſchmeckt, und 
auf welcher oben vorerwaͤhntes Fett ſchwimmt. Laßt man 
1 5 Tinctur durch Diſtillation verdicken, ſo bekoͤmmt man 

4 Vor lage einen Geiſt, der einigen Geruch von der 
| ey im hat, aber der Extract wird fehr ſcharf und bren⸗ 
nend auf der Zunge am Geruche und Geſchmacke, wie 
| Mufcat und Saflafeas, und wird gern feucht. | 

| Wer von dieſer Bohne groͤßern Vorrath und mehr 
Zeit hat, kann fernere Verſuche anſtellen, die Theile, aus 
denen die Pichurim beſteht, zu erforſchen. Dieſes Weſen 
ſcheint in vielen Figenfhäften.n mit dem BAG 1 
e je 11 8 ( 0 

X. Aus⸗ 
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Mb 

Auszug 

aus dem Tagebuche 
der K. Ak. der Wiſſenſchaften. 5 

nter den vielen nützlichen Abhandlungen, die ſchf im 
vorigen Jahre 1758 befinden, hat die Akademie be⸗ 
ſonders drey werth geſchaͤtzt, den Verdienſten ihrer 

Verfaſſ er die Belohnung zu geben, welche ſie nach des vet 
ſtorbenen Hofintendanten, Graf Friedrich Sparre, Verord⸗ 
nungen, aus den zu dieſer Abſicht von ihm geſchenkten Mit⸗ 

teln 11 austheilet. Es ſind, des Directors bey der 
Koͤnigl. Landmeſſercommiſſion in Finnland, Herrn Ephraim 
Rumbergs Beſchreibung des Laihela Kirchſpiels in Oſt⸗ 
bothnien; des Herrn Bergraths, Ant. von Swab, Verſuche 
mit mineraliſchen Gallerten und aufzuloͤſenden Glaſe, und 
des Herrn Directors und Oberhuͤttenmeiſters, Swen Rim⸗ 
manns, Verbeſſerung der Hammerwerke, durch Befeſtigung 
der Gebarhe und der Kannen des Geblaͤſerades in die Rad⸗ 
wellen. Die Ak. hat dieſerwegen jedem biefer Verfaſſer, | 
eines von den ka a in Golde zu- 
getheilt. l ö n | 
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En Die 

Mepnungen der Natur forſcher, 
von den 

urſagen des Donners 

N oa Tele ate beuge, die ſich zuwei⸗ 
len in unſerer Dunſtkugel zeigen, iſt der Don⸗ 

J uer die bekannteſte, merkwuͤrdigſte und gefaͤhr⸗ 
8 3 Dieſe Lufterſcheinung iſt auf unſerer Er⸗ 
de ſo allgemein daß man keinen Ort findet, der davon be⸗ 
freyet waͤre. Das feſte Land iſt ihrer Gewalt am weten 
ausgeſetzt, aber die Seefahrenden ſind gleichwohl mitten auf 
dem weiten Meere von ihr nicht ſicher. Aus der aͤlteſten 
Schriftſteller Zeugniſſen erſehen wir, daß man ſie zu allen 
Zeiten gehabt hat, und daß fie allemal von der Beſchaffen⸗ 
heit geweſen iſt, die wir noch itzo jährlich bey ihr wahr⸗ 
nehmen. Auch hat man Gelegenheit genug, dieſe große 
Wirkung der Natur, ohne eee een ken⸗ 
nen zu lernen. 

Als die erſten Menſchen dieſe arg Feuer ſich uͤber 16 
ren Haͤuptern entzuͤnden ſahen, als ſie den ſchrecklichen 

Knall hoͤreten, der gleichfam die Erde erſchuͤtterte; als fie 
ſahen, wie Metalle ſchmelzten, Körper fich entzuͤndeten, 
Menſchen und Thiere auf eine wunderbare Art umkamen, 
und dabey fanden, daß dieſes mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit faſt in einem Augenblicke geſchahe, dabey aber in der 
ganzen Natur keine Kraft fanden, welche dieſes zu verurſa— 
chen ſtark genug geweſen waͤre, ſo mußten ſie nothwendig 
ſehr hohe Gedanken davon faſſen. Sie glaubten alſo, nie= 

Schw. Abh. XXI B. F and 
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mand anders als Goͤtter, ein Vulkan und Jupiter ſchmie⸗ 
deten und wuͤrfen dieſe Pfeile gegen die Sterblichen. Daß der 
gemeine Haufe dieſe Gedanken gehegt hat, it deſtoweni-⸗ 

ger zu bewundern, weil die Gelehrteſten von dieſer Lufter— 
ſcheinung nicht viel beſſere Begriffe hatten. Plinius (H. 
N. L. IIc. 20.) meynete. dieſe Feuer kaͤmen von den drey 
obern Planeten, Mars, Jupiter und Saturn herunter. Se⸗ 
neca ſtellte ſich (Nat. Ow. J. II. e. 16.) die Donnerwolken 
wie große Blaſen voll Luft vor, die zuweilen auf, giengen, 170 

die eingeſchloſſene Luft heraus ließen. ie Priſcillianiſ 
(Bodin. L. theatr. ) bildeten ſich ein, die böfen Geiſter verur— 
ſachten dieſes Gepolter in der auft. Dieſe muͤßten dur 
den Ton geweihter Glocken vertrieben werden, daher aut 
die bekannte Gewohnheit zu kommen ſcheint, daß man d 
Donnerwolken mit Glockenlaͤuten zerſtreuen will; obw 
die Neuern geſucht haben dieſe Wirkung durch die Erſchük⸗ 
terung zu erklaͤren, welche die Glocken in der Luft verurſa⸗ 
chen. Wie zuverlaͤßig dieſes Mittel iſt, erhellet ſchon aus 
einem einzigen Exempel. Vier und zwanzig Kirchthuͤrme, 
auf denen allen man zugleich laͤutete, wurden auf einmal vom 
Donner getroffen und beſchaͤdiget, da einige andere, wo man 
nicht lautete, unbeſchaͤdigt blieben. (Hiſt. del Acad. de ba- 
ris 1710.) Ariſtoteles, und die Peripatetiker hatten gleich⸗ 
wohl lange zuvor die vernuͤnftige Meynung gefaßt, der 
Donner entſtuͤnde von den aufſteigenden geiſtigen Duͤnſten, 
die ſich in der Luft entzündeten. (Ar. de meteor. c. 3. text. 
4.) Theophraſtus Paracelſus (de meteor. c. 8.) und vor 
ihm Avicenna glaubten, die uͤberirdiſchen Kuͤnſtler bereite⸗ 
ten die Materie des Blitzes in den Firfternen mit Salze, 
Schwefel und Mercurius zu, und braͤchten ſolche nach und 
nach nachdem fie fertig wären, in unſere Dunſtkugel herun⸗ 
ter. Carteſius (meteor. c. 7.) der in der Naturlehre ſehr 

viel verbeſſerte, und alle Dinge mechaniſch erklaͤren wollte, 
hatte voraus angenommen, alle Wolken beſtuͤnden aus bloſ⸗ 
fen Schneetheilchen. Weil er nun auf den Alpen ſelbſt ges 
hört hatte, daß große Ame die von den Bergen her⸗ 

unter 
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unter in die Thaͤler rollen, einen Ton geben, der faſt dem 
Donner aͤhnlich iſt, ſo glaubte er, dieſe Luftbegebenheit ließe 
ſich in der freyen Luft eben ſo erklaͤren, wenn zwo große 

Wolken auf einander herunter fielen. Dieſe Wolken koͤn⸗ 
nen zuweilen eine Menge elaſtiſcher Luft einſchließen und zu⸗ 

ſammendruͤcken, welche mit feuerfangenden Ausduͤnſtungen 
erfuͤllet iſt. Dieſe Luft bricht durch die unterſten Wolken, 
und fährt mit ſolcher Heftigkeit heraus, daß die feuerfan⸗ 
genden Theilchen ſich entzuͤnden, und alle Koͤrper, an die ſie 
beym Ausfahren ſtoßen, und ſolche erreichen, entzuͤnden und 
zerſchmectern⸗ sanieren da 0 
Ich uͤbergehe andere Gedanken, die ſtatt Carteſens 
Schnee große Eisſchichten nehmen, damit in der Luft zu pol⸗ 
tern, und will nur erinnern, daß die bekannten ſogenannten 
Donnerkeile, wie ein Feuerſtein oder anderer Stein ausſe⸗ 
hen, der durch die Kunſt gebildet iſt, und den Opfermeſſern 
und Streithaͤmmern der Alten aͤhnlich ſind, oder auch ge⸗ 
wiſſen Verſteinerungen, die man in der Erde findet. Nach⸗ 
dem in den neuern Zeiten die Experimentalphyſik mehr aus⸗ 
gearbeitet worden iſt, und man dabey viel neue Verſuche 

entdeckt hat, die einige Aehnlichkeit mit dem Donner haben, 

ſo haben die Naturforſcher gleichfalls angefangen ‚ fich etwas 
gruͤndlichere Begriffe von den Urſachen dieſer Luftbegeben⸗ 

heit zu machen. Die Verſuche, welche man mit chymiſchen 
Gaͤhrungen, und mit der elektriſchen Kraft gemacht 

hat, haben inſonderheit viel Licht gegeben, und zwo neue 
Theorien von den Urſachen des Donners veranlaſſet, von de⸗ 

nen ich in der Folge etwas ausfuͤhrlicher reden will. 
Ariſtoteles hatte erwaͤhntermaßen angenommen, die 

feuerfangenden Ausduͤnſtungen, welche in der Atmoſphaͤre⸗ 
ſchweben, waͤren die wahre Urſache dieſer Luftbegebenheit. 
Dieſe Theorie ward zugleich mit der ganzen uͤbrigen Philos 
ſophie des Ariſtotelis von der gelehrten Welt angenommen, 
und hat ihr Anſehen bis auf unſere Zeiten behalten. Die 
Neuern haben ſich nur beſtrebt, dieſe Theorie zu verbeſſern 
und auszuarbeiten, indem man ſich befleißiget hat, näher: 

| 52 aus zu⸗ 



84 Die Meynungen der Naturforſcher, 
auszumachen, was fuͤr Gattungen von Ausduͤnſtungen ſich 

eigentlich in der Luft befinden, und wie dieſelben ſich enen 
den, und mit fo viel Gewalt ausbrechen koͤnnen. Es wäre 
zu weitlaͤuftig, hier alles dasjenige beyzubringen, was die⸗ 
ſerwegen iſt geſagt worden, zur Erlaͤuterung will ich nur ei⸗ 
ne und die andere neuere Bemuͤhung beybringen. Wenn 
eine Blaſe, oder ein Glas, mit dem Rauche von Terpentin⸗ 
ole erfuͤllet wird, und wenn man dieſen Rauch durch eine 
kleine Oeffnung heraus fahren laͤßt, ſo kann man ihn zu wie⸗ 
derhohltenmalen mit einem Lichte anzünden. Auf eben die 
Art laͤßt ſich der warme Dunſt anzuͤnden, welcher oufftehgtz 
wenn man Vitriolgeiſt mit Waſſer vermengt, und Feilſpaͤne 
von Eiſen hineinwirft. Dieſe Entzuͤndung geſchicht mit ſo 

vieler Heftigkeit, daß oft das Glas dadurch zerſchlagen wird. 
(Bilfinger Phyſ. p. 64.) Daß ſolche feuerfangende Duͤnſte 
von der Erde aufſteigen, hat man deſtoweniger zweifeln koͤn⸗ 
nen, weil die Erfahrung zeiget, daß nicht nur in den Stein⸗ 
kohlengruben, ſondern auch an verſchiedenen Stellen, aus 
dem Meere ſelbſt, und gewiſſ en Quellen ſchweflichte Dünfte 
aufſteigen, die ſich von einer Lichtflamme welche man ihnen 
nähert, anzuͤnden laſſen. (Comm. Bonon. p. 119. Philoſ. 
Tranf. v. 334.) Gewiſſe Materien geben in freyer Luft ent⸗ 
zuͤndet einen Knall, der einem ſchwachen Donnerſchlage 
gleicht, als Schlaggold, Knallpulver u. d. g. (Hiſt. de Ac. 
de: Paris 1736.) und damit hat man zu erklaͤren geſucht, wie 
der ſtarke Donner in freyer Luft entſtünde, dem fi dar⸗ 
ien . Duͤnſte entzuͤnden. 

Bey allen dieſen Verſuchen ge blieb noch 
eine Schwierigkeit zuruͤck. Die erwaͤhnten Ausduͤnſtungen 

und mehr andere, werden wohl von einem wirklichen, ele⸗ 
mentariſchen Feuer entzuͤndet, daß ſie ausbrechen; aber wo 

findet ſich ein ſolches Feuer in der Luft? Man mußte ſol⸗ 
chergeſtalt ausmachen, wie ſich dieſe feuerfangende Mate⸗ 
rien hoch oben in der freyen Atmoſphaͤre entzuͤnden. Die 
Gelehrten aͤußerten unterſchiedene Meynungen hiervon. Ei⸗ 
nige glaubten dergleichen Entzuͤndung ließe ſich durch inner⸗ 

12 
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liches Aneinanderreiben der Theilchen erregen. Andere Hal. 
ten dafuͤr, das Brechen und Stoßen der Sonnenſtrahlen in 
den Wolken und gegen den Wolken ſetzte die feuerfangenden 
Materien in Flammen. Die ſinnreichſte und wahrſchein⸗ 
lichſte Erflärung aber, ward von den Verſuchen hergenom⸗ 
men, welche die chymiſchen Gaͤhrungen entdeckten, die Feuer 
fangen, und in eine Flamme ausbrechen, obgleich die ver— 
miſchten Materien kalt ſind. Und ſo it die Theorie vom 
„Donner nach und nach mehr ausgearbeitet worden, nachdem 
die Chymiſten in dieſer Lehre von den feuerfangenden Gaͤh⸗ 
rungen mehr Entdeckungen gemacht haben. Wenn man 
zu zween Theilen friſches Terpentinöf einen Theil guten Sal⸗ 
petergeiſt, mit gleich viel friſchem Vitriolole vermengt, 
gſeßet, fo ſteigt daraus ein dicker Rauch und eine Ba 
me auf. 
Becher (Phyf. fubt.) 1 Borrich (add. Maya, 7 hoben 
dieſen Verſuch vor mehr als hundert Jahren zuerſt bekannt 
gemacht. Tournefort zuͤndete 1698. auf diefe Art Saſſa⸗ 
frasöl an. Homberg verfaßte aus feinen eigenen und ans 
derer Erfahrungen die allgemeine Regel, daß ſich alle Eſſen⸗ 
tialole, von Wuͤrzgewaͤchſen aus Indien mit einem ſauren 
Geiſte entzuͤnden laſſen. (Mem. de l' Ac. de Paris 1701.) 
Geoffroy fand, daß gleichfalls alle Eſſentialoͤle von europaͤi⸗ 
ſchen Gewaͤchſen, mit einem dienlichen Sauren in Brand 
gerathen (dal. 1726). Und der Rouelle hat angewieſen, 
eben das mit ausgepreßten Oelen zu erhalten. Aus dieſen 

Verſuchen hat man den allgemeinen Schluß gemacht: Alle 
Slichte und ſaure Materien und Ausduͤnſtungen, 
koͤnnen, mit einander vermengt, einander entzuͤnden, 
ohne daß dazu ein aͤußerliches und fremdes Feuer 
noͤthig iſt. Wie nun die Tageswaͤrme aus allen Gewaͤch⸗ 
ſen eine große Menge oͤlichter Ausduͤnſtungen in die Hoͤhe 
treibt, und außerdem faſt alle Erdarten der Atmoſphaͤre 
viel Schwefel nebſt noch allerley andern Ausduͤnſtungen ge— 
ben, und uͤbrigens eine Menge von Salzen, beſonders die 
Mutter des Salpeters, in der ig ſchweben ſallen; ſo hat 
1 F 3 man 
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man geglaubt, auf dieſe Art die meiſten Umſtaͤnde, die beym 
Donner vorkommen, ſehr wahrſcheinlich zu erklaͤren. Denn 

wenn dieſe Materien, die man mit einem gemeinen Namen 
die Materie des Blitzes nennt, in der Luft ſchweben, an- 
einander ſtoßen, und vom Winde untereinander getrieben 
werden, ſo entſteht daraus eine ſtarke Gaͤhrung, dieſe Ma⸗ 
terien entzuͤnden ſich und brechen mit ſoviel Heftigkeit aus, | 
daß die um fie befindliche Luft ploͤtzlich zuſammen gedrückt 
wird, davon denn Blitze und Donner zugleich entſtehen. 
Entzuͤndet ſich auf dieſe Art ein langer Strich ſolcher feuer— 
fangender Duͤnſte, ſo laͤuft die Flamme laͤngſt dieſes ganzen 
Striches hin, und wird dadurch oft hinunter an Körper auf 
der Erde gefuͤhret, die ſie entzuͤndet und zerſtoͤret. Daher 

koͤmmt es, daß Länder, welche vlel Schwefel und Oel in die 
Atmoſphaͤre ſenden, dem Donner mehr ausgeſetzt ſind, als 
andere, wo ſich nicht ſo viel Materie zum Feuer des Blitzes 
in der Erde findet. Solchergeſtalt blitzet es oͤfter in 
Waͤlſchland und Sicilien, als in dem heißen Aegypten und 
Aethiopien (Plin. J. 2. c. 51.) und in den kaͤltern oder feuch⸗ 

tern Laͤndern näher am Pole. Daß Menſchen und Thiere, 
vom Blitze, ohne eine aͤußerliche in die Augen fallende Ver⸗ 
letzung, getoͤdtet werden, läßt ſich aus dem Berfuche erfläs 
ren, durch welchen Hales bewieſen hat, daß entzuͤndete 
Schwefelduͤnſte ploͤtzlich die Feuerkraft der Luft wegnehmen, 
und fie zum Othemholen untuͤchtig machen. Dieſer beruͤhm⸗ 

te Mann heget vom Donner den Gedanken: Derſelbe ent⸗ 
ſtehe von der Gaͤhrung der reinen Luft, ehe die Wolken in 

ſie kommen, wenn ſie in den Wolken ſelbſt und mit der Luft 
vermengt wird, die von der Erde aufſteigt, und mit Schwe⸗ 

ſelduͤnſten erfuͤllt iſt. Nach feinen Verſuchen wird hierbey 
eine Menge elaſtiſche Luft zerſtoͤret, dieſe laͤßt einen leeren 
Raum hinter ſich, den die umliegende Luft mit ſoviel Hef⸗ 
tigkeit einnimmt, daß daraus der ſtarke Knall entſteht (Ha- 
les flatical Eſſay Vol. 2. p. 288. Lond. 1733.) 
Man ſieht hieraus, wie nach dieſer Theorie als eine aus⸗ 
gemachte Sache angenommen wird, daß die feuerfangen⸗ 
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den Duͤnſte, welche in der Luft ſchweben, den Donner ver 
urſachen. In den neuern Zeiten haben ſich die Naturkuͤn⸗ 
diger daruͤber veruneiniget: Ob ſich dieſe Duͤnſte oben in 
den Wolken, oder unten an der Erde, entzuͤnden. Das erſte 
glaubte man ſonſt durchgaͤngig, bis Maffei durch ſeine Beob⸗ 
achtungen darthat, daß Blitze unten an der Erde entſtehen. 
(Man ſ. feine Briefe im Journal des Sav. d’Italie Toin. 
un 188.) Der Abt Leon beftätigte eben das, durch die 
Erfahrungen, zu denen er Gelegenheit gehabt hatte. (Diar. 
Italic. T. 82. art. 8.) Daher nahmen auch einige dieſe Mey⸗ 
nung als die einzige wahre an. Indeſſen haben die Vor⸗ 

ſichtigſten allezeit den Mittelweg erwaͤhlet, und mit guten 
Gruͤnden dargethan, daß die Blitze zuweilen von der Erde 
aufſteigen, zuweilen aus den Wolken herabkommen, nach⸗ 
dem ſich die Materie des Wlites inet an der Erde, oder in 
für Wolken entzuͤndet. 
Uebrigens iſt bey dieſer Theorie vom Donner zu e erin⸗ 
— daß man ſie, vieler dabey vorkommenden Schwierig⸗ 
keiten wegen, nie fuͤr recht vollkommen gehalten hat. Die 
Verſuche lehren zum Exempel, daß erwähnte feuerfangende 

Gaͤhrungen ſehr viel, ja gaͤnzlich von Naͤſſe und Feuchtig⸗ 
keit gehindert werden. Gleichwohl wohnet der Donner in 
den dickſten Regenwolken. Alle Gaͤhrungen erregen Hitze, 
aber der Donner fühlt die Luft ab. Beſonders iſt zu mer⸗ 
ken, daß man noch mit keinen uͤberzeugenden Verſuchen dar⸗ 
geihan hat, daß die ſogenannte Materie des Blitzes, Schwe⸗ 
fel, Salpeter, Oel u. d. g. ſich in der Atmoſphaͤre ſo hoch 
und ſo haͤufig befinden, als zu dieſen Wirkungen erfordert 
wird. Mehr dergleichen Einwendungen find allemal Urſa⸗ 
che geweſen, daß man die vollkommene Erklärung des Don⸗ 
ners fuͤr eine Aufgabe gehalten hat, deren Auflöfung von 
neuern Unterſuchungen zu erwarten wäre. Wie weit dieſe 
Abſicht zu unſern Zeiten durch die neuen Entdeckungen von 
der Electricitaͤt zu erreichen iſt, * in der Folge ausfuͤhrli⸗ 
= ment werben *. N 
e 
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33 Die Meynungen der Naturforſcher, 
Nach Gilberten, Gueriken, Boylen, Hauksbee, war 
Gray in England der erſte, welcher die electriſche Kraſt von 
neuem zu unterſuchen anfieng. Er war auch der erſte, wel- 
cher darinnen eine Aehnlichkeit mit dem Donner entdeckte. 
(Philof, Trans. n. 436. 1735. Jahr.) Nach ſeiner Zeit war 
dieſer Gedanke bey den Gelehrten gemeiner, und man brauch⸗ 
te die elektriſche Kraft zur Erklärung verſchiedener Bege⸗ 
benheiten. Deſaguliers (Cours de pbiloſ. exper. T. II. 

p. 357. 374.) iſt doch der erſte welcher etwas ausführlich Das 
von gefchrieben hat, wo er in ſeiner Naturlehre von dem 
Aufſteigen der Duͤnſte, vermoͤge der electriſchen Kraft han⸗ 
delt. Seine Theorie verdient "angeführt zu werden. Die 
Luft iſt für ſich elektriſch, weil fie den Korpern, die man 
durch Reiben electriſiret, die electriſche Kraft nicht raubet. 
Sie zieht alſo die zaͤrteſten Waſſertheilchen an ſich, die vek⸗ 
moͤge der Waͤrme von der Oberflaͤche des Waſſers in die 
Hoͤhe getrieben werden, und dieſes thut ſie deſto ſtaͤrker, je 
mehr fie von der Sonne erhitzt iſt. Sie theilt ihre Electri⸗ 
citaͤt dieſen Waſſertheilchen mit, und treibt ſie ſogleich dar⸗ 
auf wieder von ſich. Wie nun dieſe electriſirten Waſſer⸗ 
theilchen gleichfalls einander unter ſich zuruͤcke treiben, ſo 
wird die Luft von ihrer innerlichen Feuerkraft ausgebreitet, 
ſpecifiſch leichte, und ſteigt ſolchergeſtalt höher auf, dabey fie 
alle dieſe electriſche Waſſerduͤnſte mit ſich in die Hohe fuͤh⸗ 
ret, welche ſich daſelbſt in große electriſche Wolken ſamm⸗ 
len, die ihr Waſſer fallen laſſen, ſobald die Luft, in der ſie 
ſchweben, einige ſchnelle Veranderungen leidet. Die uͤbri⸗ 
gen Ausduͤnſtungen, welche von Koͤrpern aufſteigen, und 
durch Reiben electriſch werden, haben ſchon fuͤr ſich ſelbſt die 
electriſche Kraft, daher fie auch die Luft auf eben die Art 
ausbreiten, und höher hinauf gefuͤhret werden. Wenn dieſe 
Ausduͤnſtungen von ſolchen Koͤrpern aufſteigen, die durch 
Reiben entgegen geſetzte Electricitaͤten bekommen, ſo haben 
auch die daraus entſtehende Wolken entgegen geſetzte electri⸗ 
ſche Krafte. Beſteht eine Wolke aus Schwefelduͤnſten, 
die andere aus Salpeterduͤnſten, ſo werden ſich dieſe * 
567 | en 
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ken gegen einander ziehen, und eine ſtarke Gaͤhrung nebſt 
Blitz und Donner verurſachen. Man ſieht hieraus, daß 
Deſagulier ſchon zu ſeiuer Zeit ziemlich gute Begriffe von 
der Electricitaͤt der Wolken gehabt hat, und daß er davon 
faſt eben ſo gedacht hat, wie die Neuern. Weil aber damals 
die ſtarken Wirkungen der Electricitaͤt noch nicht bekannt 
waren, ſo fand dieſe Theorie bey den Gelehrten noch nicht 
recht viel Beyfall, ſondern fie fieng erſt 1746. gleichſam von 
neuem an aufzuleben, da der Muſchenbroͤckiſche Verſuch ent⸗ 
deckt war. Dieſes veranlaßte die Naturkuͤndiger, etwas 
hoͤhere Gedanken von der electriſchen Kraft zu hegen, und 
erregte die allgemeine Hoffnung, man wuͤrde daraus mit der 
Zeit Erlaͤuterungen in der Lehre vom Donner erhalten. 
Daher beſtrebten ſich alle Naturforſcher eifrig, dieſe beyden 
Begebenheiten, den Donner und die Electricitaͤt, mit 
einander zu vergleichen. Aus demjenigen was Winkler *), 

Eklvius *) Nollet “) Barberet “) und viele andere 5), 
davon geſchrieben haben, ſieht man, daß dieſe Gelehrten ſehr 

gluͤcklich geweſen ſind, und zum Theil in ihren Verſuchen 
recht weit gegangen ſind, von dem Donner Muthmaßun⸗ 
gen anzugeben, ihn mit der electriſchen Kraft zu vergleichen, 
und electriſche Theorie davon zu geben. Nun fehlte nichts 
weiter, als daß ein Franklyn den Vorſchlag that, die Sa⸗ 
che durch augenſcheinliche Verſuche auszumachen. 0 

So verhielt es ſich mit dieſem Theile der Naturlehre, 
als Herr Collinſon in London 1751. eine Sammlung von 
Herrn Franklyns, eines engliſchen Buchhaͤndlers in Phila⸗ 

delphia, Briefen und kleinen Abhandlungen von der Electri⸗ 
citaͤt, und beſonders von der Aehnlichkeit und Ueberein⸗ 
i „ n TEBRY u) 55 90 ſtim⸗ 

*) Staͤrke der electriſch. Kr. in Glaſ. 1746. 
) Abh. der K. Ak. d. W. 1747. ſ. die Ueberſ. 
) Legons de Phyſ. T. IV. p. 314. 748. 
det) Pill. für le raport qui fe trouve entre les phenom. du 
tconnere et P’eleäricite; couronnee a Bourdeaux %. 

D Hales Betracht uͤber die Erdbeben, Hamb. Magaz. VII. 
B. 420. S. VIIII. B. 359. S. u. ſ. w. i 
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ſtimmung des Donners mit den electriſchen Wirkungen 
heraus gab. *) Franklyn ſahe das große geſalzene Meer 
als die Quelle an, von der alles Feuer des Blitzes aufſtei. 

get. Die Waflı ertheilchen im Meere werden mit den darin⸗ 
nen aufgelöſeten Salztheilchen zuſammen gerieben, und da⸗ 
durch electriſch gemacht. Das electriſche und elementariſche 
Feuer, treibt die oberſten Waſſertheilchen von der Waſſer. 

flaͤche weg, die ſich denn ſogleich in großer Menge an die 
Theilchen der Luft henken. Dieſe ſolchergeſtalt mit Waſſen 

beſchwerte Luft wird von der Theilchen electriſchen Zuruͤck⸗ 
ſtoßen ausgebreitet, leichter, ſteigt in die Hoͤhe, und fuͤhrt 

die Waſſerduͤnſte mit ſich, welche in electriſche Seewolken 
geſammlet werden. Dagegen glaubte Franklyn, alle Wol⸗ 
ken, welche vom feſten Lande aufſteigen, ſeyn unelectriſch, des⸗ 
wegen fie auch, ſobald ſie einer electriſchen Seewolke begeg⸗ 
nen, aus ihr einen electriſchen Funken oder Bliß ziehen, 
wodurch die Seewolke ihre electriſche Kraft verliert, ſich 
zuſammen zieht, und ihr Waſſer fallen laͤßt. Hohe Berge, 
Thuͤrme und andere hohe Körper thun eben die Wirkungen 
auf die electriſchen Seewolken, welche ſie erſt an ſich ziehen, 
und ihnen ihr electriſches Feuer rauben, wodurch dieſe Wol⸗ 
ken veranlaſſet werden, ihr Waſſer auf den Berg fallen zu 
laſſen, von dem es weiter in kleine Baͤche und Fluͤſſe, u. ſ. w. 
herab rinnet. Franklyn fuͤget hier eine Menge ſchoͤner Fol⸗ 
gerungen bey, und fuͤhret merkwuͤrdige Proben von der groſ⸗ 
ſen Aehnlichkeit zwiſchen den Wirkungen der Electricitaͤt 
und des Donners an. 
Aber was eigentlich Herrn Seanklune Briefe und Theo⸗ 
rie merkwuͤrdig gemacht hat, war der Vorſchlag, den er dar⸗ 
innen that, dem Donnerſchlage vorzukommen, und ihn abzu⸗ 

wenden; 

) New experiments and A on legeicle by Mr. 
Benjamin Franklyn. Herr Dalibard gab ſie franzöfifch 

1752. und das zweytemal 1756 heraus. Auf meiner Reſſe 
nach Deutſchland uͤberſetzte ich ſie deutſch, und fügte, nebſt 
meinen eignen Verſuchen und Anmerkungen bey, was Herr 
Franklyn nachdem von der Electricitat geſchrieben hat. 
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wenden; auch durch Verſuche auszumachen, ob die Wolken 

wirklich electriſch ſind. Er hatte gefunden, daß ſcharfe 
Spitzen von Eiſen oder anderm Metalle, von weiten und 
unvermerkt die Eleckricität einem Körper alba: und in ſich 
nehmen. Er glaubte daher, vermittelſt hoher ſpitziger eiſer⸗ 
ner Stangen, die man auf den hoͤchſten Gipfel eines Hauſes 
ſtellte, wuͤrde man auf eben die Art die Electricitaͤt nach 
und nach aus den Wolken nehmen koͤnnen, wenn man von 
dieſen eiſernen 3 einen langen eiſernen Drath auf die 
Erde herab fuͤhrete. Aber, bey dieſer Verrichtung hatte er 

koch eine andere Abſicht. Weil ihm bekannt war, daß ſich 
die Electricitäͤt leichter durch Metalle, als durch Holz und 
Steine fortpflanzte, fo meynte er, die hohe Stange würde 

allemal den erſten Schlag aus der Wolke nehmen, und ihn 
laͤngſt dem eiſernen Drathe hinunter in die Erde fuͤhren, 
ohne daß der Blitz noͤthig haͤtte, ſeinen Leiter durch den die 
electriſche Materie abgeführt wuͤrde, ſelbſt aufzuſuchen. Aber, 
wie dieſer Vorſchlag, mit andern, nichts half, ſo lange man 
nicht im voraus verſichert war, daß die Donnerwolken wirk⸗ 
lich electriſch find; fo ſchlug er noch einen andern Verſuch vor. 
Man ſollte die hohe ſpitzige eiſerne Stange auf Körper ſtellen, 
welche die electriſche Kraft nicht fortpflanzen, z. E. auf einen 
Unterſatz mit glaͤſernen Fuͤßen, und ſo dieſe Stange auf einen 
hohen Thurm ſtellen. Denn wenn die Wolken ele⸗ 
ctriſch ſind, ſo werden ſie dieſer Stange ihre Kraft 
mittheilen, welche alsdenn electriſche Funken von ſich geben 
wird. Es wird nirgends erwaͤhnet, ob er ſelbſt einen fols 
chen Verſuch ins Werk geſtellet hat, 708 der gleichen i in Eu⸗ 
ropa find nachgemacht worden. 
Herr Dalibard in Paris hatte A allem uebrigen von 

Franklyns Gedanken und Verſuchen ſo viel Richtiges gefun⸗ 
den, daß ihn dieſes veranlaſſete, auch den nur erzählten Vor⸗ 
ſchlag auszufuͤhren. Er richtete zu Marly la ville auf 
freyem Felde eine 40 Fuß hohe eiſerne Stange, voͤllig nach 
Franklyns Vorſchrift auf, und hatte dabey das Gluͤck, daß 
der Verſuch recht wohl ablief, weil an erſten Donner⸗ 

| ne 
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wetter, das ſich aufzog, ſeine Stange ſo ſtark electriſirt ward, 
daß ſie deutliche Funken von ſich gab. Dadurch ward alſo 
vollkommen bewieſen, was man ſo lange gerathen hatte, daß 
die Donnerwolken electriſch ſind, und daß man alſo die Wir⸗ 
kungen und Urſachen des Donners aus der Electricitaͤt er⸗ 
klaͤren muß. Nachdem Dalibard dieſen neuen Verſuch in 
einer Abhandlung bekannt gemacht hatte, die in der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ak. der W. den 13 May 1752. abgeleſen ward, wie⸗ 
derholten ihn de la Nollet, le Monnier, Buͤffon und andere,“) 
mit eben dem Erfolge zu Paris, und er ward faſt in ganz 
Europa, mit gleichem Erfolge angeſtellet. Cauton zu Lon⸗ 
don, Richmann zu Petersburg, Winkler zu Leipzig, Boſe 
zu Wittenberg, Verati zu Bononien, Mylius und Ludolf zu 
Berlin, u. a. waren unter den erſten, die dieſes, theils mit 
lothrechten, theils mit wagrechten Leitern verſuchten ). 
Dagegen haben Franklyn ““) Romas ) und Lining +) 
mit großem Vortheile dazu den ſogenannten fliegenden Dra⸗ 
chen (cerf volant) gebrauchet, der mit vieler Leichtigkeit ge⸗ 
gen die Wolken hinauf kann gefuͤhret werden. Dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft der Electricitaͤt mit dem Donner, beobachtete 
man ebenfalls das erſtemal zu Upſal den 29. Jul. 1755. f), 
und nun iſt fie durch fo haͤufige Proben beſtaͤtiget, daß da⸗ 
bey kein Zweifel übrig bleibt. Dieſe Verſuche laſſen ſich 

mit geringerer Mühe anſtellen, als man im Anfange ver⸗ 
muthen durfte; es iſt dazu nichts weiter noͤthig, als daß ei⸗ 
ne Stange, oder ein anderer Koͤrper von Eiſen, auf Dinge 

geſtellet, oder an fie gehenket wird, welche die electriſche 
Kraft nicht fortpflanzen. Dieſe Stange nun muß an ei⸗ 
nem Orte aufgerichtet werden, wo die Atmoſphaͤre der Wolke 
de Ban kommen ea Ru Richmann in ‚Petersburg 

hats 

) Lettres fur I’ ele&trieite par Nöllet, 1753. 
% Phyſ. Beluſt. VI. St. Berlin, 1752. N 
) New exper. ond obf. II. part. 

#%**) Mem. de Mathem. et de phyſ. cenie Tom. | 
II p. 393. Paris Wr 

+) Phil Tranf. 1754. 
If) Abh. der K. Ak. d. 5. 1757 206. 5 der ueberſ. 
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hatte den 6. May 1753. das Ungluͤck, daß ihn ein Funken 
aus ſeiner aufgeſetzten Vorrichtung, gerade vor die Stirne 
ſchlug, und fein Leben in eben dem Augenblick endigte. 
Nach dieſer Zeit haben dieſe mae Beobachtungen gleich⸗ 
ſam aufgehoͤret. 106118 

Das Merkwuͤrdigſte, was man bey dieſen aufgerichte⸗ 
ten Stangen beobachtet hat, iſt folgendes: alle Verſuche, 
die man mit der gewöhnlichen Electricitaͤt anſtellet, laſſen 
ſich auch mit der Electricitaͤt anſtellen, welche die Stange 
von der Wolke bekommt. Die Stange wird gewoͤhnlicher 
maßen electriſch, wenn Donnerwolken i in der Luft ſind, und 
über die Stange hinziehen: aber eben das ereignet ſich bis⸗ 

weilen, wenn der Himmel vollkommen heiter und rein it, 
Einige Wolken theilen der Stange eine bejahte, andere eine 
verneinte Electricitaͤt mit, und dieſes wechſelt zuweilen in 
einigen Minuten ab. Wenn es blitzt, verliert die Stange 
zuweilen plotzlich alle ihre Electricitaͤt, bekoͤmmt ſolche aber 
darauf eben fo ſchnell wieder. Regen und Schneegeſtoͤber 
electriſiren oft die Stange ohne Blitz. Alle Morgen und 
Abende foll ſich gewoͤhnlich eine dee za h an der 
range zeigen, u. ſ. w. 

( der Schluß folgt im nächſten Duastnle) 

er Joh. ich Wilke. 
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Jie Geſtalt dieſes Vogels ſieht man am beſten aus 
ſeiner Abbildung, III. Tafel. Die Beſchrei⸗ 
bung nehme ich Mir die nl Kari mei 

en ER | Ne tut. 
Caput bro weg ar iin 55 0 i N a 

Oculi orbiculati, atri. tg BR 

Roſtrum longitudine capitis, laeve, eee 
gibbum. 51 1 

Mandibula, ſuperior conſtans oſſiculis quinque ſutura 
connexis: Lateralia duo lanceolata, margine laterali 
acuto extra mandibulam inferiorem. Naſas tubuloſus, 

ſubtruncatus, elevatus ſupra roſtrum eoque " dimidio Pie: 
vior, fubcarinatus, e duobus oſſiculis. Nares cordatae. 
Apex roflri quintum offieulum &önfituens, a naribus ſpa- 
tio remotus, maxilla inferiore longior, sibbws, inflexus, 
aduncus, cultratus, acuminatus. 

Mandibula inferior etiam e quinque oſſiculis ſutura 
connexis compoſita, quorum 2 marginalia linearia angu- 

ſta, 2 inferiora lateribus parallela, Janceolata, canaliculata, 
apice deorſum vergentia, quintum apicem conſtituens la- 

a tius, 
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tius, cordatum, adſcendens, were brerius guam 
datum, obtufiuleuluni.ı and ee 

Collum capite paulo longius. trie N ns 75 
Truncus ovatus, depreiliusenlus, magnitudine corni- 

J 

eis, plumis ne PFaSGpF ſubtus, tectus; Welke 

prominulo. | 
Alae n cauda ö ien Remigilu ee 

bus 9 obtuſiuſculis, fenfim verfus_exteriora longioribus; 
ſecundariis plurittis, ; "breviufeulis > laxioribus k obtu- 
ſioribus. N 190 int 

Caudla rotundata, pedibus fere Krepiah Redtricbus eir⸗ 
eiter 16, obtufis. ö 
Peder. Femora ſupra gegen 1 5975 Tibine e e 

ſae. Plantae tridactylae, palmatae. Ungues acuminati. 
ſubarcuati, intermedius latere interiore marginatus. Dis 
gitus polticus nnllus ‚ led unghig conicus ſeſſilis Een 
—— b 

Color. Derfun canum. Remiger e a rere nu· 
do fuſceſcentes. Cauda ſubcaneſcens. Caput, Pectut, et 
regio Ani albida. Abdomen cinereo albicans. Roſtrium 
flo incarnatum. Oculi nigri. Pedes incarnati. 

95 Anmerkung. 
Dieſer Vogel hat ſo viel Uebereinſtimmung, mit dem 

Sturmvogel, den man bey der Linie findet, daß ich nicht 
recht weiß ob es eine unterſchiedene Gattung iſt, oder auch, 
ob der Unterſchied nur auf das Alter ankommt. Denn das 
iſt durchgängig bekannt, daß die Maͤſen (Lari) mit denen 
dieſes Geſchlecht am naͤchſten verwandt iſt, meiſtens eine 
braune Farbe haben, wenn ſie jung ſind, die ſich das andere 
Jahr in weiß oder grau aͤndert. Das allein koͤmmt mir 
merkwuͤrdig vor, und dürfte wohl den ſicherſten Unter ſchied 
angeben, daß Herr Eduard, der ſeine Voͤgel ſo richtig abge⸗ 

zeichnet hat, an den andern die Naſe gemahlt hat, als waͤre 
fie gleichſam aus zween verfchiedenen Cylindern zuſammen ge⸗ 
fe, welches bey dieſen nicht fo iſt. 

Synony- 
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Synonym. Man findet ihn bey keinem Schriftſteller 
recht beſchrieben; aber in einigen Reiſebeſchreibungen komm 
er unter dem Namen Mallemuͤke vor. Der Biſchoff Pontt 
oppidan, in ſ. Naturgeſch. von Norwegen, erwahnt ih nur 
144. S. des II. Th. und ſagt, er habe nichts anders von 
ihm gehört, als daß ihn der Buͤrgemeiſter Anderſon in feiner | 
. von Grönland und der Straße Davis habe. | 

Der Vogel heißt beym Herrn; Anderſon. \ 
Larus ınarinus maxımus, ex albo a et fufco: rarius, 

Groenlandicus. S. dieſe Nachricht 183. S 
Es wird nicht undienlich ſeyn, in der Kuͤrze anzufuͤhren, 

was dieſer Buͤrgemeiſter 178. S. von ſeinem Verhalten, da 
er ihn lebendig bey ſich hatte, erwaͤhnt. Der Auszug feis 
nes Berichts iſt folgender. “ 
Inm Jahre 1733: bekam ich eine lebendige Mallemuͤke. | 
Sie ſchiene harter Natur zu ſeyn, wie denn dergleichen auch 

in ihrem rauhen und kalten Vaterlande allerdings erfordert 
wird, weil ihr alles Gewitter recht, und allemal das Eſſen 
trefflich angenehm war. Sie war noch jung, anerwogen 
ſie noch bey mir merklich groͤßer geworden iſt, wuͤrde auch 
ohne Zweifel noch lange gelebet haben, wenn meine Begier⸗ 
de, ſie bey voller Geſundheit inwendi g zu ſehen, ihr das Leben 
nicht abgekuͤrzet huͤtte. 

Sie war ſehr geſraͤßig, wie auf allerley Fiche, ao ine 
ſonderheit auf rohes Fleiſch. Was ihr vorgeworfen wur⸗ 
de, ſchluckte ſie auf einmal, und zwar die Fiſche ganz, das 
Fleiſch in großen Stücken, begierigſt hinunter, dauete ge= 
ſchwinde, und ſpruͤtzete bald die Exerementa, ſo andern 
Raubvoͤgeln gleich, jederzeit duͤnne waren, von ſich; da fie 
denn ſofort wieder neuen Appetit hatte, der alles verſchlang, 
was vorkam. Sie gieng auf was kleines, als Ratzen, unges 

ſcheuet los: gegen was großes, als Katzen, wehrete ſie ſich 
tapfer, hackete mit dem großen Schnabel friſch zu, und 
wenn ſie etwa eine Katze beym Schwanze erwiſchen konnte, 
zerrete ſie dee dergeſtalt, daß dieſe jaͤmmerlich ſchrie; 

mithin 



mithin ales vor ihr, was von dergleichen Thieren fie erblick 
te, liefe. Nur vor Menſchen war fie furchtſam, doch nicht 
wilde, und gegen diejenigen, die ihr das Futter reicheten, 

| zahm und fromm genung. Als ich ſie auf einige Tage zu 
einem Mahler, der ſie abzeichnen mußte, gethan, und ſie 
wieder ins Haus gebracht wurde, liefe ſie auf meinen Kut⸗ 
ſcher, der ihr oft Gutes erwieſen, ſo geſchwinde zu, als ob 
fie ſich freuete, daß fie wieder zu Bekannten kaͤme; wie fie 
denn die Zeit über, da ſie bey dem Mahler geweſen, nicht 
recht effen wollen, und ſtets als traurig geſeſſen. Wenn ſie 
bedrohet oder geäͤngſtiget wurde, inſonderheit durch ein weiß 
ſes Tuch, ſchrie fiel laut Ait einem ſcharfen Tone. Soweit 
Herr Anderſon. 

Weitere Crfahrungen bon ‚feinen Eis 

Wir ſohen dieſe Vögel Auer zwiſcen dem 62. und 85. 
Grade Polhöhe, die uns um das Schiff herumfliegend be⸗ 
gleiteten, bis wir nach Spitzbergen kamen, und ſelbſt bis 
auf die Höhe von 79. bis 80. Grad, wo fich fonft nichts 
lebendiges zeigte, da flogen dieſe Vögel zwiſchen den Eis⸗ 

ſchollen. Der Vogel gehoͤrt unter diejenigen, denen von 
dem Allmaͤchtigen befohlen iſt, das Meer von den lenden 
Wallfſchäßem zu reinigen. 
Sobald man einen Wallfiſch bekommt „kommen dieſe 
tauſendweiſe, (mit einigen andern Voͤgeln, die ich aber nicht 
ſo glücklich war zu erlangen,) und legen ſich auf das Aaß, 
ſie achten weder Hauen noch Schlagen, ſondern ergreifen 
ein Stuͤck nach dem andern, und freſſen fo geſchwind, daß es 
ihnen durch den Kropf heraus tritt. Dieſer Vogel hat 
auch dieſerwegen einen Schlund (Oeſophagus,) bekommen, 
der wie ein Sack haͤngt, und bis an den Maſtdarm hinunter 
geht, und nur einige kleine Därme bey fich Hat. : Wegen 

ſeiner Dummkuͤhnheit faͤllt er den Wallfiſchfängern hinder⸗ 
lich und verdrießlich, daß fie ihn Mallemuͤke d. i. eine ſchlim⸗ 
me Fiſchmaͤs nennen; daher ſtellet man auch auf beyde Sei⸗ 
Schw. Abb. XXI. B. G ten 
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ten des Wallfiſches einige Bootsleute mit Ihren eh 
pen, die auch Mallemuͤken, heißen, deswegen, weil ‚fie, theils 
den Harpunirern ihre Meſſer und Schleiffteine: reichen muͤſ⸗ 
ſen, theils auch mit ihren Bootshaken die Voͤgel wegjagen, 
und zuweilen einige todtſchlagen, damit ſich das Schiffs volk 
eine Erfriſchungsſuppe machen kann, die fie, Puspaes nen⸗ 
nen, welches eine Suppe von der Bruſt dieſes Vogels mit 
Reißgruͤtze gekocht iſt. Die Bruſt iſt ſehr fleiſchreich, weil 
er auf der wilden See ſoweit herum fliegen muß. Ich ha- 
be ihn ſelten bey Wind und Sturm im Waſſer geſehen, J 
ſondern wenn es ſtille war. Er taucht nicht tief unter, ſon⸗ 
dern fliegt in die Luft, und gleich dicht an die Waſſerfläche, 
ob er etwas ſieht, das von den Wellen oder von der Bewegung 
des Schiffes ausgeworfen wird. . 

Er wird ſchwerlich auf das ab an men außer ſeine 
Eyer da zu legen, welches auf den Außerften Inſeln von 
Spitzbergen geſchieht wo auch eine Inſel Tach DR Mall: 
muͤkenland heißt. 0 
Unter ſeinem Bauche fand ich eine Grube, na 
der großen Federn mit kleinen zarten Dunen umgeben. Man 
kann ſie außen nicht ſehen, aber ſie iſt an dem Vogel deut⸗ 
lich zu erkennen, den ich ausgeſtopft und die Zeichnung dar⸗ 
nach gemacht habe. Vielleicht bruͤtet er unter dieſer Hoͤh⸗ 
lung feine Eyer aus, welches bermurhlich in den kahlen 
Sceinkluͤften geſchieht. Den 7. Junius fand ich dieſe bey 
ibm, er wird um dieſe Zeit ſeine Eyer legen. 

Gegen die Kaͤlte iſt er wohl verſehen, wie alle Vögel 
‚und Thiere, die man hier findet. Am Leibe innwendig hat 
er ſehr feine Dunen wie Seide, außen ſind ſehr dicke Fe⸗ 
dern. Seine Haut iſt innwendig mit Fette bekleidet, und 
ich kann nicht verſchweigen, daß alle ſeine Eingeweide, Ge⸗ 
faͤße, Adern und Nerven ſo deutlich waren, wie bey groͤßern 
Thieren; daher wunderte ich mich nicht, daße er 1 Le⸗ 
ben hatte, als man ihn tobt ug 12 4 

III. äh, 
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Eine Epicydoibe, deren zeugende. Yen 1 5 
ſiud, durch drey gegebene Punkte; A; Bʒ C; 

ill. T. 1. F. zu ziehen, deren einer in der Spie 
ber! Epicycloide liegt. 

Die verlangte Epicycloide, habe ihre Spibe im Puncte 
Az von dieſem A ziehe man gerade Linien nach den Pun⸗ 
eten und C; und nachgehends, durch eben dieſe B und C, 
NM auf AB; und OP auf ACfenfrecht. Weil nun die 

Puncte A; B; C; gegeben find, fo find auch AB und AC 
der Groͤße und der Lage nach gegeben, alſo ſind auch NM; 
OP. der Lage nach gegeben. Solchergeſtalt laͤßt ſich ein 
Kreis ziehen, der durch A geht, und N M. OP, wo noͤthig 
verlaͤngert, beruͤhret. Sein Mittelpunct ſey D; die bey⸗ 
den Berichtungspuncte ſeyn E; Kz ſoliſt fein Halbmeſſer 
AD; der Durchmeſſer des unbeweglichen Kreiſes 5 "über 
den 5 ein gleicher waͤlzen muß, biefe Epicycloide zu be⸗ 
ſchreib en. 

Dieſes zu beweiſen ziehe man vom Mittelpuncte 5 ge⸗ 
rade Linien nach G und K und beſchreibe über dem Durch⸗ 

meſſer AD, den Kreis AFD. durch deſſen Mittelpunct E 
Rebe man n unbeſtimmte we Wu ET mit AB 

deoder 
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oder DG; und ERöniit D K ober & C; Tnächzehends zt 
man durch G und K; GH; KL; gleichlaufend mit AD 
endlich ziehe man B; LI; und C L mit geraden Linien zu⸗ 
ſammen. So erhellet daß H= EDU = HF BH; 
und LK=EDEEIL—LC. Nimmt man alſo H zum 
Mittelpuncte an, und beſchreibt einen Kreis mit dem Halb⸗ N 

meſſer HF; fo. ſolcher durch Bz Oz und iſt dem 
* da gleich. Al h ch geht ein K Kreis, 75 win 

L mit dem Halbmeſſer L beſchri eben, durch C und K und 
iſt eben dem Kreiſe A F D gleich. Weil nun B HF=FHG 
== AEF fo find die Bogen BF AF. Ferner ift 
CLR=KLR=IED und ILC die Ergaͤnzung zu 
CLR wie A EU zu IEP; ſo iſt auch IL ae 55 = 
die Bogen IC = Al. Iſt alfo AD des unberoegli en 
Kreiſes Durchmeſſer, und läßt man ſich auf ihm einen glei 
chen Kreis wälzen, ſo. beſchreibt ein Punct we letztern 
der im Anfan nge der Bewegung 1 5 A, oder 5 
fiel eine Epicyelolde, welche ihre Ei ei im K. hat, ‚dur 
B und, L. gebt ae 
= Jus. 460 C 5. 9 ſey e ein e deſſen 
mae und fein Durchmeſſer A Q find, zieht man 
nun NM Bie den Kreis . in e einem 2 ie Puncte G 

2 Em Dun On of 0 g ch: ‚ge * 2 f 

55 Eine andere Elle thut 1 5 Aufgabe ebenfalls 9 
nug. Denn außer dem Kreiſe AGK; kann auch noch 
ar ein anderer fe durch, A geben, und die Linien MN; 
Or berühren. Man ziehe namlich durch A eine gerade Li⸗ 
nie UX; ſo daß UX - VX; da nun wegen des Kreiſes 
EN AUD = AX UA fo folget, daß wenn 

S == UG, V2 M Sabgeſchnitten werden, 9 7 
rch P; A; V. die Linien MN und Op in 8 u 
b Nun ſep Q dieſes Kreiſes Mittelpunct, 0 erhe e 

aus dem Augeführren daß, über den Kreis deſſen Durch⸗ 
ER meſſer der Halbmeſſer A Qiſt, ein gleicher Kreis gewaͤlzt, 
ei ine Evicycloide beſchreibt, die auch durch B; C; geht, und 
al Gibt ae 0 bat. Alſo giebt es zwo an Lage und 

Größe unterſchiedene Epieyeloiden, die der begehrten Ver⸗ 
zeichnung gemaͤß ſi nd. 

oder Oz 
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zühret und richtet, von welchem Ende des Durchmeſ⸗ 

ers man will; z. E. von A; AS ak auf MN auf, fo 
liegt S in der Epicycloide, deren Spitze A iſt, und deren 
zeugende Kreiſe d AC it bes anieneslihen Wit: 
ſes Durchmeſſer. 

Aus dieſem Zufage e iſt leicht zu fe en, wie eine einfa 
che Epicycloide von Fölger . bequem mit dem 
Wiunkelhaken zu verzeichnen iſt. 
2. Fuſ. Wenn man in der 2 F. des Kreiſes A6 
Durchmeſſer GH zieht, ingleichen J H. die den Kreis in 
Hl. beruͤhret, und nachgehends AS verlängert, bis fie 1 I 

in Pberuͤhret, fo erhellet aus dem Vorhergehenden, daß P und 
S einerley Epicycloide find, und SP— HG 2 AC; 
alſo iſt die Eigenſchaft der einfachen Epicycloide ſehr leicht 
bewieſen: Daß eine gerade Linie durch ihre Spitze d die an 
beyden Seiten von ihrem Umfange abgeſchnitten wird; ale 
lezeit noch einmal ſo groß iſt, als der Durchmeſſer des jeus 
genden Kreiſes. Hierbey iſt klar, daß dieſer Kreis, SP in F 
ſo ſchneidet, daß FP= FS AC, welches Anleitung 
giebt, wie man die Epicycloide, deren zeugende Kreiſe ge⸗ 
geben ſind, durch e . Pax vesgeihe 
nen kann. | 
* 7 



1 Von einer Waſſerſucht, 
e + e ken, e 1 
60 un 55 5 

Von einer Waſſerſucht 
die durch Brechen gehoben worden. ac 
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ine Fiſchkauferwitwe, Namens Eva , e. 
47 Jahr alt, bekam ein wechfeltägiges Fieber im 

0 Aug 1756. Der Froſt kam nur dreymal, aber 
darauf verſiel ſie in ein hitziges Fieber, wobey die Ader 
geoͤffnet ward. Da die Krankheit nach 14 Tagen voruͤber 
gieng, fiengen Fuͤße und Unterleib an zu ſchwellen. Sie 
empfand einen Monat uͤber viel Schmerzen und Grimmen 
im Unterleibe, welches nach und nach zu vergehen anfieng, 
aber die Geſchwulſt nahm zu. Darauf verlangte ſie im 
Weinmonate dieſes Jahres meinen Rath, und ich verſchrieb 
ihr abfuͤhrende Pulver von Jalappa Wurzel und weißem 
Elaterio, die auch meiſt alles Waſſer ausleerten; aber nach 
Verlauf acht Tage fieng es an wieder zu kommen. Einige 
Zeit darauf, ward eben das Mittel, mit eben der Wirkung 
wiederholet, und nach dieſen hat man ſtaͤrkende Pulver von 
Chinarinde, den Extract von Enziane und Eiſenſalz 
gebraucht, aber dem ohngeachtet fieng der Unterleib von 
neuem an zu ſchwellen, und erhielt eine ſeltſame Größe. 
Um Pfingſten 1757, ward das Waſſer durch den Trocar, 

vom Herrn Martin, Lehrer der Anat. und Chir. abgezapft, 
es fieng aber bald wieder an überflüffig ‚da zu ſeyn, ob man 

gleich 
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gleich nachgehends Chinarinde brauchte. Nach Verlauf 
eines Monats ward das Waſſer von neuem abgezapft, 
welches eben der nur erwaͤhnte Herr Prof. verrichtete, ſie 
befand ſich darauf 8 Wochen ziemlich wohl, aber nachge⸗ 
hendsſ fieng der Unterleib wieder an ſich zu erhöhen. Im 
Herbſtmonate dieſes Jahres bekam ſie, ohne einigen Fehler 
in der Lebensordnung begangen zu haben, einen Abend, 
gleichſam Kiadeswehen, die bis zum naͤchſten Mittage an⸗ 
hielten, ſie brach dabey ein ſtinkendes Waſſer aus. Dadurch 
ward der Bauch ſehr ausgeleeret, fieng aber nach einem 
Monate wieder an zu ſchwellen. Am Ende des Novem⸗ 
bers bekam ſie neues Brechen, das ganzer 24 Stunden an⸗ 
hielt, nachdem ſie vier Tage zuvor war verſtopft geweſen. 
Sie brach hierbey nicht nur ſtinkendes und ſcharfes Waſſer, 
ſondern auch Excremente von ſich. Dadurch ward ſie ſehr 
matt, aber ihre Geſchwulſt verſchwand voͤllig. Die Haut 
im Schlunde loͤſte ſich ab, die Rede fiel ihr ſchwer, und um 
den Hals, und die Lppen ſchlugen Waſſerblaſen aus, von 
denen einige geoͤffnet wurden, andere von ſich ſelbſt vergin⸗ 
gen. Ob gleich die Krankheit ſo lange gedauert hatte, ſo 
hat ſie ſich doch von ſelbiger Zeit an, welches nun laͤnger als 
15 Monate iſt, bis igo, vollkommen wohl befunden, verrichtet 

alle ihre Geſchaͤffte, haͤlt ſich die meiſte Zeit des Tages in 
freyer Luft auf, hat eine lebhafte Farbe im Geſichte bekom⸗ 

men, und hat faſt mehr Luft zu eſſen als vorher. Waͤh⸗ 
render Waſſerſucht bekam ſie einen Nabelbruch, aber der 
thut ihr keinen Schaden, und 3 voͤllig, wenn ſie 
auf dem Ruͤcken liegt. 

| Daß das Waſſer bey dieſem Borfalle vom Magen und 
von den Gedaͤrmen wieder ift eingefogen worden, kann matt 
wohl nicht laͤugnen, und hat das Waſſer durch ſeine Schaͤrfe 

und durch ſeinen Druck vermuthlich ſelbſt zum Brechen ge⸗ 
reizet. Wie ſeltſam dieſe Begebenheit iſt, ſo lieſt man doch 
beym Marcellus Donatus, von einer Bauchwaſſerſucht, wel⸗ 
che die Natur ſelbſt durch Brechen gehoben hat, und beym 
Joreſtus von einem Waſſerſuͤchtigen, der einige Meilen in 

68 4 einem 



104 Von einer Waſſerſucht re. 
einem Boote auf die offne See fuhr, und die Seekrankheit 
bekam, die ihm von der Waſſerſucht half. Nach dieſer 
Erfahrung habe ich, fleißiger als zuvor, bey der Bauchwafe 
ſerſucht Brechmittel, und Brechmittel, die zugleich abfuͤhren, 
gebraucht; und ſie, wegen der Erschütterung, die ſie verur⸗ 
ſachen, kraͤftiger als bloß abfuͤhrende Mittel gefunden. 
Spießglasmittel duͤrften wohl den Vorzug verdienen, be⸗ 
ſonders, wenn der Waſſerſuͤchtige ſchwer zum Brechen zu 
bringen iſt: ſtaͤrkende Mittel muͤſſen nachgehends gebraucht 
werden, nachdem das Waſſer durch einmaliges oder wieder⸗ 
holtes Brechen iſt ausgeleert worden. Verſchiedene Aerzte 
haben bey dieſem Vorfalle den Nutzen der Brechmittel an⸗ 
gemerket, beſonders aber hat Sydenham davon Erfahrun⸗ 
gen gehabt, und ſeine Erinnerung iſt ſehr richtig, daß das. 
Waſſer durch Brechmittel nicht ſo leicht bey einer gelinden, 
als bey einer ſtarken Waſſerſucht ausgeleeret wird. 

Indeſſen muß man die Brechmittel vorſichtig gebrau⸗ 
chen und gaͤnzlich weglaſſen, wenn dem Kranken der Odem 
ſchwer fälle, wenn er einen Fehler in der Lunge hat, wenn 
man ein verborgenes Geſchwuͤr, wie ſich hierbey oft in der 
Leber ereignet, zu vermuthen hat, wenn der Kranke, dem 
Schlage oder Blutſtuͤrzungen unterworfen iſt, wenn ihn 
die Krankheit gaͤnzlich entkraͤftet hat, und wenn er fich alles 
mal ſchwerlich gebrochen hat. | | 

V. Ver⸗ 
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chen täglich Waſſer zu Bereitung der meiſten Ger 
richte auf unſern Tiſch, und zu und mit dem Brodte, und wir 
brauchen es auch zu unſerm Getraͤnke, entweder ſo, wie es 
iſt, oder mit allerhand Zufägen, zu Bier, Thee, Caffee 
u. d. g. bereitet. Auf was fuͤr Art es auch nun gebraucht 
wird, ſo iſt allemal der Geſchmack mehr oder weniger ange⸗ 
nehm, nachdem das Waſſer mehr oder weniger rein iſt; 
Eben wie es auch ohnſtreitig mehr oder weniger geſund iſt, 
nachdem die fremden Theilchen in ihm mehr oder weniger 
ſchaͤdlich, und unſerer Natur widerſtreitend ſind. Alſo iſt es 
keine unnöthige Sorgfalt, wenn man das Waſſer unterſu⸗ 
chen läßt, das zum täglichen Gebrauche muß angewendet 
werden, wo man wohnet, oder ſich eine Zeitlang aufhalten 
will. Beſonders iſt dieſes von Wichtigkeit in Staͤdten, 
wo ſo viel Zufälle verurſachen konnen, daß das Waſſer 
durch Beymiſchung fremder Theilchen, an einigen Orten 
In Zubereitung des Eſſens, und zum Getraͤnke, viel weniger 
9055 iſt, als an Aue? Deswegen haben verſchiedene 

u Orten ihres Aufenthaltes Se angeſigl 
aber 
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aber ich weiß niemanden, der zum gemeinen und zu eignent 
Nutzen damit genauer zu Werke gegangen iſt, als den be⸗ 
ruͤhmten Herrn Marggraf in der Hiftoire de Ac. Royal &. 
de Pruſſe T. VII. 1752 Jahr, wo er den Gehalt der vor⸗ 
nehmſten Waſſer in der Hauptſtadt Berlin unterſucht und 
beſchrieben hat. Als ich vor einiger Zeit, zu einem ſehr 
e bg und zaͤrtlichen Kranken hier in Stockholm ges 

rt wurde, der in der Ungewißheit, was für Waſſer er 
zum täglichen Gebrauche wählen ſollte, meine Gedanken 
verlangte, welches ich fuͤr das geſundeſte oder unſchuldigſte 
hielte; bemerkte ich zuerſt, wie nuͤtzlich es ſeyn würde, wenn 
alle Brunnen in Stockholm gehörig unterſuchet und bekannt 
waͤren. Ich ſetzte mir vor, dieſes, ſo bald es geſchehen 
koͤnnte, zu unternehmen, und ward in dieſem Vorſatze 
nachgehends beſtaͤrket, als ich andere antraf, die entweder 
von dem Waſſer gewiſſer Brunnen wirklich krank geworden 
waren, weil ſie ſolcher nicht gewohnt waren, oder fich bey 
gewiſſen Gattungen von Waſſer eine Menge Schaͤdlichkei⸗ 
ten einbildeten, die doch ſchwerlich da zu finden waren. Die 
Enge des Raums, und die Kuͤrze der Zeit fielen mir doch 
nachgehends noch lange hinderlicher, als etwa die Koſten 
die zu ſolchen Proben erfodert wurden. Aber endlich fand 
ich hierinnen eine Erleichterung, weil der Herr Hofapotheker 
Sierbogel, fo gefällig war, und auf meine Vorſtellung, un⸗ 
ternahm, ſolches in feinem Laboratorio zu verrichten, wo⸗ 
bey er nicht nur auf alle Diftillationen fleißige Auffiche 
hatte, ſondern auch die Materien, die zur Prüfung des 
Waſſers noͤthig waren, bergab. 2 

waͤhnten Herrn Marggrafs Berſahr ren, Ar fo vielen Gat⸗ 
tungen von Waſſer, als man unterfüchte, nachgeahmt hat, 
deren doch nicht ſo viel waren, als ich anfangs dachte. Ich 
bin deſto aufmerkſamer darauf geweſen, daß alles mit Sorg⸗ 
falt und genau verrichtet wurde, weil ich mir vorſtellte, 
wie wenig ſonſt meine Schluͤſſe zuverlaͤßig ſeyn wuͤrden. 
Nichts deſtoweniger ſahe ich als möglich zum eine BB 

zu 
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zu einer andern Zelt bey e einer neuen Diſtilation, obwohl 
nach eben dem Verfahren, bey eben der Gattung, und eben 

ſo viel Waſſer, fi fi ch doch ein ziemlicher Unkerſchied, auf das 
Gewichte eines oder des andern Grans in der ausgelaugten 
Erde, oder der kleinen Maſſe von fremden Theilchen, wel⸗ 
che das Waſſer enthält, zeigen könnte. Dieſes wird auch 
meiſtens bey allen wiederholten Waſſerpruͤfungen ftatt fine 
en, wenn nicht Jahreszeit, Witterung und mehr Umſtande 

u wieder uͤbereintreffen. Hier in Stockholm vermehret 
I weilen eine lang anhaltende Fluth das Kochſalz anſehnlich 

|: in verſchiedenen Btunnen, deren Waſſer wieder zu anderer 
7 1225 viel weniger geſalzen iſt, wenn die Fluth etwas laͤnger 

ußenbleibt. Sonſt pflegt es auch insgemein zu geſchehen, 
daß viele Regen, das Waſſer, in Vergleichung mit dem in 

iim enthaltenen irdiſchen Weſen, ſtark vermehret, oder 
auch, daß gegentheils dieſes irdiſche Weſen zunimmt, wenn 
allerley Unreinigkeiten in die Brunnen hinab geſchwemmet 
werden. Dieſerwegen muß man allemal Acht haben, daß 
das Waſſer, welches man pruͤfen will, weder waͤhrender 
Fluth, noch zu bald nach einem ſtarken Regen, geholt wird, 
welches ich auch allemal genau in acht genommen habe, wie 
ich auch dasjenige, was jede Gattung von Waſſer gegeben 
hat, genau und richtig aufgezeichnet habe. g 
Nun will ich die Ehre haben, in moͤglichſter Kürze der 

Koͤn. Ak. alle dieſe Waſſerpruͤfungen, in der e mit⸗ 
zutheilen, in der ich ie angeſtellet . | 

RER ET ee PR 

2520 Abelrotsbrunnen K). 
Den ke Mah 1758 feste ich eine Kanne von dieſem 

Vo zur det ein. Sie wog 6; Pf. Ich nahm 
hiezu 

) Der Nachwelt wegen muß ich anmerken, wo jeder Brun⸗ 
nen befindlich iſt. Dieſer liegt hinten am Schloßberge, 

zwiſchen dem Comoͤdienhaus gaͤßchen, und der oͤſtlichen lan⸗ 
gen Straße. 



es >17 74 111. Zaren 

iezu > eine neue ae Retorte, die i 15 ae de 
Waſſer verſchiedenemal mit groͤßtem Sach au nn 

ieſe ſetzte ich in eine Sandcapelle, und man legte ein 
neue Vorlage an fie, die mit diftillirtem Waſſer wohl benetzt 
war. Nachdem das Feuer darunter gemacht war, diſtillirte 
In ganz langſam, und fo, daß das Waſſer tropfenweiſe 

ngjem uͤberging, damit nichts von dem, was es enthielt, 
durch eine heftige Diſtillation nebſt dem Waſſer übergetries 
ben würde. So diſtillirte man den 15 dieſes 2 Pf. 21k Lot 
2 Qu. ane Waſſer, den 18, 2 Pf. 12 Loth, da dent 
1 1 Pf. 37 Loth 33 Qu. zuruͤcke blieb. Die Summe iſt 6 Pf. 
6toth. Das Ueberbleibſel (außer 1 Unze, die man zur 
Probe behielt), ſeigte man durch Papier, das zuvor mit 
warmen diſtillirten Waſſer war gereiniget worden. Was 
im Seigepapier haͤngen blieb, ward eben ſo mit warmem 
diſtillirten Waſſer ausgelauget, und die durchgeſeigte Feuch⸗ 
tigkeit bedachtſam zum Haͤutchen in einem neuen reinen 
Glaſe, mit einer weiten Oeffnung, abgedunſtet, alsdenn zum 
Anſchießen in Ernftallen, hingeſetzt. Nachdem alles war 
bewerkſtelliget worden, unterſuchte man das Waſſer mit 
Reagentibus ‚fo, daß man friſches Waſſer vom Brunnen 
in ein Glas that, das diſtillirte in ein anderes, und in ein 
drittes das Leberbleibfel ı von der Diſtillation. Darauf 
ward die ausgelaugte Erde nach dem Goldgewichte gewogen 
und unterſucht, auch die Sadze gewogen und ehfucht, 

N. 1. diſtillirt Waſſer, N. 2. undiſtilirtes friſches 
Brunnenwaſſer, N. 3. das undurchſeigte Ueberbleibſel in 
der Retorte. 
Ol. Tartari per deliquium, I. 2. ungeänbert, % ein ing 
opalfaͤrbigt. 57 10 
Syrupus violarum, 1. 2. 3. ungeaͤndert. 
Solutio Lunae non. diluta, I. ungeaͤndert, 2. >, milhfar, 

3. ſehr milchicht. 
Solutio Lunae diluta, eben fo. 
Solut. Gallar. Turcicar. 1. 2.3. ungeaͤndert. | 
4 N | Folut. 
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Slut: Sale hart Seel Mane 1. ſehr n wenig opal. 2. mehr, 
opalicht 3. ſehr opalicht; und bald fiel ein weißet 
Bodenſatz. n "M 

— 

Solut. Mercurii falblimati dil. 1 2.3. ungeändert; aber auf 
2und 3. zeigte ſich, nachdem ſie einige Tage geſtanden 

1 hatten, eine Haut, die blaulicht ſchielte, wie denn in auch 
die ganze Probe mit Silber aufloſung, nachdem iR 
eben 0 lange geſtanden 15 ag ward. 
— a er 6 82 n * nee er 2 a inf 

2. jeänbert. nis N 
— - gm Sali 5 ung 1 2 7 E. nl 4 

6790810 
4 

e I. 2 1 3. etwas pal. 

Die Salze von dem Ueberbleibſel in der Retorte 99 
gen 144 Aß. Sie fielen ins Braungelbe, und ſchmeckten 
faſt wie Kochſalz aber dabey waren fie auf der Zunge etwas 
ſtechend. Durch das Mikroſcop zeigten ſich kleine Salpe⸗ 
terſpitzen, wie auch kleine Kochſalzwuͤrfel. Auf gluͤhenden 
Kohlen verpuffte es ſtark, und praſſelte etwas dabey. Vor 
dem Gechrohechen auf W Karte fing nichts flüch- 
tiges auf. Dilnole 120 1 tee: 

Die ausgelaugte Erde weg saß); h graulicht aus, 
wie grauer Kalk. Schaͤumete mit Vitriolgeiſte ſtark, und 
ward darinnen aufgeloſet, alſo war es ein richtiger Kalk. 
Dieſen Kalk in Vitriolgeiſte aufgeloͤſet und durchgeſeigt, 
unterſuchte man nachgehends mit der Lauge von Ochſen⸗ 
blute “), die man tropfenweiſe hineingoß, da fie denn eine 
blaulichte Farbe annahm. Ich halte dieſe Lauge fuͤr das 
denen Muteh, das wi im u wir ae | 

* 5 03 1540 5 AK m NR 5 | Aso 

— Die Ochſenblutslange wird von n kalichem Salze beer, 
das man zuvor mit getrocknetem Ochſenblute calciniret, 

welches nachgehends im Waſſer aufgeloͤſet wird. Wenn 
in Erdarten Eiſen iſt, ſo entſteht durch dieſelbe Berliner⸗ 

blau. S. a de P' Ac. de Piufle, 1752. Tom, VII. 
P. 252. 
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Alſo bal is Waſſer, Aae Beben. Ball 

| . etwas wen iges Eiſen. 1 

„Dir deutſche Brummen K).
 

Den 18 May ſetzte ich zur Difitaion eine Nonne 
dete Waſſers ein, die auch 64 Pf. wog. Dieſes und alle 
folgende Waſſer wurden in allen Umſtaͤnden, ‚völlig fo forg« 
faltig, wie das erſte handthieret. Den 20 abdiſtilliret 2 Pf. 
4 Loth, den 23 wieder 2245 ‚Ueberbleibfel n Dar Summe 
6 Pf. 42 Loth. 0 

N. L. rohes Half; 2. . diſtilirtes Bafı ſer; 3. . Ueber⸗ 
bleibſel in der Retorte. 
. Tant. p. di 13 233 unverändert: nic NE 

” 

10 
u 

4 

1400 
J, 

90 

We. violar. 1a fiel ganz wenig ins Grüne, aber ER | 
es einige Tage war ſtehen geblieben veraͤnderte ſich 
die Farbe, und ward braungelbe , 2 3 unveraͤndert. 

so). Dunas. u Opalfärbig⸗ Ein Kreidenweißer Bodenſatz, 
2055 2. ſehr wenig Opalfaͤrbigt, 3. Milchfaͤrbigt. Nach⸗ 
dem es einige Tage geſtanden ‚Hatte „änderten ſich die 

Bodenſäaͤtze hiervon, und winden e mit he 
sum Koͤrnern Purine ; non z onualmans a7 
‚Sol. Gall. Tunc. I. 273.3 . 5 n n 
Sol. Sacch. Sat. k. Wilbichen 2. 1 wenig, * webt mie 

chicht als I. 

yo Nrri] ri e on REN N Yu bu 2. 3 2 underdndens nn 50 EN 

Das Sa war gablch mit bemlichen Würſeleryſil 
darunter man auch einen und den andern ſpitzigen Sal— 

petercryſtall bemerkte. Es wog 24 A. Der Geſchmack 
voͤllig wie Boyſalz, (Muria). Auf eee rg 
es nur, aber es verpuffte nicht merklich. | 1805 
| ie 
) Wo die Swartmannsgaſſe und cu, u 

menſtoßen. 

a — 
® N 
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Die ausgelaugte Erde wog 15 85 ſchaͤumete ſtark mit 
Bitriolgeifte „der ſie aufloͤſete. Ochſenblut in ihre Auflö⸗ 
fung getroͤpfelt, verwandelte fie, in eine blaugrünichte Garbe 
mit einem hochblauen Bodenſatze. St 

Es hält alſo dieſes Waſſer meiſtens Kochſalz, und wenig 
oder keinen HKechgrker. außerdem Kalk und ein wenig Eiſen. 

N. 3 HERR ginge 

Der alte Bancobrunnen )., 

e Den 23 May ſetzte ich 62 Pf. dieſes Waſſers zur Diſtil⸗ 
kate ein. Den 26 diſtllirte ich 2 Pf. 3 Loth ab, den 28. 
wieder 2: 30 Ueberbleibſel, 1:6. Summe 6 Pf. 7 Loth. 

Das Waſſer ſchien ſchwerer uͤberzutreiben, als die vorigen. 
Ku 1. diftillive Waſſer. N. 85 890 friſches Waffe, 
3. Ueberbleibſel. n E 

0. r pd. 1.2. ungeände; 5. ‚opalihe n aur heine 
feinen weißen Bodenſatze. ug 140 
e Violar. 1.2.3, ungeaͤndert. 0 
Sol. Lun. dil. 1. 3 N mitt, 3. ni nn 
milchicht. 
— — Gallar. Turc. 12.3. unge sse m 
— — Sacchar. Saturn. dil. f. truͤbe. 2. seichmtchict, 

3. nicht fo ſehr bleichmilchicht. 
— — ehe Sublim. 1. 2. 3. ungeänbert, 

N By ungeändert. 5 
s Salis 

— — Ammoniaci i. 2. 3. a. Am Bla ſche N 

nen kleine Blaͤschen zu haͤngen, und das Waſße er wie 
etwas flockicht. 

Salz zwölf Aß; braungelb mit deutlichen Salpeteifpl 
ben. wu glühenden Kohlen praſſelte und ver pufſte 1 

ie 
) Hinter dem alten Bancohaufs, der Einfahrt" in den Kön. 
ee gegen uber d or 

5 1755 



1 ö Ya . 92 2 . N * N. RIP „ 1 - a u kefü ged. 
Die ausgelaugte Erde voͤlig, wie beym 2. Waſſer, 

ie eingeſtreuten glänzenden Theilchen, 17 9 15 Ward im 
Vite iolgeiſte mit Schäumen aufgelöſet. indsblut ver 
wandelte ihre Aal ſeng TOR eine ünblaue Farbe mit boch. 
blauem Bodenſatßze 
* Sr ae ee, Salplrer/ Kalk, ein 
wenig Eiſen. 

N. 4. 
ite Fr 

Der Brunsgaßchenbrunnen h. 
Den 29 Map 62 Pfund zu diſtilliren eingeſetzt. Den 
erſten Jun. abdiſtilliret 3: 20. den 3. wieder 1: 20. Ueber⸗ 
bleib el 0831 Summa 6. Pf: 7 Loth. 
N Non Zune Wafer. g. rohes waffe, 3. ueber. 

bleibſel. 497 MN 7745 1715 1 Mi 

Ol. Naa p. 0 3. ande a MAR 
Syr. Violar. I. 2. 3. ungeaͤndert. 
Sol. Lun. dil. 1. ungeaͤndert 52. wüchicht, 3 nec mei 

milchicht. uni | 
Galle Turcic. pülveriß 1. 2. 3. ungeändert. 1 
Sol. Sacchar. Saturni dil. 1. en dee 2. opalſcht, 8. N 

mehr opalicht. ei 
Sol. Merc. ſubl. dil. I. 2. 3. ungeinert. 3 . 
Spirit. Vitr. aid WW e bin a 

— — Salis enn e. 2. 3. ungeändert. fi 
— — Sal. Ammoniac. 
Solut. Succi Heliotropii 1, ſchien etwas ins Rothe zu fal. 

len, aber 2. 3. ſchienen noch mehr Roͤthe zu 
a.meifen. u. 

Das Salz wog 19 Aß. Durch das Miktoſcop zeige 
ten ſich deutliche Wuͤrfelcryſtallen und ebene Flaͤchen, nicht 
viel Salpeterſpitzen. Im Feuer praſſelte es ſehr, aber es 
verpuffte gar nicht. Es ſchmeckte wie reines Hochſalz 
Seine Aufloͤſung ward von eingetroͤpfeltem OL. T . 
nicht truͤbe. Vor dem Loͤthroͤhrchen mit 1 01 Rule 
SEN 3 } * 1A 150 f a 

) Im Gaͤßchen, am obern Ende. a 
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gab es kein Merkmaal von Salmiak, auch kein Merkmaal 

vor dem Lothroͤhrchen von Glaubers Wunderſalze. N rd 
| Die ausgelaugte Erde wog 4 Aß. Sie ſah graulicht 

aus, ward vom Vitriolgeiſte mit ſtarkem Schaͤumen auf⸗ 
gelöſet. Die Auflöfung bekam von der Rindsblutslauge 

eine ſchoͤne blaue Farbe N und ließ einen noch dunklern Bo⸗ 
denſatz fallen. 

Alſo Hält dieſes Waſſer Kochſalz, Kalk, und in Ver⸗ 
a mit den sch en: = Eifen, a 

Der eee 9 
Den 3 Jun. ſetzte ich zur Diſtillation 6 Pfund ein, 

Den 5 diſtillirte ich 2 Pfund 2 Loth ab, den sten 2:29. er 
berbleibfel 1: 63. Summa 6 Pf. 4 Loth. | 

N. I. diſtillirtes rer „ 2. una Tape, ‚ a ueber. a 
bleibſel. 2 a 5 

Ol. Tart. p. d. 1. 2. 3. unverändert. | ER 
Syr. Violar. I. ungeaͤndert, 2. 3. fielen etwas ins Seine - 5 
Gall. Turcic. pulveriſ. 1. 2. 3. ungeaͤndert. . 
Sol. Lun. dil, 1. e „2. etwas wclche, 3. geht 

milchicht. 9 
— Sacchar. Saturn. dil. I. ungeänbert, 2. path, 

3. noch mehr opalicht. 
— — Mercur. ſublim. dil. 1, 2. 3. gender. 

| * Vitriol. eee f 
Salis I. 2. 3. gene, 
al. Ammoniac. 175 

Das Salz wog 17 Aß. Berpuffe ſtark oh Kohlen. 5 
gut, und praſſelte nicht merklich. Zeigte deutliche Sal⸗ 

| ee: ee ein an wie 1 zu ſchmecken. 
e | Die 

1 *) Gleich unten vorm Eitemainihur, Din an der 
| Seeſeite. | | 

Schw. Abh. XXL, B. 0 



4 0 Verſuche 5 

Die ae Erde ſah 3 aus, und wog 
4 Aß. Schaͤumte ſtark mit Vitriolgeiſte, der fie auflo⸗ 
ſete. Die Auflöfung mit Rindsblute unterſucht, zeigte ei⸗ 

| 
| 
| 

ne lichtblaue Farbe, die ins Grüne fiel. Alfo hat dieſes 
Waſſer meiſtens Salpeter, ein wet nee a und 
aD wenig Eiſen. 4 

Be N. 6. | 

Mordſtroͤmsbrunnen 9 
Den 9 Jun. ſetzte ich 64 Pfund zu diſtiliren e ein. Den 

12 diſtillirte ich 2: 12. den 5 wieder 2: 9. Hebedtzlee I. 
182. Summa 6: 75. 

| Pleibſel. 

Ol. Tart. b. d. . 2. 3. ungeöndert⸗ Ar 
Syr. Violar. I. 2. 3. ungeändert. . 

Sol. Lun. dilut. 1. unverändert 335 „mitchiht, 3. noch mehr 
milchicht. 

— —- Mercur. ſubl. a uns 30 eee ö 
— — Sacch. Sat. 1. unverändert, 2. opalicht, 3. müchich. 
— — Succi Fleliotropi I. 2. 3. unverandert. 

Spirit Vitriol. 
— — Salis ws I. 2. 3 verändere 
1 — Sal. "Ammoniae. Jürg 

Das Salz wog 13 Aß. Schmeckte wie Bopſal 
(Muria), praſſelte auf Kobler ſtark, Parket aber 
nicht merklich. 
Die ausgelaugte Erde graulicht mit glänzenden 
Theilchen, wog 7 Aß. Schaͤumete mit Vitriolgeiſte, der 
es aufloͤſete, die Aufloͤſung ward vom Rindsblute kön 
blau; ein mehr dunkler Bodenſatz. 

Das Waſſer Wa een „Kalk, etwas Eiſen. 
„ 

*) Zwischen Baggensgaſſe und der großen Stirgäibdgaft, 
faft mitten vor dem Gaͤßchen. 

N. I. 3 Waſſe } N. 20 he wee, ) 3. Ueber 



| 
| 

Gall, Paldie 1 

* 

mit vel denen af zu Erst 115 

Der Schrniedgafenbeunnen 5 

Den 10 Jun. von dieſem Waſſer zur Diſtillation 64 
Pfund eingeſetzt. Den 21 abdiſtillirt 2: 15, den 24 wieder 
3 Pf. Ueberbleibſel 22 Loth. Summa 6: 15. 

N. I. diſtilirt Waſſer, 2. Ges Waſſer, 35 Ueber⸗ 
bleibſel. 
Di aa p- d. 1. unverandert „a opalicht, 3. milchicht. 

Eben ſo 1 es ſich mit e f 

87. Violar 75 1.2, 3 ungen. | 

Solut. Lunæ dil. 1. unverändert ‚2 much, 3. baten mi 
chicht. | 

— —acch. Sat. 1. underändet, 2. much 3. noch 
| mehr milchicht. 
— — Mercur. ſubl. * 185 
— — Succ. Heliotr. | 7 
Spirit, Vitriol. 5 I. 2, 3. „ungeänber 

— — Salis T 
bee: Sal. Ammon. 

Das Salz wog 22 Aß, 7 uch 1 00 8 ſehr 
ſtark, und ließ ein weißes Pulver auf den Kohlen. Zer⸗ 

floß in der Luft. Die Aufloͤſung mit diſtillirtem Waſſer ſah 
bräunlich und geſaͤttigt aus; als man Ol. Tart. p. d. da- 
ae fiel bald ein häufiger Be Fi ). Aber 

H 2 se Die 

= ‚m das 5 Brinteergägäfihen an 2% Schniehegafte 

N Bis erwaͤhnte Verhalten des Waſſers betreffend, ſo 
ſcheint es bey genauerer Beobachtung Alaun zu enthal⸗ d 
ten, deſtomehr, weil ſich auch andere Zeichen dazu fin- 
den; nämlich, daß das Salz wirklich herbe ſchmeckte, 
daß nach dem Abbrennen ein weißes Pulver auf den Koh⸗ 
len blieb, und daß eine Tinctur von ee 05 

diſtillir⸗ 



RE SEE 1 74170 egen 

die Aufloͤſung des Borax änderte in ut Auflöſung nichts. 
Vor dem Lothrohrchen bemerkte man keine befondere Aen⸗ 

| derung. 

10 ditil rte Waſſer mit dem ucberbleibſel ang dem Reci⸗ 
peiienten vermengt, eine ſtarke rothe Farbe gab. Aber in 

einer ſo zweifelhaften Sache hielt ich fuͤr das Beſte, des 
Herrn Directors H. T. Scheffers Gedanken zu verneh⸗ 0 
men, welcher nach genauerer Unterſuchung einen andern 

Schluß machte, den ich hier mit känen eignen Worten 
anführen will. g 

) Die Erde wird von der Salpeterſaure aufgelöfet, a) mit 
heftigem Aufwallen, b) wird daraus mit der Vitriolſaͤure 
eine ſelenitiſche Erde gefaͤllet. 5 

2) Das Waſſer ward in einem heiler zur Trockne 
abgedunſtet. 

3) Nachgehends jerfloß das san Salz in der Luft. 
4) Etwas davon zerfloß nicht, welches a) vor dem Loͤth⸗ 
iR roͤhrchen auf einer Kohle in ſtark gluͤhender Hitze ſchmelzte, 
) ein wenig aufwallte ehe es ſchmelzte, e) nicht wie Sal⸗ 
peter verpuffte, d) nicht hepatiſch ward, e) ſich endlich in 
die Kohle zog, f) etwas weniges von einer weißen un⸗ 
ſchmelzbaren Erde da nach ſich ließ. 

5) Das an der Luft zerfloſſene ward a) wieder fuͤr ſi ch beſon⸗ 
ders getrocknet, ohne daß es Eryſtallen anſetzte, b) es 

verpuffte auf Kohlen wie Salpeter, c) es ließ da eine 
weiße unſchmelzbare Erde nach ſich, die nach dem heftig⸗ 
ſten Gluͤhen d) gänzlich mit 1 Aufwallen von der 
Salpeterſaͤure aufgeloͤſet ward. 
0) Eben das Salz, wie N. 5. litt a. ward getrocknet, und 
berfloß wieder an der Luft; da ward daraus mit Vitriol⸗ 

ſaͤure eine ſelenitiſche Erde gefaͤllet. Eben das ward auch 
mit ein wenig von dem Waſſer N. 2. verſucht, ehe man 

es abdunſtete aber die Vitriolſaͤure Klee keine Erde 
daraus. 

Hieraus erhellet 
Daß die Erde N. 1. eine rechte Kalkerde iſt, litt. b. Daß 
das Salz N. 4. ein Mittelſalz, litt. a. iſt, daß ſeine Saͤure 

nicht die Saͤure des Salpeters, litt. c. noch des Vitriols, 
litt. d. und alſo Kochſalzſaͤure iſt. Alſo waͤre dieſes Mit⸗ 
telſalz ein erg Salz, litt. e. bey ee etwas en 

dem 



mit verſchiedenem Waffen zu Stockholm. ur. | 

derung. Die Tragen ande fhäumee niht „ weder mit 
Vitriolgeiſte, noch mit Ol. J. p. d.. t 
Die ausgelaugte Erde wog 6 Aß. Schaumte ſtark, 

als ſie von Vitriolſaͤure aufgeloͤſet ward. Ihre Auflöfung 
ward von Rinbebintslauge lichtblau, und fiel etwas ins 
Gruͤne. 

(ifo haͤlt das Waſſer 7 Kochſal, a ‚Salpere und gan 
wenig aaa in ee 

| “I: 10, N f Wa b 772 N. 84 

| dem jeefloffenen Sarpeterfage zurück geblieben war, wel⸗ 
(ges von ſo wenigen nicht konnte weggewaſchen werden, 
AUltt. b. und f. Daß das Salz N. 5. aus der Salpeter⸗ 
| ſaͤure, litt. b. mit einer rothen Kalkerde ſaturirt beſteht, 

litt. a. c. und d. und N. 6. Solchergeſtalt iſt dieſes 
Salz N. 5. eben das, welches in des Salpeters Mittel⸗ 

lauge enthalten iſt, wenn ſolche nicht mit dem 6 
ſtaͤndigen Laugenſalze aus Gewaͤchſen geſaͤttiget iſt. 

Das Waſſer des unterſuchten Brunnens enthaͤlt alſe die 
Saͤure vom Kochſalze und Salpeter, die erſte mit ihrem 
eigenen Laugenſalze geſaͤttiget, das andere mit einer rech⸗ 
ten Kalkerde, aber die dritte, oder Vitriolſaͤure, zeiget 
a nicht. Doch kann man hier die Salpeterſaͤure nicht 
fie mineraliſch annehmen, ſondern ſie hat ſicherlich ih⸗ 
ren Urſprung aus den Häuſern und Gaͤrten, die um den 
op Brunnen liegen, ja von den Gaſſen ſelbſt, von denen die⸗ 

ſes Salpeterfalz mit dem Waſſer durch die Erde in den 
Brunnen hinab gefuͤhret wird. 

| Das ſicherſte Merkmaal einer rechten Kalkerde iſt, baß fü e 
von Saͤuren aufgeloͤſet, mit der Vitriolſaure als eine 

ſelenitiſche Erde herabfaͤllt. Doch giebt es eine kaliſche 
Erde, welche allemal gaͤnzlich von der Vitriolſaͤure auf⸗ 

geloͤſet wird, und alſo gar nicht Alaunerde iſt. Von ei⸗ 
ner ſolchen kaliſchen Erde hat man in dieſem Brunnen⸗ 
waſſer keine Beſchwerung gehabt, obgleich die Erde im 
Waſſer N. 2. nicht ſogleich ihre rechte Natur zeigen woll⸗ 

te, wie aus dem Schluſſe von N. 6. erhellet. 

„Dieſe Umſtaͤnde koͤnnen manche leicht betrugen, daß ſie un⸗ 
rechtmaͤßiger Weiſe eine Erde fuͤr Alaunerde halten, da⸗ 
her ich mir auch viel Waage gegeben habe, die Wa a 
zu erforſchen. 



Werfer Dreh. Du ! 
dm: 6 95 Kite 0 05 a Pia ein, Den 28 Bft, | 
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ben al nähe 8 en 
Ĩ. diſtillirt Waſſer, 2. rohes Waſſer, 3. Ueberblelbſel, | 
Ol. Tart. p. d. ı. ungeändert, ‚ 2. ſehr wenig opal, 3. etwas 
mehr opal. | 

Syr. Violar. I. 2. g. ungeändert. al | 
Sol,.Lunz dil. 1. ungeändert, 2. pn 1 3 175 milchicht. 
— n Sacch. Sat. 1. A eben, 2. mölchhehe 2* ſtaek 0 
Fa milchicht und flockicht. | 
ee Mete. Subl. 1 kom 7 . 4 
—.— Succi Heliotop.| f 308 
Gall. Turcic. Ab u 1. 2. 3. ele. is 
Spirit. Vitriol. Ener 800 
— — Salis 0 745150 & 4 lde an | 
Sal. Ammonige. ee c i 
Das Salz wog 23 Aß, chic 166 PR bei 

Aach herbe, praſſelte auf Kohlenglut, verpuffte aber 
nicht beſonders. Die ben des Salzes im diſtillir⸗ 5 
ten Waſſer ward von 0¹. T p. d. Me ‚feier, und 
ſehr ſchnell gefallt *). 
Die ausgelaugte Erde wog 6 Aß, beſtund aus glaͤn⸗ 

zenden Theiſchen, ward in Vitriolſaͤure mit ſtarkem Schaͤu⸗ 
men aufgelöͤſet. Die Aufloſung Rn von SRmBEN ts: | 
lauge grasgruͤn. | 

Das Waſſer halt fe Koch, g war, und s 
ober gar kein * Saas, | 
Hag: 1 05 Bü 3, 7 N. | 9. 8 

5 zu der area mi mitten gegen dem Können 
11 Ulhauſe N 

0 e ſtimmet dieſes Waſſer ziemlich genau mit N. I 
überein. 



mit verſchiedenem Waser zu Suhan 19 

id RS n e 30 N! OHREN 

Hordftrommaftr 95 ‚ind. 
| Den 3 Jul. 61 Pfund eingebracht. Den zn diſtilirk 

21 18. den 8 wieder 2: 12. Ueberbleibſel 42 Loth. Summa 
6:8. Das Waſſer ſchien leichter zu treiben als N. 8. 

N. I. diſtillirt Waſeer . tohes Waſſer, 3. Ueber; | 
bleibſel. 

| 

Ol. Tart.| P- d. 1. 2. 3. ungeändert. ert
 

85 17 Violar.: b. 

75 Gall. Ture. f 1. 2. 3. ungeönbert, 

el Tun. 1. unveraͤndert, 2. milchicht, 3. feht müͤchicht. 8 
— — Sacch. Sat. 1. e 2. er 3. ſehr opal. 
— — Mercur. fubl, 9 | U 
— — Sacc. Hel. 
a Vitr, 13 P . E unerändert. 5 

— — IK mbpie, 1 90 | 

Das Salz wog 7 A5. Praſsſtte een Kofler. das 
Mikroſcop zeigte deutlich Wüͤrſeleryſtallen. Die Aer, 
| . füng des Salzes litte keine Veraͤnderung. 
De ausgelaugte Erde war graulicht 11 AB ſchwer, 
ward von der DVitriolfäure mit Schäumen aufgeloͤſet. 
Rindsblutslauge faͤrbte die Auflöfung grasgenn, ein dunk⸗ 
ler Grin fiel zu Boden. 

130 

N. 10. 10 

Der große Thuemssrumnen * 
Den 10 Jul. eingeſetzt 6% Pfund, den 13 abdiſtillirt 3: | 
4 0 5 wieder 1: 22. abel 1: 12, Sunne 

1 ne Nr BER 

*) An der Südſeite des tönigl. Stall be ile Wetter, 
und Suͤdoſtwinde geſchoͤpft. a i j . g 

) Am großen e 



N. 1. biſtilir Waſſer/ N. 2. rahes Taf 735 U. 
berbleibſel. 4 
Ol. ‚Tart. p. d. . uneränbet, 2 apa, mei 3. opa⸗ 

* 3 00 8 

Sr. Violar. 115 f Ir 
Gall. Turcic. 6 1. 2.3. unperänbet 12 

% Sol. Lui. . unverändert 125 müchicht, 3. noch meh mil. 
chicht. 

— Seeh unverändert, 2. opel 3 e 80 05 Hi 
— — Succ. Heliotr.) 
— — Merc, 8 Sublim, | 
Si Vitr. eo 

It. 3˙ reren. 1 er: 

a TS Ammon. ]' ae a 

Das Salz wog 21 Aß. Verpuffte ſehr ſtark, praſſel⸗ 4 
te aber ganz wenig. Die Aufloͤſung in diſtilirtem Waſſer 
ward undurchſichtig, und ſah braͤunlich aus. Ol. Tart. 
p. d. färbte fie opalicht, fie fiel aber zugleich ius Braͤunlich⸗ 
te, indeſſen daß ſich eine weiße pulperartis ge Wolke faͤllet. 

Die ausgelaugte Erde wog 3 Aß, ward von Vitriol⸗ 
ſaͤure mit Schaͤumen aufgelöfet,.. Die Rindefange verhielt 
ſich wie N. 9. 

Alſo halt dieſes Waſſer Saber, , ein wenig Race 
fl, 1 wenig oder kein Sieger 5 

| EN er," 

Der Heuthurmbrunnen 9. 
Den 17 Jul. 61 Pfund eingeſetzt. Den 19 abdiſtillirt 

2: 12, den 22 wieder 3 82. fe 27 Loth. Sum⸗ 
ma 6:5. 

N. 1. diſtillitt waſte, 2. abe Waſſer, 3 ueber⸗ 
bleibſel. 

ch, 

u Am Eburme im Winkel su r Bechten wenn man De ber 
Hollaͤndergaſſe gehen will. 

Ol. 



| 
| 

| 
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Ol. Tart. p. d. i e ee 2. opalicht, 3 wien 

Syr. Viol. 
Gall. Turc. 

Sol. Lun. dil. I. egen, 2. much, 3 nd che 

— ech Sat. I. nähern 1.5 PR 3% made opa 

9 . 1. 2. 3 underändet | 

— — Merc. fubl. ) 
— — Succ. Heliotr, O . 2% unverändert. 51 

Spirit. Vitriol. | 

ER — Sal. Ammon. 1. underänbert „ 2. etwas Sau opa; 
licht, 3. opalicht. 

Das Salz wog 36 Afß. Verpuffte ſtark, und praſſel 
te viel. Die Aufloͤſung ward von Ol. Tart. P d. 9557 

wie auch von Spir. Sal. Ammoniac. 

Die ausgelaugte Erde ſah weißlich aus, wog 15 Aß. 
Schäumte ſtark dey der Aufloͤſung mit Vitriolgeiſte. 

Rinds blutslauge machte ihre Su ftefung blaulicht, ins Gruͤ⸗ 
ne fallend. 

Das Waſſer haͤlt alſo Saber, Rochus, ‚ Kalk, 
bree 0 Se 

Noe 

Linderſtedtobrunnen 0. | 
Den 22 Jul. 64 Pfund eingeſetzt. Den 25 abdiſtillire 

2: 9. den . 2: 104 Ueberbleibſel 1: AR: Sum⸗ 
ma 6: 5. | 

1 I, if Ba, 2. rohes wer 3. ueber. 

9 5 8 5 ol. 

a als Sp. Sal. heim, dazu gegoffen warb, 7575 dieſes 
Gallapfelwaſſer ganz dick, und ließ einen. weißlichten 
Bodenſatz fallen. 

25 J In des Herrn Hofgerichtsraths und Ritters Rinderſtedts 
Garten, an der Koͤniginn Gaſſe im Winkel, wo die St. 
Jacobs Kircpengaff hervor ſtreicht. 



Ol. Tarti pid. 3a bee TR 
yr. Violar. 72 I. 2. 3. wean . 

Pulv. Gall. Furcic 6 5 

Sol. Lun. dil. r. underändet, 2. müchiche, 3 aeg mehr 
| | milchicht. l e 

— — Seck Sat. I. unverändert 2. wach, 3. noch 
mehr opalicht. are 

Mloerei ſubl. Ne A e T deb a 

Spirit e pro De 2, 3 a a u ka 

— — Sal. Ammon. Fans | 

Das Salz wog nach det Crpſtaliſrten 4 A5. Ver⸗ 
puffte ſehr ſtark, praſſelte is, wenigen Zerſloß in der 
Luft. b 

Die ausgelaugte Erde 7 AB. ‚Schäumte ah 
mit Sp. Vitr. aufgeloͤſet. Die Auflöfüng ward von Rinds⸗ 

blutslauge blaulicht, doch dunkler als N. 11. 

Alſo haͤlt das Waſſer Salpeter, ein wenig Boch. 
ſalz „ . „ und ein pen Eiſen. | 

Der Sue Deu großen Kinder; | . | 

| Den 27 Jul. 64 Pfund eingeſetzt. Das Waſſer war 
nicht ſo cryſtallhelle, wie die vorigen, ſondern ſchien etwas 
gelblicht. Den 29 abdiſtillirt 2: 8. den 31 wieder 2: 22. 
Ueberbleibſel 1: 9. Summa 6: 2 Ä 
N. 1. diſtillirt Waſſr, 2. rohes Waſſe, 3. Ueber⸗ 
bleibſel. 

Ol. Tart. p. d. 15 unverändert „ 2. opalict, 3. mehr opa⸗ 
licht. 

Syr. Viol. l. unveraͤndert, 2. grünlicht, 3. unverändert. | 
| ! | ur er. 81. 

*) Im kleinen Garten am großen Kinderhauſe, 
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Sold Lun- dil. 1. Unverändert, 2. milchicht, Ei Bier Per 
milchicht. | 

— — Sacchi Sat. A. unberändeke) ö mie michi, woch 
mehr e | 1 0 

— — Mere. Ku 1 Rp 

Spir, Sim. A 

al. aan: e ren 2. ein weng 9 opal, | 
3. ſehr opalicht. 

Das Saz läge ſich nicht wohl zum Anſchießen in 
Cryſtallen bringen, ſondern die Lauge mußte abgedunſtet 

werden. Bey dem Abdunſten erhob es ſich mit Blaſen, 
faſt wie Alaun der brennt, und geſtand nicht eher, bis es 
vollig kalt war. Alsdenn ſah es ſchwarzbraun aus, als 
man es aber wieder ſetzen ließ, zerfloß es. Es wog 60 
Aß. Auf Kohlen verpuffte es ohne merkliches Praſſeln, 
und ließ ein kreidenweißes Pulver zuruͤck. Die Auflöſung 
in diſtillirtem Waſſer ſah braun und dick aus, und ließ ein 
unaufzulöfendes Pulver auf dem Boden; als man Ol. FP. 
p. d. in ſie goß, ! ward ſie weißlich, dick, und Pale einen 
Bodenfab, 

Die ausgelaugte Erde ſah geahlche aus, wog 40 
Aß, ward vom BVitriolgeifte mit ſtarkem Schaͤumen auf⸗ 

’ Buch, Rindsblutslauge faͤrbte die Aufloͤſung blaugruͤn. 

aß! Hält dieſes Waſſer etwas Verbrennliches, Sal⸗ 
Peter, ein wenig Kochſalz „viel Ralf, und ganz wenig 
Lien 5 

N. 14. | | 

0 Der innere koͤnigl. Stallbrunnen N 
Den 1 Aug. 61 Pfund eingeſetzt. Den 3 abi 

31 8, den 6 wieder 2: 1. Ueberbleibſel 27 Loth. Summa 
6: A Das Waffer war feichter zu 101 als 9. 1 | 

in 

*) Im Stallgarten an der Oſtſeite. 
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| 124 5 Verſuche N tt | 

N. 1. weilte Waſſer, 2. rohes Waſſer, 3. eben 
blebſel. | | 
Ol. Tart. p. d. L. 2. unverändert, 8. „in ein weng opa: 

liche zu werden. 7 itt ft ’ 

Syr. Violar. ] * 

ei Gall. Turc. * I. 2. 3. underÄnde
rt | 

Sol. Lun. dil. I. unverändert, >, milchicht,, 3 ſehr gefärbt, | 
— — Sacchz Sat. 1. ein, 2⁰ ne Br ehe 

opalicht. iin 

— — Merc. fubl. | pr 
sry — Suce. Hel. ; 

Spirit. Vitr. 15 1. 2. 3. unverändert. 

2 Sal. Ammon ei 

Das Salz wog 7 Aß. Proſſibe“ m nur Ba Kobler 
Die Auflöfung im diſtillrten An ward von Ol. T. p. 7 

| Wit veraͤndert. 

Die ausgelaugte Erde wog 4 A5. Schäumte stark 
mit Vitriolgeiſte, der fie aufloͤſete. ee gab | 
‚bee Auflöfung eine ſchoͤne blaue Farbe. 2 
Das Waſſer belt Kochſalz, Kalk und Elfen‘ 55 8 

ie N. HER on 2 
Warbywaſſer 9. 

Den 7 Aug. 63 Pfund eingeſetzt, und 8 115 eb 
Ä let, den 9 wieder 2: 18. den 12 wſeder 2: 258. Ueberbleibſel 
294 Loth. Summa 6:6. Per a 

* 5 u 

* Wird von Marby Aerengue, in Sdtermannland, ohn⸗ 
gefahr 4 Weges von Stockholm zum Verkaufe gebracht. 

Man ſchoͤpft es da aus einer Quelle, die am Fuße eines 
hohen und langen Bergrückens liegt; ohngefahr N. O. 

vom Gute. Die Quelle iſt nun überbauet, und mit einer 
Rinne verſehen, durch welche das Waſſer fo ſchnell läuft, 
175 man 24 Stop und, ı 1 in einer Minute 

ekoͤmmt. * | 

= 
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N. 1. diſtillirt mr PR Gr a „8. ueber⸗ 

bleibſel. 

Ol. Tart. p- d.] F 

yr. Violar. P . 2. 3. ünberändett⸗ Ita 

Gall. Ture.. 
Sol. Lun. 1. enden, 2. in opal fila, aber ſch we⸗ 

nig, 3. eben ſo. 
l 1 Sacch, Sat. I. unverändert „2.9. ein wenig mich⸗ | 

farb. 
— — Merc. ſubl. 47 
— — Succ. Hel. 
Spirit. Vitriol. 

4 1 

0 I. 2. 3. umberänbert, 

Fak. Animön. | 

Das Salz tung 12 Aß. Serie nür 705 Koffer 

Die ausgelaugel Erde 21 A. Schaͤumte nicht mit 
Vitriolſaͤure, doch goß ich dergleichen Saͤure auf dieſe 
Erde, und unterſuchte ſie mit BE ae welches une 
verändert blieb. 

Alſo hält dieſes Waſſer ein wenig Salpeter tat 
* e vom Rochſalze und he Er⸗ 

2515 | 

| | Anmerkungen. 
Das Waſſer für ſich ſelbſt iſt allemal rein, und ſeiner 

| innern Natur nach, auf der ganzen Erde von einerley Be⸗ 
ſchaffenheit. Aber mit ſeinem Vermoͤgen, verſchiedene 

vorkommende Koͤrper aufzuloͤſen, aͤndert es ſich allezeit 
nach dem Maaße, wie es mehr oder weniger auflösliche 

antrifft, und eine größere oder kleinere Menge von ihren 
Theilchen in ſich nimmt. Dergleichen Materien, die ſich 
von Waſſer aufloͤſen und zertheilen laſſen, ſind überall fo 
Häufig „daß man es Er ebam haͤlt, eine Gattung 

Waſſer 

| 9 800 heiße 00 ie re in ſo fern ſich mit der Vitriol⸗ 
faure kein Aufwallen zeigte, und mit der Aufloͤſung des 
Mere. dab keine Aenderung gefchabe, : 
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Waſſer zu finden, die davon völlig frey waͤre, und alſo 
fuͤr gehoͤrig rein duͤrfte gehalten werden, das ausgenom⸗ 
men, was die Kunſt vermittelſt der Diſtillation machet. 
So gar das Regenwaſſer, das die Natur ſelbſt ſcheint ge⸗ 
reiniget zu haben, haͤlt nach angeſtellten Proben *) in 36 

Unzen ein Gran Kalk, und noch etwas weniges Salz. 
Was wir alſo von dem allgemeinen Waſſer fuͤr das reinſte 
anſehen, iſt nur ſolches, das ſich am wenigſten mit frem⸗ 
den Theilchen vermengt hat; und eben ſolches ſuchen wir 
zum taͤglichen Gebrauche, und in unſerer Haushaltung, 
deſtomehr, weil dieſe Theilchen ſelten gaͤnzlich unſchuldig, 
ſondern oft entweder der Geſundheit ſchaͤdlich, und Urſa⸗ 
chen von Krankheiten, oder gegentheils von der Art eines 
Arztneymittels ſind, das nicht in allen Faͤllen zu einem lang⸗ 
wierigen Gebrauche ſehr anzurathen iſt, oder auch ſonſt 
unſern Abſichten, und unſerer kleinen Wolluſt, gewiſſer⸗ 
maßen Hud e ,, nr 

Was unſere Waſſer zu Stockholm betrifft, ſo will ich 
nicht vermuthen, daß ſich gleich was giftiges oder ſchaͤdli⸗ 
ches in irgend einem Brunnen findet, wenigſtens ſind die 
Gattungen, die ich unterſucht habe, von dergleichen Feh⸗ 
ler frey. Salze uͤberhaupt machen keine Waſſer verwerf- 
lich, in dem ſie ſich nur in geringer Menge befinden. Oft 
erhoͤhen ſie den Geſchmack, und oft ſind ſie ein Mittel, 
daß gewiſſe Materien leichter aufgeloͤſet werden. Vorher⸗ 
gehende Proben zeigen zulaͤnglich, daß ſich in allen dieſen 
Gattungen Waſſer, eine oder die andere Art Salz befindet. 
Aber niemand darf ſich einen Kummer uͤber ein Theilchen 
vom Kochſalze machen, wenn das Waſſer keine andere 
Fehler hat. Doch, wie wir das Kochſalz im Ueberfluſſe 
zu Bereitung unſerer Speiſe brauchen, ſo iſt es eben nicht 
im Waſſer noͤthig, ſondern es iſt beſſer, wenn es da fehlet. 
Vielmehr kann man dem Salpeter eine Stelle gönnen, weil 

RN das 

9 Hiſt. de Acad. de Pruſſe, Tom. VII. 1752. J. 135 S. 
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das Waſſer dadurch den Durſt zu löſchen ſehr dienlich wird. 
Aber ſchlimmer iſt Kalk mit mineraliſcher Säure geſaͤtti⸗ 

get. In obigen Waſſerpruͤfungen hat man beſonders Kalk 
mit Salpeterſaͤure geſaͤttiget, bemerket. Dieſe Saͤttigung 
wird mir ſo ſtark, als wenn die Salpeterfäure ihr eigen 
$augenfalz ſaͤttiget, denn man bekoͤmmt ſelten eine richtige 
Cryſtalliſation davon, ſondern die Säure ſcheidet ſich leichte 
lich, ſo bald ein Laugenſalz dazu gegoſſen wird, da denn das 
Waſſer milchicht wird, und der Kalk nachgehends zu Bo⸗ 
den fällt. Und von einem ſolchen Gehalte habe ich alle die 
Proben angeſehen, die ſich mit Ol. Tart. p. d. ändern, 
obſchon die mit der Braſilienfarbe hätte koͤnnen zu größe: 

reer Rothe gebracht werden, welches ſich auch bey Kalk mit 
* Salpeterfäure geſaͤttigt ereignete, indem dadurch dieſe Tin⸗ 

ctur eine ſtaͤrkere rothe Farbe bekam, der Geſchmack ſelbſt, 
der etwas herb und widerwaͤrtig iſt „machet, daß ich das 
Waſſer, darinnen Kalk mit mineraliſcher Sahle ſaturirt 
zu finden iſt, zum langen Gebrauche nicht fo ſehr anra⸗ 
5 wollte, als das, in dan fact ien, l 

Die meiſten vorhergehenden Waſſerproben ar Kalt | 
in groͤßerer oder geringerer Menge gewieſen. Es iſt eine 
allgemeine Furcht geweſen, er mache das Waſſer ungeſund, 

und verurſache Gicht und Stein, wenn man es eine Zeits 
lang braucht. Aber dieſe Furche hat nun abgenommen, 
ſeitdem man weiß, daß Kalk und Kalkwaſſer in Menge ge⸗ 
nommen, eher den Stein auflöfen, als etwas zu deſſen 
Wachsthum beytragen ). Wer kann alſo mit Grunde 
e ee von ſo ern Me e fuͤrchten, 
„ als 

98 S. Medic. Eſſand. ee vol. V. art. 69. (die it 
8 burg. medic. Verſ. und Bemerk. 1. B. 2. Th. 69. Art.) 

Abridgen T. I. p. 571. Rob. Whytts Eſſay on the vir- 
tues of Lime Water in the curc of the ftone Ed. 17:5. 8. 
Charles Alſtons Diſſert. on Quiklime and Lime- Water 
Ed. 1754. P. 48. 
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als in vorerwaͤhnten Waſſerproben vorkommen? Ich ſoll⸗ 
te glauben, man koͤnne ſie als ein in ſich ziehendes Mit⸗ 
tel (abſorbens), anſehen, welches Säure in unſerm Mas 
gen einnimmt, und damit eher Nutzen als Schaden brin⸗ 
get. Auch hat die Erfahrung gewieſen, daß der Kalk 

ſelbſt das Waſſer ſuͤßer und e zu en dienet, 
f als es ſonſt Pr wuͤrdbe. | 

Eiſen, das ſich ebenfalls in einigen e Kaffe 
befindet, und die Seife gern hindert, einen Giſcht zu ma⸗ 
chen, wie die Erbſen, zu Muße zu werden, kann wohl i in 
manchen Faͤllen nützlich genug ſeyn, wenigſtens in ganz 
kleiner Menge keinen Schaden verurſachen; weil aber doch 
deſſen Gebrauch in großer Menge, und zu gewiſſen Zeiten, 
und unter gewiſſen Umſtaͤnden, eben nicht dienlich iſt, ſo 
wollte ich ſolches Waſſer eben nicht beſtaͤndig anrathen. 
Gegentheils iſt klar, daß ich vornehmlich das reinſte 
Waſſer, das ich bekommen kann, und das am meiſten von 
allen fremden Theilchen frey iſt, waͤhlen muß, das ſchmeckt 
am unſchuldigſten, treibt den Harn am gleichſten „und ich 
finde es in allen Faͤllen und Umſtaͤnden zur 7 70 Abſich⸗ 
ten am geſchickteſten. Das Warbywaſſer, N. 15. muß ich 
in die erſte Stelle ſetzen, weil es Salpeter in ſich hat, fo 

> wenig Erde enthält, und vom Eiſen gar frey iſt. Dem 
zunächft ſetze ich das Nordſtromswaſſer, (N. 9.) als ziem⸗ 
lich eiſenfrey und auch von andern Dingen meiſtens leer. 

„Dem zunaͤchſt den Suͤdermalmsthurmbrunnen, (N. 5.) 
8 und den Linderſtedtsbrunnen, (N. 12.) welche den meiſten 
Salpeter und ſehr wenig Irdiſches enthalten. Alle die 
Brunnen, die nach dem Verſuche das meiſte Kochſalz 
enthalten, haben auch zugleich etwas weniges Eiſen, aber 
unter denſelben ſehe ich den innern Brunnen im koͤniglichen 
Stalle, (N. 14.) fuͤr denjenigen an, der das wenigſte 
Fremde enthält, und alfo zum täglichen Gebrauche, die 
naͤchſte Stelle nach vorerwaͤhnten Brunnen verdiene, 
Der Nordſtroͤmsbrunnen, (N. 6.) haͤlt nicht ſo viel 

Kaochſalz, 
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Kochſalz, als der Brunsgaͤßchenbrunnen, N. 3. aber auch 
mehr Kalk. Von allen dieſen Waſſern haͤlt der deutſche 
Brunnen N. 2. den meiſten Kalk, und das meiſte Koch⸗ 
ſalz. Von denen 7 „deren Waſſer Kalk mit mine⸗ 
raliſcher Saͤure geſaͤttigt enthalten, ſcheinen mir der Apel⸗ 
rotsbrunnen, (N. .) und der alte Bancobrunnen, (N. 3.) 
am wenigſten davon zu hegen, ob fie wohl uͤbrigens unter 
dil igen zu zaͤhlen ſind, die wenig Fremdes enthalten. 
Ihnen zunaͤchſt koͤmmt der Worſterbrunnen, (N. 8.) und 
denn der große Thurmbrunnen, (N. 10.) die mehr an 
hegen. Endlich ſcheint es mir, daß der Heuthurms⸗ 

brunnen, (N. 1.) und der Schmiedgaſſenbrunnen, (N. 2.) 
Waſſer haben, das am wenigſten geſund iſt, weil fie ſehr 
viel von erwaͤhnter Saͤure enthalten, und außerdem auch 
die meiſten fremden Dinge hegen. Zuletzt koͤmmt der 

Brunnen außen an der Fabrik beym großen Kinderhauſe, 
N. 23. deſſen Waſſer mehr als auf eine Art untauglich 5 
iſt, ſowohl zum Kochen als zu anderem Gebrauche. 
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Anmerkungen f >; re 

von den 

auge Flugſandſtrichen, 
und wie Ihnen durch Pflanzen zu eat We | 

von 

er Erich Guftav eidbek 

| Di Flugſand beſteht aus fehl Nin e und 

9 0 

anderm Staubſande (Mofand) der meiſtens weiß, 
doch zuweilen roth oder gelblicht iſt. Man findet 

ihn bier in Schonen an verſchiedenen Oertern, ſowohl an 
den Meerufern, als innen im Lande. Unter die erſten Oer⸗ 
ter find Engelholm, Scanör, Falſterbo und Kaͤmpinge nebft 
Ahus beſonders zu rechnen, unter die letztern Eſtwerloͤf, 
Waͤm, Blentarp, große und kleine Roͤdde, u. ſ. w. wo der 
Flugſand gewiß viel Schaden thut. Bey Engelholm iſt 
ſolchem ziemlich durch Pflanzung des Sandhabers abgehol⸗ 
fen worden, welches ich nebſt der Holländer Art Helm zu 
pflanzen und verſchiedenen dabey gemachten Anmerkungen 
der reifen Unterſuchung der Koͤn. Ak. der W. uͤberlaſſen werde. 
S. . Der Flugſand thut den meiſten Schaden unten 
bey Falſterbo, und befonders dem Kaͤmpingedorfe, das ohn⸗ 
gefaͤhr eine Viertheilmeile Suͤdoſt von Falſterbo liegt, im 
Maͤrz und im April, ehe die wenigen Gewaͤchſe, die im 
Sande fortkommen, hervorwachſen; auch wenn Froſtohne 
Schnee (Barfroſt) im Winter einfaͤllt, fo reißen die Nord: 
weſt⸗ und Suͤdoſtſtuͤrme den Sand auf, ſo daß er uͤber die 
Haͤuſer ſtuͤrmet, und ſich über fie wie großes Schneegeſtoͤ⸗ 
ber wirft, da denn die Leute mit Sandpfluͤgen, die aus zus 
lane geschlagenen Bretern W „und von Pferden 

gezo⸗ 
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gezogen werden, den Sand von ihren Härten: wegfuͤhren, 
oder auch dieſe unterirdiſche Gebäude auf andere Stellen 
verſetzen muͤſſen. ö 
e In dieſem Sande, warhſch Heyde (Ijung) Mar 

wide Myrica (Pors) Krakebarsris, und hier und 

da Margroͤs, wenn fie durch Umzäumung einigen Schirm 
bekommen. Dieſe Kraͤuter ſind die vornehmſten, welche den 
Sand binden; die, welche beſonders auf dem Sandfelde, 
oder der ſogenannten Scanoͤrsheyde wachſen, welche ohnge⸗ 
faͤhr eine Meile lang, und ein Viertheil oder halbe breit iſt, 
werden oft mit den Wurzeln ausgeriſſen, und als Brenn⸗ 
holz gebraucht. Dieſe uͤbele Haushaltung reißt den Flug⸗ 
ſand auf, wie 1709. geſchahe, da der ſtarke Winter die Leute 
noͤthigte, an dieſem Holz: und Torfleeren Orte die vorer⸗ 

5 wähnten Kraͤuter mit Wurzeln und allem wegzunehmen, wor⸗ 
auf der Flugſand Luft bekam; wech bie: großen Fanbpenge 
noch betruͤbte Ueberbleibſel ſind. 4 118105 
F. 3. Nur erwaͤhnte Scanöriſche Heyde dienet den 
Dörfern Scanoͤr, Falſterbo, Kaͤmpinge, Roͤgen und Ham⸗ 
mar außer dem Torfe, zum Brennzeuge, „welches Lopptorf 
genannt wird, und leiſtet ihnen eine Bephuͤlfe an trocknem 
Dünger der Kokaſtor heißt, wie auch zu Umzaumung 
ihrer Felder, wache an aufgeführte und unerhaltene Erd⸗ 
wälle gelegt wird. Sie dienet auch zur Viehweyde, und 

das kleine Gras, das da wächlt, iſt ſehr fett und gut, ſo 
aß ſich das Vieh da wohl befindet, „daß wegen des feinen 
andes, den es nebſt dem Futter in ſich nimmt, die Kuͤhe 

Berſtopfungen, und die Pferde Keichen (Quickdrag) bekom⸗ 
men. Den erſten giebt man Thran, und den letztern hilft man 
dadurch, daß die Pferde im Herbſte einige Tage Rockenſtroh 
zu freffen bekommen. Sonſt nutzen ſich auch, wegen des San⸗ 
des, der ſich hier bey dem Futter befindet, die Zaͤhne der 
Pferde eher ab als anderswo. 
H. 4. Die Bäume, welche auf Stonbr, Falſterbo und 

Haͤmpinge wachſen, id beſonders die zähe weiße Weide, 
Eſpen, Ulmen, Eichen, die Eicheln tragen, welche oft recht 

J 2 gut 
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gut wachſen, beſonders wenn fie mit istem Wurzeln auf 
ſchwarze Erde treffen, die an ihren Ocken. zu 2,3, 4. = 
len unter dem Flugſande liegt. 

F. 5. Die Gewaͤchſe, deren nusbate! Theil ſich künter 
der Erdfläche befindet, kommen hier nicht fo gut fort, als 
Anis, Fenchel, Coriander u. d. g. die hier von dem treiben⸗ 
den Sande zu einer herrlichen Reife getrieben werden; nicht 
zu verſchweigen, daß aus eben der Urſache, der Fruͤhling 
unten zu Scanoͤrs meiſtens 14. Tage so als en hier | 
zu Lande anfaͤngt. iR 

F. 6. Die Holländer haben auf ihren Sondbünenodet 
| Flugſandſtrichen, die Suͤdweſt von Harlem liegen, dieſer Un⸗ 

| bequemlichkeit dadurch vorzukommen geſucht, daß ſie Arun- 
do arenaria Margraͤs und Elymus arenarius, Sandhaber, 
der von ihnen zuweilen Helm genannt wird, und lange, 
ſcharfe, ſpitzige und ſteife Blaͤtter hat, gepflanzer ha⸗ 
ben. Sie verrichten W, 1 die nel 7 5 
1 BER t 

Im October und November wird Stef Pflanzung vor⸗ 
| genommen, doch groͤßtentheils im Marz, weil die große 
Menge wilder grauer Caninchen, die ſich in den Sandber⸗ 
gen aufhalten, den Winter uͤber den Theil von Helme ab⸗ 
frißt, der im Fruͤhjahre ausſchlagen, und den Wuchs ge- 

ben ſollen, ſonſt iſt unläugbar die Serbfkpflanzung Borthei: 
hafter. 

9.7. Wo ie Wind den. "Sana gage e und. fluch⸗ 
tig gemacht hat, und wo der Helm ſoll hingeſetzet werden, 
pflanzet man zuerſt Rocken⸗ oder Weizenſtroh, doch iſt Ro⸗ 

ckenſtroh das beſte, die Helmpflanzung zu ſchuͤtzen, und den 
Flugſand zu hindern, daß er ſolche nicht erſtickt, ehe ſie 

zum Wachſen gekommen iſt, und vollkommene Aousıe ger 
faßt hat. | 
F. 8. Zu einem Morgen Landes, der bey uns Rah} 
fähr eine Tonne Landes ausmacht, geht eine Laſt Stroh auf, 
welche die Hollaͤnder Foder oder Fohr nennen; es beſteht 

ſolche 
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ſolche aus 62. Bunden, deren jedes am Bande 3 Fuß 7 Zoll 
im Umkreiſe haͤlt. 
F. 9. Das Loch, darein das Stroh ſoll geſetzt werden, 
wird einer guten Spate tief gemacht, und ohngefaͤhr einen 
Fuß welt. Dieſe Gruben oder Oeffnungen werden 2 Fuß 
von einander in einer geraden Linie nach dem Augenmaaße 
gemacht, und queer vor den Windſtrich geſtellet, der auf 
den Sandbergen den meiſten Schaden thut. Dieſe ge⸗ 
pflanzten Strohreihen werden 3 Fuß weit von einander ges 
gemacht nd eben 5 Re man die 1 
Be nne 

ER: 10. In die fe dee Gtube ehe nun das 
Sh oh dergeſtalt, daß man aus den erwaͤhnten Strohbun⸗ 
den etwas Stroh beſonders nimmt, und doppelt zuſammen 
windet, ſo dick, daß man es mit der Hand umfaſſen kann, 
dieſes ſteckt man ſogleich i in die verfertigte Grube, mit dem 
gebogenen Ende unterwaͤrts, und ſo, daß der Sand, der 
daraus aufgeworfen iſt, geſchwind mit dem Fuße zusammen 
getreten wird. So koͤnnen 3 Perſonen in einem Tage ei⸗ 
nen Morgen Landes beſetzen, da einer die abe EN 
und zween pflanzen. 
H. u. Zwiſchen dieſen Strohreihen; 1 wit man einen 

Fuß breite und tiefe Graben auf, wie vom Strohe 
ſt geſagt worden, 2 Fuß von einander in gerader Linie. 

0 . 1. Der Helm wird mit einem ſtarken Spaten, 
mit allen feinen Wurzeln ausgegraben, wo er am. dichteſten 

1 ſteht, da denn das Zuruͤckbleibende hernach deſto beſſer 
waͤchſt. Man macht aus ihm Buͤndel, jedes 22 Fuß 

und Zoll dick im Umfange am Bande, ſo gebunden, daß Die Be mitten inne 1 i en und 1 

in in ; welche von dem e 

| J 3 fenen 
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fenen Sande uͤberdeckt, und mit dem Fuße feſt dagen 
werden. 

Fi. 13. Unſere hier in Schonen bey Engelholm Nülſlch⸗ 
liche Pflanzungsart finden Sandhaber und Margraͤs, ft 
ſchon aus des Herrn Archiat. und Ritter Linnaͤus ſchoniſcher 
Reiſe 337. 339; S. bekannt, und iſt viel koſtbarer, wegen 
der theuren Reiſigzaͤune, die man zu ihrem Schutze machen 

muß. Dieſe Pflanzung kann vom März an, das Fruͤhjahr 
und den Sommer durch bewerkſtelliget werden, bis in den 
Herbſt, doch ſind der April und May, nach angeſtellten 
Verſuchen, die beſte Zeit, zumal da die Sandhaberaͤhren, 
die um erwaͤhnte Zeit gepflanzt werden, ſich wie ein langer 
ſchmaler Faden, im Auguſt oder Sept. zeigen; aber die, 
welche man im September pflanzet, nicht eher zum Vor⸗ 
92 kommen,, als im Julius undd August 7 des folgenden 

abres. 
* 1550 14. In eben 15 5 ſebzet man eee 3 Das 
Aehren, die man mit dem Abſatze des Schuhes ohngefaͤhr 
3 Zoll tief macht, und eben ſo mit Sande zuſcharret und zu⸗ 
tritt. Zwiſchen jedem Paar ſolcher Gruben iſt ohngefaͤhr | 
eine halbe Elle, welche gleich nach der Ausſaat ſowol, als dass 
ganze Feld, mit uͤberdeckt wird, den Sturm zu hindern, und 
den Wuchs zu befoͤrdern. Man hat auch Verſuche gemacht, 
die Saamen von Sandhaber und Margraͤs auszuſaͤen, aber 
die Stauden, die von den ganzen Aehren kommen ö breiten 
ſich beſſer aus, als die von ausgedroſchnem Saamen wach⸗ 
fen, daher bat man fi ich meſters der en! tg be⸗ ' 

Rx 9 5 1 

F. 15. Von Hotzſaamen, der air 05 Sand 860 Em 
gehen geſäet worden, hat der Herr Dir. Frick gefunden, 
8 Ellern und Birken in November und März geſaͤtt am 

en fortkommen, alich Eſpen, davon Jerk Junge Pftanzen 
Ms eingefege worden. | 

Hieraus laͤßt ſich wohl mit Grunde ſchlißem, daß alle 
Sandſtriche hier zu Lande, und beſonders das viel hundert 
Tonnen Landes haltende Sanpfed, das unnuͤtz bey ER 

un 
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und Falſterbo liegt, mit Sandhaber und Margraͤs nach der 
hollaͤndiſchen Art (6... 12 H.) follte bepflanzt werden, wo⸗ 
bey man es mit Ulmen, Ellern, Birken, Haͤgg, Bogel⸗ 
beeren daham, auch Eicheln, beſaͤen koͤnnte, da 
dergleichen eben da unten (4. §.) wachſen, und ich außerdem 
* habe, daß ſich am Fuße der hollaͤndiſchen Sand⸗ 
ber oße Baumſchulen von Eichen, und andern Baͤu⸗ 
Wah enden Auch ſollten die Bewohner von Scanoͤr, 
Pflanzungen von Anis, Fenchel, Coriander, denn Farbe⸗ 
kraut, Gaude u. ſ. f. anlegen, (5. F.) und man müßte auf 
das ſtrengſte verbieten, die Kraͤuter (2. §.) auf der ſoge⸗ 
nannten Segnoͤrsheyde mit den Wurzeln auszureißen, und 
auf dieſes Verbot ſcharfe Aufficht halten. Mit den ange: 
fangenen Weidenpflanzungen, beſonders von der weißen 
Weide, müßte man weiter fortfahren, (4. $.) zumal da fie 
den Einwohnern viel Nutzen bringt, wovon das Kämpin- 
gedorf ein ſtarker Beweis iſt, welches dieſe Weide nicht nur 
zum Kochen, Brauen, Backen und Malzen braucht, ſo 
daß das Malz davon beſſer und weißer wird, ſondern auch 
Wagengeraͤthe, als Deichſeln, Gabeln, Stangen ‚ Pier 
Hole, chen u. b. 9. 00 . 5 in 

* 
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136 Von der Perlenmuſcheln Fortpflanzung, 
EVP 
nu ar Hit Vi „ 9 

12 
; * Er 1 PP. ö anti 2 

900 un E 4 7 5 I x rs a a ”» 9% 1 

un Hinrich 105 neben. 
5 } von. der bit 894 

Daun Fapfan, 
5 „Natur und Lebensark. 8 5 2 

5 Jo haun Siferkein An) 227 
* Be der Phil. man Wies } 
11 1 Er . 5 8 27136 1013 0 : ren una Le i 

an Y 40 finde Der An Heereliyenen ren in ke 
Iden, beſonders in Bohuslehn, Dalland und 
* Wärmland, den Thaͤlern Weſternorrland, Sapp- 

dns und Oftbothnien. Vor dieſem ſind ſie häufiger gewe⸗ 
ſen, aber itzt hat eine unberſtandige e * ſehr 
ausgeoͤdet. REN DEN e 

Holland hat auch ſchöne Perlenfiſchereyen gehabt j aber 
wie die groͤßte Menge der Stroͤme untief ſind, ſo hat man 
auch die Perlen deſtome mehr mit g enommen. Nichts deſto⸗ 
weniger, habe lh Yen ehem, W chaten Holland Gele. 
genheit gehabe einige e Vanzuſtellen, die ver⸗ 
muthlich eine Anleitung’ geben können, die Perlenmuſcheln 
genauer kennen zu lernen, und d L Peklenfiſchereyen zu ver⸗ 
beſſern. Ich habe Strome und inländische Seen unter⸗ 

ſucht, mit vieler Mühe an dienlichen Stellen lebendige Mu⸗ 
ſcheln beherberget, deſto beſſer; auf ie Verhalten Achtung 
zu geben. Die wenigen Bemerkungen, die ich gemacht ha⸗ 
be, theile ich hier mit, als einen geringen Erſtling. Ein 
reiferes Alter wird kuͤnftig vollere Garben geben. 

Die Verehrung, die wir dem Schoͤpfer ſchuldig find, 
wenn wir ſeine ne Ine betrachten, verbindet 

uns 
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uns auch, der Maͤtur dieſer Werke nach zu ſpuͤren. Hier 

inden wir een in Koͤrper mit den haͤrteſten Schalen 

bekleidet; hier entdecken wir die wunderbarſte Fortpflan⸗ 
zung, die ſonderbarſte Lebens und Naßkungs⸗Art. Hier 

treffen wir Würmer an, welche nicht allein den Menſchen 
zur Nahrung dienen 9, ſondern auch etwas bervörbeingen, 
das unſern Stolz . Ane Wi nee 24 c e 

arten SHE: 9 117 702 
Alle. Schar Iihiere, v von, een man Perlen bade 10 

erzählen, ware eine unnötige eiläuftigfeit, keine be 
icht iſt nur, die Gattungen z zu a die man insbes 
ondere mit, dem Namen, ‚der Merlenmuſcheln beehret 05 
und oft in unfern Strömen, und deen antrifft. Die Fort⸗ 
pflauzung ders Wu uſcheln hat, 1% viel, ich weiß, noch niemand 
ausgemacht. err Poupartiſez 1 Inzige, der einige ne 
maßungen davon bekannt; gemach k hat!“). Ich, 
funden, daß die Sachen folgenbergeftalt zufamngen, 90 15 
Die Mu eln ind Hermaphrodiken oder wilter hi 70 70 in 
Si Lei 13 beyde Geſchlechte enthalten. Im Junius und 

ulius zeige, ‚fi, bey einigen ein; ſchleimſchtes wilchichtes 
| eſen, welches im Auguft, noch mehr zunimmt. 
glaubte anfangs, ſie ließen diefen Saamen auf den Boden 

fallen, aber nachgehends 1 ich, wie fie ſich n 
nähern, und, wie eine Müſch hel ihre Milch in die ander 
bringt. Koͤmmt etwas davon ins Waſſer, fo gerinnt die⸗ 
es ſogleich, und wird wie jufamiiten Wee Mllch, und 
ie Zeugung vollig undienlich. Alſo koͤnnen ſich die Mu⸗ 

eln nicht ſelbſt befruchten, ſondern ſie muͤſſen ſich mit ih⸗ 
res Gleichen paaren, wie die Erdwürme, welches auf doß⸗ 
pelte Art geſchicht 5 e dot 
IH \ a. (d EU 80 u asche ehem 

en 
» Am mittellaͤndiſchen Meere it man fi e durch ©. 
„ Gaſſelquiſts Reiſe. ud nent an an 
we) Mya (wargaritifera) teſta u) antice ana Haren. cardi- 

nis dente primario conico, nafibus decorticatis 4 Syſt. 
Nat. Ed. X. p. 671. te 
% Memoires de I Ac. des fciences, 1706. p. 57. 
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Wenn die Muſchel ihre Zeit merket / ſaͤngt ſie an ſich in | 
die Erde zu graben, wo ſie die zugerichtete Muſchelmaterie 
von ſich klaͤßt. Dieſe habe ich zuweilen im Sande gefunden. 
Da, unter dem Boden des Fluſſes oder der See, waͤchſt 
dieſe junge Zucht! in Sicherheit. Da wird ſie von der Na- 
tur mit einer wunderbaren Anzahl Canaͤle und Rohren ver⸗ 
ſehen, wo die Feuchtigkeiten, die zum Unterhalte des debens 
nöthig find, und die fteinichten und zaͤhen Theilchen, aus 
denen die Schaale ſoll (gebildet werden, ihren Umlauf haben 
ſollen. Dieſe letztern werden', „wenn die kleinen Muſcheln 
zu einer gewiſſen Feſtigkelt gekommen ſind, beſtaͤndig von 
den fluͤßigen Feuchtigkeiten, nach der äußern Haut zugetrie⸗ 
ben, deren äußere Flaͤche gleichſam mit unzähligen Schweiß: 

| löchern uͤberſaͤet ift, welche den ſteinichten und zaͤhen Theil⸗ 
chen einen leichten Ausgang geben. Dieſe ausgetretenen 
Theilchen verdicken fi) und henken ſich ohne Schwierigkeit 
an einander, und bilden ſolchergeſtalt eine ganz feine Schaa- 
le, oder einen Ueberzug der verhaͤrtet, und den erſten Grund 
zur Muſchelſchaale legt ). An dieſe Schaale henken ſich 
nachgehends, auf eben die Art, mehr dergleichen, bis die 
Schaale endlich ſoviel Dicke und Stärfe bekommt, als die 
Natur für noͤthig befindet, den eingeſchloſſenen weichen und | 
Bi Körper vor allerlen Zufällen zu verwahren. 0 

In ſo feften Verſchanzungen zeiget ſich das Muſchel⸗ 
fleicch beyſammen wie ein Klump, die Schaale iſt mit einer 
weißlichten weichen Haut gefuͤttert. Auf beyden Seiten 
ſind die bekannten duͤnnen und ſchleimichten Fiſchroggenbe⸗ 
haͤltniſſen ähnliche Theile “). (Kaflar.) m 

Ihre Nahrung zu ſuchen, fich zu bewegen und an dem 
Boden zu befeſtigen, geht die Mufchel zum Theil, aus ihrem | 
ſteinernen Hauſe, unter der Geſtalt einer Zunge, die eine 

laͤng⸗ 

55 Her eam bat ab gründliche Aang gen hier⸗ 
won in den erwähnten Memoir. 1709. 369. u. f. S. 

e Lon. Ak. d. W. 1742. 3. Quart. 242. S. der 
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laͤnglichte kuͤnſtliche Oeffnung hat, wodurch fie die Naß⸗ 
rung zu ſich nimmt, welche im Magen verdauet wird, und 
der Unrath geht denn wedelt ehen Weise durch den Mal 
(UBER On e en Gr, Se) 

Man kann ihren innern Bau nicht ohne eee 
mung betrachten, die faſt unzaͤhlichen Muskeln und Fibern, 
welche klumpenweiſe uͤbereinander liegen, das zaͤhe und harte 

Band, das am dicken Ende beyde Muſchelſchaalen zuſam⸗ 
menhaͤlt, und vermoͤge feiner Federkraft zwo beſondere Wir⸗ 
kungen hat, naͤhmlich die Muſchelſchaale zuſammen zu fuͤgen, 
und zu ſtaͤrken, und auch ſie zu öffnen. Die beyden gro⸗ 
ben und faͤſerichten Haͤute, die an beyden Enden befeſtiget 
ſind, durch deren Zuſammenziehen die Muſchel ihre Feſtung 
augenblicklich verſchließen kann, die aͤußere Haut, welche 
aͤußerlich die Muſchelſchaale umgeben, und ſich ſo genau 
vereinigen, daß nicht ein einziger enen aus aber 
Muſchel dringen kann ). RE 

Ihre Bewegung und ihr Gang iſt nicht weniger fünder- i 
bar. Mit vorerwaͤhnter Zunge, die ſowohl weich als 
ſchlapp iſt, graben ſie ſich in den Boden ein, wenn das 
Waſſer anfaͤngt kalt zu werden; im April kommen ſie wieder 
hervor, wenn die Sonne anfängt, alles Lebende zu erwecken. 
Eben mit derſelben machen ſie ihre krumme, halbe Fingers 
breite Furchen in den Sand, indem ſie zu ihrer Laichzeit 
ihre verliebten Zuſammenkuͤnfte halten, und außerdem be 
dieſem Auspfluͤgen der Erde, allemal was wohlſchmecken⸗ 

* 

des zu freſſen finden. Ihre Reiſen ſind langſam, den 
ganzen Sommer nden ſie kaum einen Musketenſchuß 
weit. Zuweilen hohlen ſie Odem, und ziehen Waſſer in 
ſich, das fie nach dieſem wieder von ſich laſſen. Ihr eben 
iſt ziemlich hart. Wenn man eine Muſchel unter die Luft⸗ 
pumpe bringt, ſo kann ſie in einem ſolchen luftleeren Raume 
24 Stunden leben, dagegen Hunde, Pre 5 450 ne w. 
* een ya 51.5 

9) Man e Bien die Mem. de 1 Aa R. desfienges 
1706. 52 6, 1 1 
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Am beſten kommen ſie in bartem Sandboden fort. Im 
Schlamme konnen ſie ſich nicht wohl. ruͤhren, deswegen 
werden ſie da oft zur Unzeit vergraben. Ich habe nicht 
gemerket, daß ſie ſehr zaͤrtlich ſind, wenn ich ſie von einer 
Stelle auf eine andere gebracht habe daher / ſchließe ich, 
man konne ſie ohne Gefahr, an fichere und dienliche Stellen 
verpflanzen, welches wo nicht uns, N Mun | 

. men eine große Hülfe ſeyn wurde. 
Sie werden auf verſchiedene At nach Verſchiederheit | 

der St ellen gefangen, zuweilen in einige Ellen, zuweilen in 
einige Faden tiefem Waſſer. In dem letztern Falle wuͤrde 
ein Schiff ſehr nuͤtzlich ſeyn, das unter dem Waſſer ſeynn 
koͤnnte, wie der bekannte Drebbel ſoll erfunden haben. Oft 
finden ſie ſich in ſo untiefem Waſſer, daß man ſie mit den 

Haͤnden langen kann. Man ſieht ſie am beſten, wenn man 
dem Strome entgegen geht, und am meiſten werden ſie 

in den 3. warmen ni gefangen, da das Bft er klein 
er Fier iſt. | 

Ihre e Fin ich niche mit Gewißheit Angela 
Die. Kunſt ihr Alter nach den Falten an ihren Schaalen 
auszurechnen, laſſe ich in ihrem Werthe. Sonſt haben ſie 
ihre Plage ſowohl/ als alles, was ſich auf der Erde ruͤhret. Zus 
weilen werden ſie vom Krebſe angegriffen, waſſerſuͤchtig, 
ſcorbutiſch, ſie bekommen Geſchwulſte und Abnehmen, Eur | 
ſie werden krank, fterben und vermodern. 17 9 
Ob die Perlen Thierſteine (calculi) ſind, welche nahen 
fo; wie die Steine, in den Körpern anderer Thiere erzeugt 
werden, ftelle ich an ſeinen 9225 act ich habe ihre Erzeu⸗ 
gung fo begriffen: dt 159 RT 
10 Wenn die Muſchel zu einer genifier Festigkeit gekom⸗ 
men iſt, ſo gießt fie ein zaͤhes ſchleimichtes Weſen aus, 
welches ſich aus ihrem Bauche abſondert, nach und nach 

verhaͤrtet und waͤchſt, daraus wird ein ſchaalichtes Stein⸗ | 
gewaͤchs, das wir Perle nennen, und das aus feinen zarten 
uber einander liegenden Haͤuten beſteht? ). Wenn ns 

| 22 aß, 

295 Saffelauiff hat dieſe Gedauken mit einem merkwürdigen 
Verſuche beſtaͤtiget. S. feine Reife 444 S. 
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Saß, oder dieſe Feuchtigkeit, hell und ſilberfaͤrbig iſt, fo wird 
auch die Perle weiß und durchſichtig. Giebt aber die Muſchel 
eine dunkele, braune oder flockichte Feuchtigkeit von ſich, ſo 

bekb mmt dieſe Steingeburt eben dergleichen Anſeben. Aber 

warum liefern nicht alle Muſcheln Perlen? Die Materie 
auf dem Boden, welche den Perlen das Weſen und die 
Nahrung giebt, iſt nicht uͤberall gleich dienlich, und ſelbſt 
die ? uſcheln ſind zu Hervorbringung dieſer Frucht nicht 
alle gleich geſchickt. Wo die Muſchel ſo zarte Theilchen 
Auen kann, daß ſie ſich in einen ſolchen zaͤhen Saft, wie 
ich nur erwahnt habe, auflöͤſen laſſen, da hat ſie Gelegenheit 
eine Perle zu zeugen, welche klar oder dunkel wird, den 

| BR Geunbmaterie beschaffen war. | 

mach ‚Die Perlen liegen gern an dem ſchmaͤlern Ende, zuwef⸗ 
6 len einzeln, zuweilen mehr nach einander. Oſt findet man 
ſie an dem aͤußerſten Rande mit einer Haut umgeben, oder 
ſie liegen auch ohne eine Haut, locker zwiſchen der NA 
und dem Körper der Muſchel, oft ſcheinen ſie an die 
ſchelſchaale angewachſen. Koͤnnte nicht die erwähnte Be 

und die Perle fo gebildet werden, wie Helmont und Geof⸗ 
froy entdecket haben, daß die Haute und die Krebsſteine 

| entſtehen ). Man ſieht zuweilen runde Höhlen und Loͤcher 
in der Muſchelſchaale, zuweilen aber zeiget ſich gar kein ſol⸗ 
ches Zeichen. Vielleicht entſtehen ſolche ausgegrabene Hoͤh⸗ 
lungen in gewiſſe en Muſcheln eben ſo, wie die Rieſengraͤber 
in den Bergen. Man findet auch Perlen auf dem Sand⸗ 
boden frey liegen. Wenn die Muſchel ganz mit Waſſer 
erfuͤllt iſt, und von etwas ſtark und ſchnell bewegt wird, ſo 
zieht ſie ihre Muskeln im Augenblicke zuſammen, verſchließt 
ihre Schaale, und ſpruͤtzet das enthaltene Waſſer auf einmal 
aus. Bey einer ſolchen Gewalt kann wohl eine losliegende 
Perle mit ausgeworfen werden. Aber die wichtige Frage 
darf ich nicht vorbeygehen, wie man außen an den Muſcheln 
ſehen kann, ob ſich Perlen in n finden oder nicht? 0 

ze le 

*) Mem. de PAc. des Sciences, 1709. p. 310. | 
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142 Von der Patt much ankle 
10 

ser oder unreif ſind. Eine vielfältige 1 ya bat | 
ir folgende Merkmaale angezeiget; Bi) a 

„Bein die Muſchel auf einer Seite 5. 63 oder nd | 
ri heruntergehende Streifen hat, | 
Wenn ſich Huͤbel an den Seiten finden, a | 

Wenn ſich eine Seite ungewöhnlicher Weiſe nach dem | 
ſchmalen Ende beuget oder kruͤmmet, 7 

Wenn eine tiefe Furche queer über die Schale geht. 4 

a Saft allezeit kann man ſicher ſeyn, eine Perlen enthaltende | 
Muſchel zu finden, wenn eines dieſer Kennzeichen vorhan⸗ 
den iſt, wofern nicht die Perle durch eine Gewaltthaͤtigkeit 
zuvor iſt verloren gegangen, welches ſich da gemeiniglich zu 
eigen pflegt. Je mehr und tiefere Streifen, je größere 

Huͤbel, je ſtaͤrker gekruͤmmte Schaale, je tiefere Furchen 
man an den Muſcheln findet, deſto wheel e iſt es, 
daß die Perle darinnen des Nachſuchens werth iſt. So hat 
die Natur ihr Vergnuͤgen daran, in den ungeſtalteſten und 
verächtichſten in bie ſchoͤnſten Sachen zu nn 

* 

25 
* 

2 
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Ersugimg, junger Bumi, 
* von zahmen Diefgägnen | 

A2. 5 3 1 von 
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err Dr. Hagftröm bat i in feine artige Versuche, 
von der Art Birkhahne mit allerley Gewaͤchſen und 
Laube zu fuͤttern, im 2 Quart. der Abh. der K. 

Ak. der Wiſſenſchaften 1751. andern angetragen zu unter⸗ 
ſuchen, wie zahme Birkhaͤhne und Auerhaͤhne dazu koͤnnten 
gebracht werden, Eyer zu legen, und Junge auszubruͤten. 
In Betrachtung dieſes habe ich einige Anmerkungen hier⸗ 
uͤber aufgezeichnet, da Verſuche biemit zu Aſpenas i in Weſt. 
manland find gemacht worden. 1110 
Ich ſchreibe hier nur von Birkhähnen. Mit Auer, 
haͤhnen dürfte es ſchwerer, wo nicht unmoͤglich werden. 
Man bekoͤmmt faſt nie Auerhaͤhne vollkommen zahm, wenn 
man fie auch gleich jung fängt, und alte gefangene Auer⸗ 
haͤhne dauren hen ange j Khan zehren ſich ab und 
anal 

Man koͤnnte junge Auetbähne dergeſtalt erziehen, daß 
man die Eyer, wie man ſie im Walde findet, einer kalekuti⸗ 
ſchen Henne unterlegte: aber dieſes waͤre eben ſo wenig 
vortheilhaft, als Birkhaͤhne von Huͤhnern ausbrüten zu laſſen. 
Es iſt etwas, das ſelten gelingt. Zwar kriechen junge 
Birkhaͤhne aus ſolchen Eyern aus „die man der Henne 

unter⸗ 



144 Von Erzeugung junger Birkhahne, 

untergelegt hat, aber ſehr ſelten kommen ſie fort, ſondern 
meiſtens ſterben ſie, ehe ſie usgewachſen haben. Zu Aspe⸗ 

naͤs, wo mein ſel. Vater der Hofjägermeifter Schoͤnberg, 
allen möglichen Fleiß angewandt hat, die rechte Art, wie 
junge Birkhuͤhner zu erziehen find, auszuforſchen, hat man 

dieſes ſehr oft verſucht. Manche Huͤhner ſehen ſogleich, 
ſobald das Junge aus dem Ey hervor pickt, daß es nicht 
on ihrer Art iſt, und hauen es gle eich zuſſ handen, Andere 
ruͤten die Jungen wohl richtig! 115 

aufziehen, ob ſie ihnen gleich ſo gewogen find, als den Jun 
gen von ihrem Geſchlechte. Meiſtens ſterben dieſe jungen 
Birkhaͤhne, ehe ſie die Haͤlfte ihres Wachsthumes erreicht 

| haben. Man hat bey denen, die ſolchergeſtale geſtorben 
ſind, in Acht genommen, daß die Jungen im heißeſten 

Sommer, ſo bald, und faſt eher, als fie geftorben find, eis 
kalt geweſen ſind. Der Grund hievon ſcheint ſehr e 
lich, naͤhmlich der Birkhuͤhner natürliche Warme m 05 
en ſeyn, als unſerer Huͤhner. 

Solchergeſtalt iſt wohl klar, daß junge Birkhähne 
einheimisch auszubrüten, am beſten durch Birkhuͤhner ge⸗ 

ſchehen wird. In Bogelhäufern geht es nicht an, wie Herr 
Dr. Hagſtroͤm erörtert. Sie koͤnnen da ihre Jungen nicht 
in Friede ausbruͤten. Daß ſie da nicht legen wuͤrden, hat | 
feine Gefahr, in dem aſpernaͤſiſchen kleinen Vogelhauſe, 

Ep fie können ſie nicht 4 

geſchieht dieſes alle Jahre, aber die andern Voͤgel zerſtoͤren 
die Eyer bald. Verlangt man, daß die Birkhuͤhner die 
Eyer, die ſie legen, ausbruͤten ſollen, ſo muß man ſie allein, 
und in der freyen Luft laſſen. Wenn gleich ſonſt die Birk, 
haͤhne haufenweiſe balzen, ſo begnuͤgt ſich doch der Birk⸗ 
hahn, den man gefangen hat, mit einer einzigen Henne, 
ſperrte man ihn aber mit zwo oder dreyen ein, ſo wuͤrde er 
der Gewohnheit des Waldes folgen, und ſich bey meße 
Hausfrauen auch wohl befinden. 

Zu verſuchen, ob auch gefangene Birtfüßner Junge 
gusbrnten wuͤrden, ließ man zu Aſpenaͤs ein kleines Haus 
aus alten Bretern zuſammen ſchlagen, man baute ſolches an 

eine 
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eine Wand eines Gebaͤudes, da man durch das Fenſter ihre 
debensart genau betrachten konnte. Dieſes Haus war laͤngſt 
der Wand hin, ohngefaͤhr 30 Ellen lang, und 10 Ellen breit; 
Man bedeckte es zum Theil ebenfalls mit alten Bretern, 
aber auf dem Dache ließ man große Oeffnungen, die man 
mit alten Netzen zudeckte, ſo, daß ſie gleichſam unter freyem 
Himmel waren. Da ſetzte man 4 Birkhaͤhne, und 3Huͤh⸗ 
ner hinein. Ein Birkhahn, der ſich am meiſten heraus⸗ 
nahm, maßte ſich ſogleich die oberſte Gewalt, in dieſem 
ihrem neuen Aufenthalte an, und ließ die uͤbrigen Haͤhne, 
mit ſeinen Weibern weder ſpielen, noch ſich ſonſt bekannt 
machen. Deswegen man das folgende Jahr, nur einen 
Hahn zu 3 Hennen ſetzte. In dieſes Haus, hatte man 
Baume geſetzt, hinter denen die Birkhuͤhner legten, und 
die Jungen richtig ausbruͤteten. Es war angenehm zu ſehen, 
wie die Birkhaͤhne, die der Gatte, der Huͤhner verfolgt 
hatte, auch die Jungen haßten und hackten, da gegentheils 
der Vater der Jungen, ihnen fo gewogen war, als die Mut⸗ 
ter, und ſo gar ſie unter ſich kriechen ließ, obgleich ſonſt der 
Birkhahn im Walde, ſich um feine Jungen nicht ſehr be⸗ 
kuͤmmert, und nicht bey den Birkhuͤhnern bleibt, nachdem 

ihr Balzen vorbey ift. 

| 
| 
| 
| 
| 
| 

Die jungen Birkhaͤhne, wenn fie nun ausgefrochen 
ſind, freſſen wohl Grieß und Milch, aber wenig leben allein 
davon, beſonders in den erſten Tagen, wenn ſie noch ganz 
zaͤrtlich ſind. Man verſuchte dieſerwegen eine Art, ſie zu 
unterhalten, welche deſto beſſer gelang, da ſie mit ihrer Na⸗ 
tur uͤbereinſtimmte. | 
Im Walde freffen die jungen Birkhaͤhne meiſtens 
Ameiſeneyer, wenn ſie nur ausgekrochen ſind. Sobald, 
alſo die Jungen ausgekrochen waren, ſahe man ſich einen 
Haufen ſchwarzer Ameiſen aus, (Formica fuſca N. 1021. in 
der Faun. Svec.) die ließ man in einen Sack thun, und das 
geſchwind, daß nicht etwa die Ameiſen ihre Eyer verbergen 
ſollten, nachgehends ſchuͤttete man alles zufammen im Bor 

gelhauſe aus. Die Ameiſen ſind da ſogleich beſchaͤfftiget, 
Schw. Abb. XXI. B. . | mit 
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mit ihren Eyern fortzuſpringen, deswegen ließ man einige 
große Stuͤcken Holz von einander ſpalten, die man innwen⸗ 
dig etwas aushoͤhlte, ſo, daß die Ameiſen Platz hatten, dar⸗ 
unter zu kriechen: dieſe that man in das Vogelhaus dahin, 
wo man die Ameiſen ausſchuͤttete. Alsdenn nahmen die 
Ameiſen mit ihren Eyern ihre Zuflucht unter dieſes Holz, 
und ſo oft die jungen Birkhaͤhne freſſen ſollten, hob man 
nur ein Stuͤck davon auf, da denn die Birkhenne nicht 
verabſaͤumte, mit ihrem gewöhnlichen Locken, alle ihre Jun⸗ 
gen dahin zu rufen, welche alles, was ihnen zur Nahrung 
diente, bald begierig verzehreten. Keiner von den jungen 
Birkhaͤhnen, die man auf dieſe Art fürterte, ſtarb, ſondern 
alle kamen wohl fort, und wurden groß. Nebſt den Amei⸗ 
ſeneyern, die man ihnen die erſten vierzehn Tage gab, be⸗ 
kamen ſie auch Grieß und Milch, und nachgehends zugleich 
allerley Beeren und Gruͤnes, beſonders ſind junge und 
alte, nachdem in unſern Gärten geroößnlichen Kopfſallate | 
begierig. 

Man ſollte befürchten , auf diefe Art Ameiſen in das 
Vogelhaus zu ziehen, dieſes wäre wohl nicht fo vortheilhaft, 
wenn man andere, als ſchwarze Ameiſen, naͤhme, oder wenn 
man in der Nähe Bienenſtoͤcke hätte. Aber die ſchwarzen 
Ameiſen pflegen eben nicht im Hauſe hinauf zu kriechen, 
wenn ſie nicht dazu getrieben werden, und nach einigen Tagen 
ſammlen fie ſich wieder in einen Haufen, fo, daß man wie⸗ 
der einen Abend, wenn ſie groͤßtentheils beyſammen ſind, 
wo nicht alle, doch die meiſten, eben ſo wieder wegſchaffen | 
kann, wie man ſie hergebracht hat. 

Man hat nachgehends auch verſucht, etwa vorm Fenſter 
ganz kleine Bauer fuͤr Birkhaͤhne, ohngefaͤhr 6 Ellen lang 
und breit, und halb ſo hoch zu ſetzen, da man auch abge⸗ 
hauene kleine Bäume hineingeſetzt, und den Bauer mit 
Netze uͤberdeckt hat. Da hat man nur einen Birkhahn, 
mit einer alten Birkhenne hineingeſetzet, 8 ſie wich ge⸗ 
hindert hat, ſich zu paaren. 

Daß 
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Daß Birkhaͤhne fo zahm gemacht werden koͤnnen, als 
andere zahme Voͤgel, iſt ganz unſtreitig, ſo, daß ſie unter den 
Huͤhnern mit frey herumgehen, auf der Hand ſitzen, bey den 
Leuten ſpielen u. d. g. m. wie ich oft geſehen habe. Aber 
das iſt auch gewiß, daß ſie oft, dem ohngeachtet, wie zahm 
fie auch ſeyn mögen, ſich in die Wälder begeben, wie Herr 
Dr. Hagſtroͤm in vorerwaͤhnter Abhandlung mit einem arti⸗ 
gen Exempel beſtaͤtiget hat. Wenn man durch Bindung 
ihrer Fluͤgel oder Abbrechung derſelben, ſie hindern kann zu 
fliegen, ſo wird man doch zuweilen ſehen, daß ſie nach dem 
Walde hinſpringen, ſo bald ſie dazu Gelegenheit bekommen. 

Gefangene Birkhaͤhne, ob ſie gleich nicht gezaͤhmt ſind, ſon⸗ 
dern noch alle Wildheit des Waldes an ſich haben, bruͤten 
auch Junge aus, wenn ſie auf die vorerwaͤhnte Art, ſo von an⸗ 
dern Voͤgeln abgeſondert werden: Aber weder gezaͤhmte 
noch waldwilde Birkhaͤhne, bruͤten Junge aus, wenn ſie in 
Kammern unter Dach eingeſperret ſind; ſperret man ſie 
aber auf die oben beſchriebene Art ein, ſo ſind ſie noch wie 
unter freyem Himmel, und vergeſſen, daß fie gefangen find. 

Ob es ſich alſo gleich bewerkſtelligen laͤßt, gefangene 
Birkhaͤhne zahm zu machen, und Junge von ihnen zu erzie⸗ 
hen, fo befürchte ich doch ſehr, dieſes werde nur ein Vergnuͤ⸗ 
gen, fuͤr einige Liebhaber der Voͤgel ſeyn. Der Nutzen iſt 
augenſcheinlich, wenn man durchgaͤngig im Hofe ſtatt der 
ordentlichen Huͤhner, oder neben denſelben, Birkhuͤhner haben 
koͤnnte, weil dieſe vielweniger zu unterhalten koſten, als jene, 
wie Herr Dr. Hagſtroͤm gewieſen hat. Aber ſie koſten auch 
ſehr viel Muͤhe, wenn man erwarten will, daß ſie ſelbſt ihr 
Geſchlecht vermehren ſollen. Solchergeſtalt duͤrfte man ſich 
wohl davon keinen allgemeinen Nutzen verſprechen. Zu ge⸗ 
ſchweigen, daß dieſes gegen der Bauern ſo vielguͤltige Ge⸗ 
wohnheit ſtreitet, ſo wuͤrden ſie ſich auch nicht leicht der Be⸗ 
ſchwerlichkeit unterwerfen, die hiebey erfordert wird, wenn 
ſie wegen des Vortheils noch ungewiß ſind, und endlich alles 
davon fliegen koͤnnte. | 

K. VII, Wei⸗ 
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Weitere Verſuche 
wegen des 

Begiehens der Gärten 
% Von 

Job. Leche 

n den Ab. der Koͤn. Ak. der Wiſenſchaſten 1758; 
8 55 50 S. der Ueberſ. iſt ein Verſuch, den ich ange⸗ 

ſtellet habe, eingeruͤckt, deſſen Abſicht war zu zeigen, 
daß die Kraͤutergaͤrten durch das gewoͤhnliche Begießen, 
viel weniger Waſſer bekommen, als ſie noͤthig haͤtten, um 
diejenigen zum Nachdenken zu ermuntern, die alles auf des 
Geſindes unbedachtſames Gutbefinden ankommen laſſen. 
Die Erde, welche ich zu dem Verſuche nahm, auf den ich 
mich gründete, war aus einem Treibeb eete, und alſo reiner, 
fetterer und lockerer, als die gewoͤhnliche Gartenerde. Da⸗ 
her fiel mir nachgehends ein, dieſe Erde moͤchte wohl mehr 

Waſſer halten, als eine andere, die nicht ſo locker waͤre. 
Dieſes deranlaßte mich, von neuem den Verſuch mit einer 

gewoͤhnlichen, und ziemlich guten Gartenerde anzuſtellen, 
ob ſie wohl mit Graus und einigen kleinen Stuͤckchen Stein 
vermengt war. 

Ich ftellte dieſe Verſuche W de an: Das cy⸗ | 
e Behaltniß, das ich dieſesmal brauchte, wog 

Die innere Hoͤhe des Behaͤltniſſes war a 3155 5, Zell | 
Das Wie in dem blechernen Behaͤltniſſe wog 1997 2 Aß. 

Maſſe 
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Naſſe Gartenerde einige dreyßig Stunden 
nach einem ſtarken Regen genommen, und 
in die Buͤchſe, doch nicht ſehr hart gepackt, 
wog mit der Buͤchſe 1685037 Aß. 
Dieſer Erde Gewicht fuͤr fich feloft, 24038344 Aßf. 
Eben die Erde langſam und bedächtig 2 5 
getrocknet, vom 13 Sept. bis den Oct. | hier 
wog mit der Büͤchſe | 2141 Aßfß. 
allein | 20143 3% Aß. 
Alſo ftieg das Waſſer, das die Erde in ſich 0 
hatte, fuͤr ſich allein in der blechernen Vuͤchſe 
auf eine Höhe von 1885 Zoll. 
Oder, wenn eine durchgehends, trockene Oertenerde⸗ völlig 
vom Regen foll durchwäſſert werden, nämlich fo, daß das⸗ 
Waſſer bis an die Wurzel, oder fo tief geht, als die Höhe 
der blechernen Buͤchſe 3, 470 Zoll erfordert, ſo muß 
Waſſer im Regenmaaße auf. eben dieſe Höhe, nömli 2 
3,127 Zoll ſteigen. N 

Wiederum, ſoll die Bewäſſerung aus Mangel des Re⸗ 
gens mit Menſchenhaͤnden geſchehen, und eben ſo tief gehen, 
ſo Aiden 20 Beete, jedes in die Flaͤche, 600 geom. Zoll; 

1352 5 Kannen. 
oder 270 Gießkannen, deren jede 5 Kannen halt, 
oder 56 Eymer, jeden von 24 Kannen, 
oder 131 Ochshoͤfde, jedes von Foo Kannen. 

Hiebey iſt zu merken, daß die fette Erde, ſm vorigen 
Verſuche, die Buͤchſe nicht füllte, nachdem fie getrocknet 
war: aber dieſe fuͤllte die Buͤchſe, eben ſo gut getrocknet, als 
feucht, ob ſie gleich auch beydemale, gleich feſt gepackt ward. 
Dieſer neue Verſuch, fing den 13 Sept. 1758. an; den 10. 
und folgende Nacht, fiel ſo viel Regen, daß er im Regen⸗ 
maaße auf 118 Zoll ſtieg. Alſo war dieſes ein ſehr ſtar— 
ker Regen, und doch konnte man nicht merken, daß die Erde 
dadurch von den Beeten waͤre weggeſchwemmt worden, 
oder, daß die Gewaͤchſe im geringſten dabey gelitten haͤtten. 
Alſo wird dus nicht der geringſte SR vonder Menge 

Waſſer 
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Waſſer zu befuͤrchten ſeyn, die mein voriger Verſuch ver⸗ 
langt, noch vielweniger von der letztern. Nichts deſtowe⸗ 
niger wird ein vorſichtiger Hauswirth, ſeinen Garten nicht 
ungewaͤſſert laſſen, bis ſo viel Waſſer noͤthig iſt, beſonders 
ehe die Pflanzen einiges Wachsthum erreicht haben. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß eine rechte Gartenerde, die 
muͤrbe und locker ſeyn muß, die Feuchtigkeit viel ſchneller 
von ſich laͤßt, als eine feſtere Erde, auch daß die Gewaͤchſe 
ſelbſt, wenn es ſehr warm iſt, ſo ſtark ausduͤnſten, daß die 
Blaͤtter um Mittag welken, bey der Nachtkuͤhle aber ihre 
Staͤrke wieder bekommen, und daß hierdurch die Feuchtig⸗ 
keit fo tief, als die Wurzeln gehen, ſchneller aus der Erde 
gezogen wird. Aber ob beyde Urſachen, die Wirkung thun, 
daß ſie die Erde auf 3. Zoll tief, ſo trocken machen, daß ſie 
nach 8. Tagen, völlig fo viel Waſſer von neuem noͤthig haben 
ſollte, das erinnere ich mich nicht mit der Schaͤrfe unter⸗ 
ſucht zu haben, die dazu noͤthig waͤre, als ich die Gelegen⸗ 
heit dazu haͤtte haben koͤnnen. Davon bin ich verſichert, 
daß zu beurtheilen, ob ein Garten genug begoſſen iſt, oder 
noch mehr muß bewaͤſſert werden, nicht mehr Wiſſenſchaft, 
ſondern nur ſehr viel mehr Aufmerkſamkeit, und Nach⸗ 
denken noͤthig iſt, als unſer Geſinde ordentlich hat. 
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2 * Nachricht, 
jr wie ſich der | 

Müchrehm verwichenen Sommer, 
ee Buttern/ an einigen Orten, 
„ . 
l ee e de RER 

As Sqchergarden zu Calm ar, 
Br verhalten hat. 

1190 Von 

Br Job Juſt. Wahlbohn. 

8 ir wiſſen uberhaupt, wie trocken und heiß, der ver⸗ 
gangene Sommer war, da ich Gelegenheit hatte, 

bey dem Herrn Director Holmſtedt, wie auch 
font an verſchiedenen Orten geſchehen, die ſonderbare Veraͤn⸗ 
derung zu ſehen, welche der Rohm beym Buttern litte, da er 
ſich naͤmlich, zur Butter abſondern ſollte, ward er unge⸗ 
wohnlich grünlicht, und dünne, wie ein Waſſer, und ſtank, ſo 
uͤbſcheulich, wie faule Eyer. 

Kein Schwein, noch vielweniger ander Vieh, wollte 
davon freſſen. An der Milch ſelbſt, ſahe man keine Vers 
änderung, fie war weder zäh noch übelfchmecend, 
Sie gab den Rohm wohl und gut von fich. 

Die ſauere Milch Han keinen Fehler, ſondern war voll⸗ 
kommen gut. 
Der Rohm, den man butterte, war nicht uͤber 2 bis 3 
3 Tage alt. | 

Das Vieh hatte gute Weydeinſeln am Meere, die auch 
mit Gehoͤlze bewachſen waren, und wo ſich keine ſchaͤdlichen 
Pflanzen oder Schwaͤmme befanden. 

K 4 Dieſes 
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Dieſes Verhalten des Rohms, daurete uͤber 14 Tage. 
Es gab viel Milch, und man butterte, 2 bis 3 mal die Woche, 
unter welcher Zeit man vergebens, alle mögliche Vorſichtigkeit 
brauchte. Die Gefäße, wenn etwa der Fehler an ihnen ges 
legen hätte, wurden wohl mit Wachholderlauge ausgebruͤhet, 
und nachdem mit Schwefel durchraͤuchert, aber ohne Wir⸗ 

kung. Man ſeigte daher die Milch in glaͤſerne Gefaͤße, und 
verwahrte ſie im Keller. Man nahm den Rohm ab, und 
butterte da in einem neuen ſteinernen Gefaͤße, mit einem 
neuen Querle, aber vergebens. Endlich nahm man zu 4. 
oder 5 Kannen Rohm, fuͤr 2 Der gepulvertes Alaun, und that 
es beym Buttern, mit dem Rohme hinzu, da denn wieder gute 
Butter ward. Aber dieſes 2 gleich, da Donner und 
Regen einfiel, worauf es nicht mehr mislang, fo daß man 
nach der Zeit, kein Alaun mehr noͤthig hatte. Die Urſachen 
mochten ſich ſchwerlich mit Gewißheit ſagen laſſen. Auf den 
großen und waldichten Inſeln, wo das Vieh weydete, be⸗ 
merkte man keine Schwamme, noch ſchaͤdliche Gewaͤchſe. 
Bey der ſtarken Trockne, Hitze und Windſtille, (des Ther⸗ 
mometers größte Höhe, war von 22 bis über 27 Gr.) be⸗ 
merkte man, daß das Salzwaſſer in dem Meerbuſen, übel- 
riechend und ſauer ward. Waͤre das die Urſache, ſo haͤtte wohl 
die Milch auch mit verderben ſollen, wie auch, wenn dieſe Hitze, | 
fo ſtarke Wirkungen, auf den Körper der Kühe gehabt hätte. 
Vermuthlich hat die warme und trockne Luft, beym Buttern, 
oder dem ſtarken Ruͤhren, die Theilchen des Rohms, ſehr 
aufgeloͤſet, daß fie bey der Abſonderung in eine fo ſtarke und 
ſchnelle Faͤulniß uͤbergegangen ſind. Man ſieht ſo den Nu⸗ 
tzen von der Beyfuͤgung des Alauns. Ein Regen kann zu 
dieſer Sache auch geholfen haben. 

Es wäre gut, wenn die Landwirthe, bey denen ſich der⸗ 
gleichen ereignen moͤchte, das Alaun weiter verſuchen, oder 
auch Nachricht geben wollten, was fuͤr Mittel ſie ſonſt dien⸗ 
lich gefunden hatten. 

Der 
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1 

Fortſezung 
von den 

Menne der Sacunfriet 
wegen des Donners. 

| KN Jus dem vorhin Angeführten, läßt fich mit Sicher⸗ 
J deit ſchließen, daß die electriſche Kraft, wirklich 
wdie wahre urſache des Donners iſt. Aber hiemit 

8 — iſt die Sache noch nicht ausgemacht. Ehe wir 
uns s einer vollkommenen Theorie dieſer Lufterſcheinung be⸗ 
ruͤhmen koͤnnen, muß zuvor die ruͤckſtaͤndige und ſchwerſte 
Frage ausgemacht werden, wie die electriſche Kraft, von 
deren Gegenwart wir uͤberzeugt ſind, in den Donnerwolken 
erregt wird? Verſchiedene Gelehrte haben ihre Gedanken 
hievon geaͤußert, die ich nun anfuͤhren will. 

Deſaguliers ) glaubte, wie ich ſchon untgefühft habe, 
die Luft ſey für ſich ſelbſt eleetriſch, und koͤnne alſo ihre Kraft 
den Waſſerduͤnſten mittheilen, die in ihr aufſteigen. Aber 
die Verſuche, damit er dieſes beweiſen will, thun nur dar, 
daß die Luft die electriſche Kraft nicht ſortpflanzet, oder ſie 
electriſchen Körpern raubet. Nun wiſſen wir, daß eine 
laͤſerne Röhre, oder eine Schwefelſtange, nicht allemal eine 
elgne erregte Electricitaͤt befißt, ob fie gleich ſelbige auch 

nicht aus andern Koͤrpern nimmt. Alſo muß man bey der 
zuft den Befig einer erregten Electricltat, von dem Mangel 
der Fortpflanzung wohl unterſcheiden. 

Eben das iſt bey dem Verſuche zu erinnern, mit dem 
Cels beweiſen will, daß alle aufſteigende Dünfte electriſch 

waren. 

*) Diſſ. für la cauſe de l'elec. des vapeurs. 
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wären ). Wenn auch ſeine Verſuche zuverlaͤßig waͤren, 
wuͤrden ſie doch nichts anders darthun, als daß Waſſer⸗ 
duͤnſte die Electricitaͤt nicht rauben, oder fortpflanzen. In⸗ 
deſſen bin ich aus eigner und anderer Erfahrungen verſichert, 
daß Duͤnſte, welche aus einem Theekeſſel aufſteigen, oder 
von einer Aeolipila ausfahren, die Electricitaͤt ſehr ſtark 
angreifen, und alſo nicht electriſch find. 

Franklyn **), welcher ſelbſt Schwierigkeiten in feiner 
erſten Theorie fand, hat nachgehends eine andere vorge⸗ 
ſchlagen, die ſich auf ſeine Theorie, von den entgegengeſetz⸗ 
ten Electricitaͤten gruͤndet, und wodurch er zu beweiſen 

glaubt, wie beyde Electricitaͤten in den Wolken koͤnnen 
erregt werden. Seine Gedanken ſind folgende: Wenn 
Waſſer in Duͤnſte aufgeloͤſet wird, nimmt es mehr Raum 
ein als vorhin, und kann alſo auch eine groͤßere Menge 
von electriſchem Feuer in ſich nehmen. Weil nun nach ſei⸗ 
ner Meynung, ein Koͤrper, eine verneinte Electricitaͤt hat, 
wofern er nicht fo viel electriſche Materie enthaͤlt, als in ihm 
Platz haͤtte, ſo muͤſſen ſich alle Wolken beym Aufſteigen im 
Zuſtande, einer ſolchen verneinten Electricitaͤt befinden. 
Das Gleichgewicht wird durch die Blitze erhalten, welche 
von andern Wolken oder Koͤrpern, ſo viel electriſche Materie 
zuführen, als die Wolke nöthig hat. Werden nun nad): 
gehends dieſe angefüllten Wolken von Sturmwinden, dich⸗ 
ter zuſammengepreßt, ſo wird ein Theil, der in ihnen ein⸗ 

geſchloſſenen Materie herausgetrieben, und dieſer macht 
eine bejahte Atmoppaͤre um die Wolke, und kann wieder 
durch Blitze, in andere verneint electriſche Wolken oder 
Koͤrper uͤbergehen; u. ſ. w. Bey dieſer Theorie thut doch 
Franklyn felbft die Frage: Warum die Waſſerduͤnſte nicht 
fo viel Electricitaͤt mit ſich führen, als fie nöthig haben, weil 
ſie ſolche am leichteſten aus der Waſſerflache, von der fie 
aufſteigen, i in ſich nehmen koͤnnen. 

Canton 
*) Philof. Trans. 1735. 
% New exp. and obſ. P. III. 
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Canton *) hat eine andere Theorie, von der Eiectricität 
der Luft, Fragweiſe vorgetragen. Seine Frage iſt dieſe: 
Ob nicht die Luft das electriſche Feuer, den Wolken mitthei⸗ 
let, indem fie ſich plotzlich erweitern, und es ihnen wieder 
benimmt, indem ſie ſich ſchnell zuſammenziehen? 

Lomonoſow **), hat auf eine finnreiche Art, die efectth 
ſche Kraft der Wolken, aus dem innerlichen Reiben zu erklaͤ⸗ 
ren geſucht, das die oͤlichten Ausduͤnſtungen gegen die Waſſer⸗ 
duͤnſte in der Luft ausuͤben. Er beweiſet zum Voraus, daß 
in unſerer Atmoſphaͤre, ſehr oft große Luftſtroͤme, oder Bewe⸗ 
gungen vorkommen, welche vom Winde darinnen unter⸗ 
ſchieden ſind, daß ihre Richtung unſerm Horizonte nicht 
gleichlaufend, ſondern ſenkrecht, oder gegen denſelben ge⸗ 
neigt iſt. Sie ruͤhren daher, weil ſich der obere kaͤltere 

Theil der Atmoſphaͤre niederſenkt, nachdem die untere Luft 
von der Sonne oft erhitzt, ausgedehnet, und alſo von leich⸗ 
terer Art gemacht worden. Er beweiſet dieſe Bewegungen 
der Luft mit vielen tuͤchtigen Gruͤnden, und glaubt, fie ver» 

urſache eigentlich, das Aneinanderreiben der Ausduͤnſtungen, 
und ihre electriſche Kraft. Dieſe Kraft wird entweder von 
der Waͤrme allein erreget, oder auch, wenn ein unelectri⸗ 
ſcher Körper, mit einem zuſammengerieben wird, der Ele⸗ 
ctricitaͤt beſitt. Er glaubt, die Sonnenwärme electriſire 

verſchiedene Pflanzen, beſonders aber ruͤhre das Zuſammen⸗ 
* ziehen, und Ausbreiten der Blätter, der bekannten Senlitiva . 
daher, daß ſie electriſch iſt, und beym Anruͤhren ihre Electri⸗ 
eitaͤt verliert. Die electrifche Kraft der Wolken wird, 
nach ſeinen Gedanken, durch Reiben erreget, weil ſich in der 

Luft viel Waſſer befindet, dazu von der Erde häufige ölichte 
Ausduͤnſtungen aufſteigen. Dieſe Funken fangenden fluͤch⸗ 
tigen Oele, ſteigen mit ungleicher Geſchwindigkeit ſehr hoch, 
und ſind von zweyerley Arten, die eine laͤßt ſich mit Waſſer er 
vermiſchen, und heißt ein brennenden Geiſt, daher ſie bey 
den Waſſerduͤnſten nicht vorbey gehen kann, ſondern in den 

Wolken 

) Phil. Tr. 1753. 
* Orat. de meteoris vi electrica ortis, Pertop 1758. 
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Wolken hängen bleibt, aber die andere Art, ärherifcher Oele 
gehen viel höher hinauf, in die obere Luft. Wenn ſich nun, 
dieſe obere, mit ſolchen Oelen beſchwerte Luft herabſenket, und 

weilen bis unter die Waſſerwolken koͤmmt, die zuvor unter 
ihr ſchwebten, ſo entſteht daraus ein Reiben, wodurch die 
Waſſertheile electriſch werden, und dieſe Electricitaͤt, kann, 
wegen der großen Menge dieſer Theilchen, ſo ſtark werden, 

daß ſie den Donner erregt. Dieſe Theorie giebt Anleitung, 
zu verſchiedenen guten Gedanken und Beobachtungen, und 

hat die gewiſſe Wahrſcheinlichkeit von allen denen, welche 
der Atmoſphaͤre electriſche Erſcheinungen durch das Rei⸗ 
ben erklaͤren. Aber ſo lange wir bey dieſer, und andern 
Theorien, noch verſchiedene Schwierigkeiten finden, und ſie 
mit deutlichen Verſuchen, nicht koͤnnen bewieſen werden, fo 
bleibt die Sache noch weiterer Unterſuchung ausgeſtellt. 

Wenn ich bey einer fo ſchweren Frage, die Erlaubniß 
habe, meine geringe Gedanken zu eroͤffnen, ſo glaube ich, 

wir koͤnnen uns mit größter Sicherheit an die Verrichtungen 
halten, durch welche die Kunſt die Electricitaͤt erreget. 
Dergleichen find bisher nur drey bekannt: Reiben, 

Schmelzen, und Waͤrme, und die ſogenannte Mitthei⸗ 

lung der Electricitaͤt. Dieſe Verrichtungen muͤſſen erſtlich, 
mit den großen Wirkungen der Natur verglichen, und auf 
ſie angewandt werden, ehe wir nach einer andern Theorie 
neue Urſachen erdichten, die ſich nicht mit deutlichen Ver» 
ſuchen beſtaͤtigen laſſen. Ich will mich itzo bemuͤhen, in 
Kuͤrze zu zeigen, wie weit man daher Anleitung bekommen 
kann, wahrſcheinliche Muthmaßungen von den Urſachen 
der electriſchen Kraft beym Donner zu ſchoͤpfen. 
Durch Reiben laͤßt ſich die electriſche Kraft, auf eine 
durchgängig bekannte Art, erregen, doch ſcheinen mir zu-. 
laͤngliche Verſuche dabey gewieſen zu haben, daß ſolches 
nicht geſchieht, wofern die Körper nicht von ver⸗ 
ſchiedener Art ſind. Glas mit Glaſe, Schwefel mit 
Schwefel u. ſ. w. erregen keine Electricitaͤk. Ich habe 
dabep noch weiter, das allgemeine Geſetz gefunden, daß 

wg bey 
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bey einem ſolchen Reiben, wo die Electricitaͤt erregt 
wird, beyde Rörper electriſch werden, aber entge⸗ 
gengeſetzte Electricitaͤten, einer die bejahte, der an⸗ 
dere die verneinte, bekommen ). Hieraus laͤßt ſich 
ſchließen, daß dieſe Kraft in einer reinen und unvermifchten 
duft, nur erregt wird, wenn ſich gleich die Lufttheilchen un⸗ 

ter einander reiben. Aber eben dieſes ſcheint eben ſo wenig 
geſchehen zu koͤnnen, wenn fremde Theilchen, die frey in 
der Luft ſchweben, ſich untereinander, oder gegen die Theil⸗ 
chen der Luft reiben. Ich laͤugne nicht, daß ſich die electri⸗ 
ſche Kraft auf dieſe Art erregen laſſe, aber ich zweifele, ob 
ſie alsdenn ſo haͤufig, und ſo merklich ſeyn wird, als ſie in 
den Wolken zu finden iſt. Denn zu Folge, dem, was ich 
geſagt habe, muͤßte allezeit in dieſen untereinander gemiſchten 
Theilchen, zwey und zwey Theilchen, die ſich an einander 
reiben, eines bejaht, das andere verneint electriſch ſeyn, und 
ſolchergeſtalt, die bejahte Electricitaͤt, in ſo viel Theilchen zu 
finden ſeyn, als die verneinte. Da nun dieſe Theilchen 
untereinander vermengt ſind, koͤnnen ſie, nach allen Regeln, 
weiter nichts thun, als einander anziehen, und die kleine 
Kraft, die fie zuvor in einander erregt hatten, wieder weg⸗ 
nehmen und verſchlucken. So wuͤrde alſo die electriſche 
Kraft ſobald wieder weggenommen werden, als ſie in ihnen 
waͤre erregt worden, und daher ſcheint mir eine merkliche 

Wirkung ven ihr zu erwarten. Doch will ich nicht laͤug⸗ 
nen, daß ſich bey ſolchen Vermiſchungen, allerley Blitze 
zeigen moͤchten, aber dieſe beweiſen, daß die Kraft erreget, 
nicht, daß ſie geſammlet wird. Ob die Luft einige Electri⸗ 
eitaͤt bekoͤmmt, wenn fie bey ſtarken Sturmwinden an fefte 
Koͤrper gerieben wird, iſt noch nicht voͤllig ausgemacht. 
Indeſſen ſcheint der Donner davon nicht herzuruͤhren, weil 
dieſe Luftbegebenheit, gemeiniglich nach Windſtille, und 
ruhiger Witterung zu folgen pflegt, und gleichſam den 
Sturm mit ſich bringt. Es waͤre der Muͤhe werth, bey 
allerley Gaͤhrungen, und Aufwallungen, zu verſuchen, ob 

ſich 
) Diff. de electricitatibus contrariis, 1757. p. 54. 
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ſich dadurch Electricität erregen ließe, und zugleich ließe 
ſich das ausmachen, was Stuckeley erwaͤhnet, daß ſtarke 
Stuͤckſchuͤſſe, die glaͤſernen Scheiben in Fenſtern electriſch 
machten Y. 

Wenn die Electricitaͤt durch Schmelzen erregt wird, 
a finden ſich allemal beyde Electricitaͤten zugleich. Wenn 
Schwefel in Glas gegoſſen wird, ſo wird das Glas bejaht, 
und der Schwefel verneint electriſch. Beyde Electrici⸗ 
täten find anfangs fo ſtark, daß fie Funken von ſich geben, 
aber fie werden nach und nach ſchwach, wenn dieſe Körper 
lange beyſammen bleiben “). Wollte man, nach Anleitung 
dieſes, die Luft in einem Thale, oder auf elner Ebene, als 
einen Körper anſehen, der von der Sonnenwaͤrme ge 
ſchmelzt, und erweitert wuͤrde, ſo wuͤrde ſie, eben wie der 
geſchmolzene Schwefel, eine urſpruͤngliche Electricitaͤt be⸗ 
kommen, die ſie ſpecifiſch leichter machte, der Luft in die 
Hoͤhe folgten, und ſich allen daſelbſt ſchwebenden Duͤnſten 
mittheilte, die ſie beym Auffahren erreichte. Dieſe Electrici⸗ 
tät würde ſich vielleicht nicht eher zeigen, als die Luft an⸗ 
finge, ſich abzukühlen, wie ſie ſich beym Schwefel auch 
nicht eher zeiget, bis er wieder verhaͤrtet, u. ſ. w. 

| Auf eine andere Art, würde die Wärme allein, die Electri⸗ 
cität erregen koͤnnen, die wir in der Atmoſphaͤre ſehen, wenn 

die Lufttheilchen ſelbſt, oder auch ganze Länder, Berge, u. 
ſ. w. von der Beſchaffenheit waͤren, wie der ceylaniſche 
Stein Tourmalin, der von aller Art Waͤrme entgegen⸗ 
geſetzte Electricitaͤten, eine auf jeder Seite, bekoͤmmt *). 
In dieſem Falle, koͤnnten die Luft, und alle Ausduͤnſtungen, 
die von einem ſolchen Orte aufſteigen, eine bejahte oder 

verneinte Electricitaͤt bekommen, nachdem der große Tour⸗ 
malin, die bejahte oder die verneinte Seite aufwaͤrts 

kehrte, und von der Sonne, oder unterirdiſchen Feuer 
erwaͤrmt 

€) The philofophy of earthquakes. Lond. 1956. 
*) Diff. de el. contr. p. 44. 
e Hift. de J Ac. de Pruſſ. it. diſſ. fe el, contr. p. 50. It. 

Lettre ſur la Tourmaline, p. 759. 
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erwaͤrmet wuͤrde. Der hohe Tafelberg am Vorgebirge 
der guten Hoffnung, und viel andere hohe Berge, wo die 
Wolken gleichſam wachſen, Fönnten dergleichen Tourmaline 
ſeyn, die eleetriſch find, und nach und nach die Waſſerduͤn⸗ 

ſte aus der Luft ziehen, aber nachgehends ſie wieder von ſich 
treiben, nachdem ſie ſich in große Wolken geſammlet haben ). 
Waͤrme und Feuer, ſind nach allen Verſuchen, ſo nahe mit 
der electriſchen Kraft verwandt, daß ich vermuthe, man 
wird der Zeit finden, daß ſie die hauptſaͤchlichſte Urſache 
von des Donners electriſchen Natur und Beſchaffenheit 

8 Wird die electriſche Kraft in einem Körper durch Mit⸗ 
theilung erregt, ſo kommen dabey unzählige Umſtaͤnde vor, 
von denen ich nur folgenden anfuͤhren will, den ich beſtaͤndig 
dabey in acht genommen habe: Wenn ein unelectriſcher 
Koͤrper in die Atmoſphaͤre eines electriſchen gebracht wird, 
ohne ihn zu berühren, fo bekoͤmmt allemal der Theil, wel⸗ 
cher ſich in dieſer Atmoſphaͤre befindet, eine wirkliche Electri⸗ 
eitaͤt, welche der Electricitaͤt des Körpers, in deſſen At⸗ 
moſphaͤre er ſich befindet, entgegen geſetzt iſt“ e). Wenn ich z. E. meine Hand gegen einen bejahten Leiter führe, ſo iſt pie 
ſo lange in einem verneinten Zuſtande, als fie innerhalb 
der Atmoſphaͤre gehalten wird. Iſt aber der Leiter ver⸗ 
neint, fo wird die Hand bejaht. Da nun die Verſuche 
mit den aufgerichteten hohen eiſernen Stangen darthun, daß | 
ſich der Wolken electriſche Atmoſphaͤre bis an die Erde her⸗ 
ab erſtreckt, ſo muß auch der Theil des Landes oder der 

See, welcher ſich innerhalb dieſer electriſchen Atmoſphaͤre 
befindet, eine wirkliche Electricitaͤt bekommen, die aber der⸗ 
jenigen Electricitaͤt, welche die Wolke ſelbſt hat, entgegen 
geſetzet iſt. Iſt die obenhin ſtreichende Wolke bejaht, ſo 
wird das Meer, oder die Erde, verneint, und umgekehrt. 

ie kleinſten Theilchen, Dämpfe und Ausduͤnſtungen, die 
ed 1275 N Dre u: von . 

+) ©. meine Anm. zu Franklyns Briefen, 299. S. 
**) Difp. de El. contr. p. 81 ſequ. p. io2. | 
Schw. Abh. XXI. B. N 

1 
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von dieſer Stelle aufſteigen, bekommen eben die Art von 
Electricitaͤt, und werden alſo von einer doppelten Kraft in 
die Hoͤhe getrieben. Die eine iſt das Zuruͤckſtoßen der Er⸗ 
de. Die andere, das Anziehen der Wolke. Steht die 
Wolke ſo lange ſtille, daß dieſe Ausduͤnſtungen bis zu ihr 
hinauf ſteigen koͤnnen, ſo entſteht ein Blitz zwiſchen der 
Erde und der Wolke; wird aber indeſſen die Wolke fortge⸗ 
trieben, fo behalten fie die empfangene Electricitaͤt völlig, 
und machen eine neue Wolke, deren Electricitaͤt der Electri⸗ 
cität der erſten, entgegen geſetzet iſt. Diefe Wolke kann 
wieder eine andere Wolke erheben, die eine, der ihrigen ent⸗ 
gegen geſetzte Electricitaͤt hat. Und ſo koͤnnte eine einzige 
bejahte oder verneinte Wolke, viele andere, von eben der 

Electricitaͤt, oder von entgegen geſetzter erheben. Dieſes 
ſcheint beym erſten Anblicke nicht allzu glaublich, aber, da 
es eine nothwendige Folge aus richtigen Erfahrungen und 

Verſuchen iſt, ſo moͤchten ſich wohl auf dieſe Art, öfter als 
man ſich vorſtellt, electriſche Wolken erheben. Ich habe 
ſelbſt Gelegenheit gehabt, eine deutliche Probe davon zu ſe⸗ 
hen. Denn ich habe eine bejahte Wolke geſehen, die meine 
aufgerichtete Stange recht ſtark electriſirte, und von der Er⸗ 
de eine ganze Saͤule von Daͤmpfen und irdiſchen Theilchen 
aufzog ). Allem Vermuthen nach, ruͤhren die ſogenann⸗ 

ten Wolkenzieher von keiner andern Urſache, als von dieſer 
nziehenden Kraft der electriſchen Wolken her. Solche 
be behen ereignen ſich zuweilen zwiſchen den Wolken, 
wovon ich auch oft eine Probe geſehen habe, indem ſich ziem⸗ 
lich ſchwarze Wolken, gegen eine andere, wie ein langer co⸗ 
niſcher Sack niederſenkten, worauf ſich dieſe Wolken weiter 
iſammen zogen, und mit einander vermengten, aber ohne 
ae Donner, welcher ſonſt zwiſchen entgegen geſetzten 

Wolken zu entſtehen pflegũ t. 
Sollten uͤbrigens alle dieſe Gedanken ungegruͤndet ſeyn, 
und ſollte die Natur, auf eine andere uns unbekannte Art, 

| die 

* 

) Anm. zu Fraukl. Briefen, 348. O. 
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die Electricität erregen, von deren Gegenwart in der Ars 

moſphaͤre wir verſichert ſind, ſo ſcheint doch Diefes eine aus« 
gemachte Sache, daß die electriſchen Verſuche, nebſt den, 

Verſuchen, die man mit vorerwaͤhnten eiſernen Stangen 

angeſtellet hat, die ſicherſten Mittel ſind, durch welche wir 
von dieſen verborgenen Wirkungen der Natur eine Kennt⸗ 

niß erlangen, und zu einer gruͤndlichen Theorie vom Don⸗ 
ne men Können, n 1? li g 1 t 56 
Man muß alſo mit dieſen Beobachtungen nicht aufhö⸗ 
ren; denn, außerdem daß dieſe Stangen, das einzige be⸗ 

kannte Werkzeug ſind, mit weſchem der elgcteſche, Zustand 
der zuft kann erforſcht werden, ſo dürften fie auch wohl An⸗ 

leitung geben, mehr neue Verſuche von eben der Wichtigkeit 
zu erdenken. Wir koͤnnten wohl dadurch erforſchen, ob der 
Mordſchein eine electriſche Erſcheinung iſt, woran ich faſt 

nicht zweifle, ob die Erdbeben, von der eleetriſchen Kraft 
berruͤhren, wie einige neuere behaupten, und mehr derglei⸗ 
chen, welches dabey koͤnnte entdeckt werden. Dieſe Verſu⸗ 
che find gar nicht ſo gefährlich, als die Furcht manchen ein⸗ 
gebildet hat, ob ſie gleich mit Vorſichtigkeit muͤſſen ange⸗ 

ſtellet werden, und derjenige, der ſie vornehmen will, ſchon 
gehörige Begriffe von den Wirkungen der electriſchen Kraft 

haben muß. Von dieſen Verſuchen haben wir ſchon geler⸗ 
net, daß die Flammen, die ſich bey Sturmwinden an aller⸗ 
ley ſpitzigen Hecken, und gewohnlich das Feuer St. Telmo 

genannt werden, eine electriſche Erſcheinung ſind. Dieſe 
Feuer ſind zwar bekannt, aber doch ſcheint folgende Erfah⸗ 

rung von ihnen, unter die ſeltnern dieſer Art zu gehoͤren. 
Der Lehrer der Haushaltungskunſt zu Upſal, Herr M. 

Sorffäl, hat mir in einem Briefe folgende Nachricht er⸗ 
theilt: Den Sonntag nach Oſtern, dieſes Jahr, welcher 
auf den 22. April fiel, ſahe ich eine angenehme electrifche 
Erſcheinung. „Ich ritt um 10 Uhr des Abends aus der 
„Stadt, in einem ungewoͤhnlich ſtarken Schneeregen, und 
»zaunterweges fieng ich an einen Schein zu ſehen, der ſich 

„gleich wie ein leuchtendes Wuͤrmchen, am Ende meiner 
| 983 „Spieß⸗ 

. ͤö 
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„Spießruthe, zeigte, die zaſericht war, an dem dicken Ende 
„der Spießruthe, an dem äußerſten meiner Vorderhand, 
„und an den Enden der Finger meiner Handſchuh, wenn 
„ich die Hand in den Wind hielt. Dieſes waͤhrete bis ich 
„ans Zollhaus kann, da das Licht im Fenſter dieſen ſchwa⸗ 
„chen Glanz verdunkelte. „ Er hat mir nachgehends ſelbſt 
berichtet, daß er dabey einen leuchtenden Punct bemerket, 
der frey in der Luft uͤber dem Finger geſchwebet, und von 
dem ſich ein zarter Feuerſtrahl herunter bis an den Finger 
ſelbſt erſtreckt. Hieraus ſieht man, daß dieſe Wolke ſehr 

g ſtark electriſirt, und der Erde ungemein nahe war. Und 
ſo laͤßt ſich aus dieſer Erfahrung, wie aus dem haͤufigen 
Donner, den man dieſen Fruͤhling an verſchiedenen Orten 
gehoͤret hat, ſchließen, daß ſich die Electricitaͤt Winter und 
Sommer in der Luft befindet, nebſt vielen andern Schläſſen, 
die aus ſolchen Beobachtungen folgen 9 2 | 

*) Man ſehe von dem Gegenſtande dieſes Aufſatzes, Joh. 
Friedr. Hartmanns Abh von der Verwandtſchaft und Aehn⸗ 
llichkeit der electriſchen Kraft, un den N a sr 

| erſcheinungen, Hannover 1759. K 

a. Carl (Aike. 
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as iſt kon faſt überall Pie „wie man aus Asche 
Lauge ſiedet, und aus dieſer wieder Laugenſalz oder 

ſchwarze Potaſche macht. Ich halte es alſo itzt 
für unnothig, zu erzaͤhlen, was dabey in acht zu nehmen iſt. 
Weil aber dieſe ſchwarze Potaſche nicht überall dienet, da fie 
ſonſt gebraucht werden kann, als: bey Glashuͤtten, Faͤrbe⸗ 
reyen u. d. g. m. und die bisher bekannten Beſchreibungen, 
von der Calcinirung oder Reinigung der ſchwarzen Potaſche, 
nicht zulaͤnglich find befunden worden, davon eine vollkom⸗ 
mene Kenntniß zu geben, ſo habe ich, nach den Arten Pota⸗ 
ſche rein zu brennen, die ich in verſchiedenen Ländern geſehen 
habe, und nachdem ich ſelbſt hiebey Hand angelegt, eine Art 

erwaͤhlt und zuſammen gezogen, die am wenigſten weitlaͤuf⸗ 
tig und koſtbar iſt, aber eben ſo gut an den Oertern gebraucht 
werden kann, wo ſich viel Potaſche befindet. en habe 
ich folgenden Bericht abfaſſen wollen. | 

Das Calciniren oder Reinbrennen der Polaſche, ua 
in nichts anders, als darinnen, daß man mit dienlicher Hitze 
das braune und unreine Salz ſo lange brennt, bis es rein 
und von aller Fettigkeit frey wird. So geringe dieſe Sa⸗ 
che auch zu ſeyn ſcheint, und obwohl dazu mehr Geduld und 
Aufmerkſamkeit, als Arbeit und Muͤhe erfordert wird, ſo er⸗ 
eignet es ſich doch, daß ohne Verſehen des Arbeiters, und 
ſeiner anmiß ohngeachtet, ni Eu Arbeit unglücklich ge⸗ 

hen 
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hen kann, und die Potaſche ſich ſolchergeſtalt nicht calein⸗ 
ren laͤßt, wozu viel Urſachen etwas beytragen koͤnnen. 

Das Laubholz, und darunter Buchen und Eichen, ges 
ben die beſte Potaſche. Menget man aber die Aſche von Ra⸗ 
delholze darunter, ſo wird jene dadurch verſchlimmert, und 

| ſcheint es, als ob das harzige Weſen von dem letztern die Sale 
cinirung beſchwerlicher machte. 1 

Auf einen ſolchen Grund wird die Calcinirung in Oefen 
angeſtellet, wo die Hitze fuͤr die hinein gebrachte Potaſche, 
beym Umrühren ſo eingerichtet wird, daß die Aſche nicht 
ſchmelzt oder ſich an den Boden anhenket; aber doch dieſes 
Potaſchenſalz ſo brennt, daß es ſeine gehörige Farbe bekommt. 
Ehe von dieſer Arbeit ein fernerer Bericht kann gegeben 
zwerden, fo muß ich erſtlich den Ofen ſelbſt beſchreiben. Er 
wird von Ziegeln aufgeführee: Der V. Tafel! 1. F. ſtellet 
ihn vor: | 

| 0 a. Iſt der Boden des eden ſelbſt, wo man die Pot⸗ | 
aſche hinein wirft. Er beſteht aus glatten wohlgebrannten | 
Steinen, ſo daß ſie wohl zuſammen paſſen, und fo wenig 
Zeug zu ihrer Verbindung, als moͤglich, erfordert wird. | 
Man verbindet ſie mit nichts als mit Thone. 

b. Das große Ofenloch, mit ſeiner eiſernen Thuͤre i in 
Haaken. Oben in der Thuͤre iſt ein kleines Loch, wie eine 
Erbſe, wodurch man in den Ofen ſehen kann. | 
cc. Die Feuerſtaͤtten, jede an ihrer Seite, ſo long und 4 
ſo hoch als der Heerdboden. | 

dd. Die Zuglöcher der Feuerſtätte, und die 17 5 Thüre 
in Haaken. 
eee. Die Scheidemauer zwiſchen dem Heerde und den 
Feuerſtaͤtten, eine Steinbreite hoch, auf dem Rande freyſte⸗ 
hend, daß man den Heerd fo groß und ſo klein machen 
kann, als man will. 

II. Fig. Durchſchnitt des Ofens, langſt der Linie, 
im Grundriſſe. 

2. Der Heerd mit dem Gewoͤlbe, und o Heerdboden. 
d. e. Scheidemauer zwiſchen dem Heerde und der Feuer⸗ 
ſtaͤtte 1. Fig. oe. ff. 
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cee. fh Ein kleines Rauchloch, das innwendig im Ofen, 
* —— im Gewölbe anfängt, und das ganze Gewölbe zuruͤck⸗ 

geht, um ſolches „u n eur e durch das Gewölbe oben 
hinaus geht. ia) 

FAT, ig 2, boch 115 eo Heerde. . 

bb. Sicher an den Feuerſtätten, wo das Gewölbe 
zwiſchen beyden, über den ganzen Ofen, bunetiet⸗ 
. Das Rauchloch, punctirt. 
Zu dem Ofen gehoͤret ein Kratzeiſen, etwas länger als 

das Gewoͤlbe, und mit einem hoͤlzernen Stiele außer dem 
Ofen verſehen, aber am Ende 2 Zoll breit, 3 Zoll dies 
und queer rechtwinklicht, 22 Zoll gebogen. 
Will man nun die Potaſche rein brennen, ſo muß man 

3) den Ofen auswärmen, wozu man ſich vornehmlich Tannen⸗ 
holzes bedienet, das in die Feuerſtaͤtte geworfen wird. Es 
ſcheint wohl gleich viel zu ſeyn, mit was fuͤr einer Art Hol⸗ 
zes der Ofen erwaͤrmet wird, wenn man ihn nur zu ſeiner 
gehörigen Hitze bringen kann, aber ich muß bey dieſem 
Ofen, ſowohl als bey allen andern kalten Steinmauern oder 
Oefen die geheizt werden ſollen, die Anmerkung machen, weil 
ein ſo großer und kalter Koͤrper nicht auf einmal erwaͤrmet 
werden kann; ſondern ſolches nach und nach geſchehen muß, 
und ſo, wie der Stein geneigt iſt, die Hitze anzunehmen, ſo 
iſt es unnöͤthig, ſich zu dieſer Feuerung der hitzigen Holzar⸗ 
ten, als des Laubholzes zu bedienen, oder den Ofen auf ein⸗ 
mal mit Holze zu fuͤllen; ſondern man hat gefunden, daß das 
mehr lockere Holz von Nadelbaͤumen, zu einer ſolchen Feue⸗ 
rung dienlicher iſt. Der beſchriebene Ofen kann auch in 8 
bis 10 Stunden erhitet werden, ſoviel als zur Arbeit gehort, 
wenn 10 bis 12 maͤßige Scheite Holz nach und nach in den 
Ofen geworfen werden, nachdem die erſten verbrannt ſind. 

2) Schuͤttet man auf den Heerd in den Ofen, die Pot⸗ 
aſche mit einem Troge, der ohngefaͤhr 2 Kannen oder etwas 
mehr enthalten kann, und dieſes wird ſo eingerichtet, daß die 
Potaſche Enable im Al liegen kommt, aber nicht auf 
Gn 4 die 
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die Mauer ſelbſt. Nach 2 Minuten ſchuͤttet man wieder 
einen Trog hinein, und fo fahrt man jede Minute um die 
andere fort, bis man 100 Pf. hinein geſchuͤttet hat, welche 
alle zuſammen im Ofen, in einer Erhoͤhung, die queer uͤber 
den An geht, zuruͤcke gehalten werden. | 

Daß man fo, nur wenig Potaſche auf einmal einſchüt⸗ | 
tet, und von einem male bis zum andern, allemal eine kleine 

Zwiſchenzeit läßt, geſchicht ſowol deswegen, daß ſich der Bo⸗ 
den nicht abkuͤhlet, als auch, daß er ſich durch ploͤtzliche Ab- 
wechslung der Hitze und Kaͤlte, nicht werfen, und ungleich 
werden ſoll. Befaͤnde ſich die ſchwarze Potaſche i in großen 
Stuͤcken oder Kuchen, fo muͤſſen ſolche in Stuͤcken wie Huͤh⸗ 
nereyer, oder ein wenig groͤßer, zerſchlagen werden, und fo» 
wohl dieſe groͤßern Stuͤcken, als die kleinern, muͤſſen gleich⸗ 
foͤrmig durch einander gemenget, und nicht aus einander ge⸗ 
0 EN; da man fie denn pi vorerwaͤhnte Art in den Ofen | 

ſchuͤttet. 
30 Sobald die Potaſche in den Ofen geſchuͤttet iſt, darf 

man ihn nicht laͤnger mit Fichten oder Tannen heizen, oder 
ander ſolch platzendes Holz brauchen, denn wenn Kohlen | 
davon in die Potaſche kommen, ſo laſſen ſich ſolche nie weiß 
brennen, ſondern bleiben allezeit ſchwarz aber Birkenholz 
iſt hier am bequemſten zu brauchen. Buchenholz dienet 
auch, beſonders bey ſolcher Potaſche, welche ftärfere Hitze | 
vertraͤgt, und follte davon eine Kohle i in die Puch falle | 

| 0 brennet ſolche eben ſo weiß. | 
43 Sobald die Potaſche ein wenig ausgeſchäumet hat, | 

wie fie gern zu thun pfleget, muß man genau acht geben, ob 
die groͤßern Stuͤcken ſich zum Schmelzen ſchicken wollen, das 
iſt, ob fie gegen das Feuer, oben glänzend ausſehen, als ob 
fie naß wären, oder man fuͤhlet auch, wenn man mit dem 
Kratzeiſen oben auf dieſe Stuͤcken ſtoͤßt, ob fie weich wer⸗ 
den. Dieſe beyden Merkmaale weiſen, wie das Caleiniren 
ſich anſchickt, und folglich, was der Arbeiter wahrend defe 
felben i in acht zu nehmen hat, denn geſchicht das erſte, fo iſt 
es ein Zeichen, daß das Caleiniren mehr Arbeit erfordert, 

und 
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und weniger Hitze verträgt, geſchicht aber das letztere, fo läße 
ſich das Calciniren mit geringerer Arbelcverrichten, und ver⸗ 
trägt ſtaͤrkere Hitze. 
5) In Betrachtung dieſes, hat man fuͤr das ſicherſte be⸗ 
funden, anfangs der Potaſche nicht allzuſtarke Hitze zu ges 
ben, ſondern vielmehr die erften 2 oder 3 Stunden nur ein 

| gelindes Feuer zu erhalten, dergeſtalt, daß man mit einem 
Bilrkenſcheidte in jedem Feuerloche abwechſelt, ſobald das 
erſte verbrannt iſt. Nachgehends verhält man ſich mit 
g dem Feuer, wie es die Potaſche erfordert. 

6) Unter der letzterwaͤhnten Zeit, und im Anfange des 
Eikeinieens; muß man die Potaſche, jede 4 oder 5 Minuten, 
mit dem Kratzeiſen durch das große Ofenloch umruͤhren oder 
umſchaufeln, nachdem man ſieht, daß fie das Feuer vertra⸗ 
gen kann. Naͤmlich: Wenn ſich zeiget, daß ſie ſchmelzen 
will, oder wenn man findet, daß fie zuſammen backen will, 
ſo muß man ſie oft umſchaufeln; bleibt ſie aber rocken, 
fo iſt das Umwerfen nicht ſo oft noͤthig. 

7 Bey jedem ſolchen Umſchaufeln verfaͤhrt man derge⸗ 
ſtalt, daß die Potaſche mit dem Kratzeiſen aus ihrer 
Erhöhung vom Ofen vor in den Heerd gezogen wird, wo 
man ſie geſchwind einigemal vor und hinterwaͤrts ſcharret, 
und gleich zuruͤcke auf ihre vorige Stelle in einen Haufen 
ſchaufelt; welcher Haufen doch dergeſtalt erhalten wird, 
daß er glechſam wie ein ſpitziger Ruͤcken queer über den Ofen 
geht, ſo daß eine ſeiner langen Seiten gegen die Hinterwand 
zugeht, aber nicht an ſolche trifft, und die andere ſich im Ofen 
vorwärts wendet. Dieſen Ruͤcken haͤlt man überall gleich 
hoch, naͤmlich ohngefaͤhr anderthalb Viertheil hoch, aber zu⸗ 
nach muß er bey jedem Umſchaufeln folgendergeſtalt einge⸗ 
theilet werden, daß die groͤßern Klumpen, welche zuvor 
oben auf dem Ruͤcken gelegen haben, nun hinunter unter die 
kleine Aſche, und die Klumpen, die zuvor unten gelegen has 

ben, nun oben auf zu liegen kommen. Dieſes wird vom 
Arbeiter in einer ſolchen Ordnung verrichtet, daß er beym 
Wee, den obern 0 des Ruͤckens auf eine m 

85 un 
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und den untern auf die andere Seite im Ofen zieht, da er 
nachgehends die Seite zuerſt nach der Hintermauer wirft, 
die zuletzt oben auf dem Ruͤcken geweſen war. Das Um⸗ 
ſchaufeln muß auch ſehr reinlich verrichtet werden, daß 
naͤmlich kein Klump auf dem Heerde zuruͤck bleibt, der 
zwiſchen einem Umſchaufeln und dem naͤchſtfolgenden zum 
Schmelzen kommen koͤnnte, daß ſich alsdenn die beym 
naͤchſten Umſchaufeln niedergekratzte Potaſche an ſie henkte, 
in welchem Falle ſie ſogleich muß losgeriſſen, „und mit der 
andern vermengt werden. 

Alle dieſe Bemuͤhungen ſcheinen vielleicht vergeblich, 
wenn der Ofen gehörig warm wäre, ſo, daß die Potaſche 
nicht mehr Hitze bekaͤme, als ſie ohne zu ſchmelzen ertra⸗ 
gen kann; wie aber die Schwierigkeit darinnen beſteht, 
daß nicht alle Stuͤcken auf einmal die gehoͤrige Hitze erhal- 
ten koͤnnen, ohne daß ein Theil ſchmelzt, oder auch rein ge⸗ 
brannt wird, ſo muß ſie in Hitze und in Abkuͤhlung ſo lange 
und ſo oft umgeſchaufelt werden, bis alle Stuͤcken nach ein⸗ 
ander ausgebrannt find. 

Waͤre auch eine Potaſche fo. rein und von der Gute, 
daß ſie nicht ſo oft noͤthig haͤtte, umgeſchaufelt zu werden, 
ſo muß man doch damit nicht allzu lange verziehen, denn 

ſonſt wird der Heerd oder der Boden des Ofens allzu heiß, 
ſo, daß ſich die Potaſche beym Umſchaufeln daran henket, 
weil ſie da ſchmelzen will. Dieſem hilft man durch oft 
wiederholte und ſchnell verrichtete Umſchaufelungen, nur daß 
die Potaſche, welche ſchmelzet, oder ſich an den Heerd an⸗ 
henket, mit dem Kratzeiſen gleich unter dem Umſchaufeln 
losgeriſſen wird, ſonſt hat man davon Ungelegenheit, ben N 
jedem Umſchaufeln, weil die Potaſche ſich allezeit an die 
Seiten anhenket, wenn etwas geſchmolzene Potaſche uͤbrig 
liegen bleibt. Man koͤnnte dieſem Umſtande wohl auch 
durch Verminderung des Feuers abhelfen, aber da wuͤrde 
man wieder an der Zeit verlieren, in welcher das Rein⸗ 
brennen ſich bewerkſtelligen ließe, und > folglich ‚würde wahr 
Holz aufgehen. 

8) Solle 
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8) Sollte die Potaſche indeſſen, aller Aufmerkſamkeit 
ohngeachtet, fo weich geworden ſeyn, daß fie anfienge zus 
ſammen zu kleben, oder auch, daß ſie aus Verſehen zu— 
ſammen buͤcke, ſo muß das Feuer vermindert, und die Pot⸗ 
aſche indeſſen vom Heerde abgebrochen werden, daß man 
ihr durch fleißiges Umſchaufeln zurecht helfen kann. Mit 
einem Worte, den Heerd muß man allezeit rein halten, 
und je ſtaͤrkere Hitze der Ofen hat, deſto öfter muß die 
Potaſche umgeſchaufelt werden. 

9) Außer vorerwaͤhnten Umſtaͤnden beym Umſchaufeln, 
iſt noch zu merken, daß dieſes auf den zwey mittlern Vier⸗ 
theilen des Ofens muß verrichtet werden; denn wenn man 

ſich vorſtellet, der Heerd wäre aeerüber in vier gleiche 
Theile, vom Ofenloche bis an die Hinterwand getheilet, ſo 
calcinirt der Ofen nicht gern auf dem vorderſten Vierthei⸗ 

le zunaͤchſt beym Ofenloche, weil die Waͤrme da geringer 
iſt, aber wohl auf den mittelſten beyden Viertheilen. Auf 
dem vierten Theile, oder an der Hinterwand calcinirt die 
Potaſche in dem erwaͤhnten Ruͤcken oder der Erhoͤhung, 

wenn ſolche nur nicht auf der Wand liegt; denn da henket 
ſie ſich an die Wand an, und laͤßt ſich nachgehends ſchwer⸗ 

lich abloͤſen, ehe der Ofen kalt iſt. 
10) Wegen dieſes Umſchaufelns legt man das Holz 
oder Feuer nicht bis an die Hinterwaͤnde, ſondern nur bis 
an drey Viertheile vom Feuerloche an gerechnet; oder man 
braucht auch noch kleineres und kuͤrzeres Holz nach den Um⸗ 
ſtaͤnden, und ſchiebt die Kohlen in der Feuerſtaͤtte vornen 
vor das Holz. Sollte indeſſen das Feuer vermindert wer⸗ 
den, ſo kann man auch dieſe Kohlen heraus nehmen. | 
2) Wenn man auf dieſe Art alle Potaſche im Ofen zu 
einer weißen Farbe gebracht hat, oder daß ſie ſo ausſieht, 
als ob ſie gluͤhte, ſo kann man die Feurung verſtaͤrken. 
Aber das ſicherſte Merkmaal, daß der Ofen gut geht, iſt, 
wenn die Potaſche, ohne zuſammen zu ſchmelzen, den Grad 
der Hitze ertraͤgt, daß der Ofen ſich inwendig weiß roth 
hält, und kleine Funken vom Buchenholze beym Am 

iegen, 
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fliegen, doch, daß ſich die Potaſche fo umfchaufeln läßt, als 
ob es Kalk oder Sand waͤre. Ueber dieſes Merkmaal ö 
muß man die Hitze nicht vermehren. a 

12) Nach dem Maaße nun die Potaſche ſolchergeſtalt | 
ausgebrannt iſt, das iſt, daß ſich in ihr keine ſchwarze 
Flecke mehr zeigen, wenn man ein Stuͤcke davon heraus 
nimmt und zerſchlaͤgt: ſo ruͤcket ihre völlige Brennung im⸗ 
mer naͤher und naͤher, und wenn ſich gar keine ſolche 
ſchwar ze Flecke mehr finden, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie 
völlig rein gebrannt iſt. Waͤre auch ein oder ander Stuͤcke 
nicht voͤllig rein gebrannt, ſo hat man deswegen nicht noͤthig, 
mit dem Brennen fortzufahren, ſondern man kann ſolche un- 
gebrannte Stuͤcken ausleſen, und bis zur naͤchſten Calcini⸗ 
rung verwahren; aber mit der Feurung hoͤret man auf, und 
laͤßt die Potaſche entweder im Ofen zum Abkuͤhlen, oder 
kratzet fie auch gleich daraus in eine dazu gemachte eiſerne 
Pfanne, welche unter den Ofen geſetzt wird. Nach dieſem 
muß der Dfen offen ſtehen, um etwas abzufühlen, ehe man 
eine neue Calcinirung vornehmen kann; dieſe faͤngt man 
alsdenn nicht durch neue Heizung des Ofens an, weil er 
ſchon Waͤrme genug hat, ſondern man wirft ſogleich die 
Potaſche hinein. ee 

So lange die neu caleinirte Potaſche warm iſt, hat ſie 
in der Luft eine gruͤnblaue Farbe, aber wenn ſie kalt iſt, 
wird die Farbe weißlicht. 

13) Will man nachgehends dieſe Potaſche RIP oder 
zur Verſendung fertig machen, ſo muß man ſie ſogleich, 
wenn ſie kalt iſt, oder auch, indem ſie noch ein wenig Waͤr⸗ 
me hat, in Wafferdichte Tonnen füllen, ſonſt loͤſet fie ſich 
in der Luft auf, und zerfließt nach und nach; dieſerwegen 
muß man auch die Tonnen ſehr wog bis an den obern Bo⸗ | 
den fuͤllen. | 

14) Die Potafche, die in einem neuen Ofen iſt geläl⸗ 
tert worden, iſt völlig untauglich zu ihrem ſonſt gewoͤhnli⸗ 
chen Gebrauche, weil ſie mit Thon und Sand erfuͤllt wird, 

mit denen man dieſe Oefen, wie andere dergleichen, ohne 
Beymi⸗ 
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Beymiſchung vom Kalke mauret. Dieſerwegen nehme man 
bey der erſten Caleinirung den vierten Theil derjenigen 
Potaſche, die der Ofen ſonſt tragen koͤnnte, und laſſe nach⸗ 
gehends dieſe unreine calcinirte Potaſche entweder in das 
Laugenfaß kommen, wo eine ſolche Einrichtung iſt, oder 
man wende ſie auch zu einem andern Gebrauche in der 
Haushaltung an, wo ſie nicht ſo rein zu ſeyn braucht. 

15) Aus dem angefuͤhrten wird jedermann ſchließen, 
daß man nicht mit Gewißheit angeben kann, wie viel Holz 
und Zeit zu dieſer Verrichtung gehoͤret, zumal weil ſolches 
auf die fleißigere oder unfleißigere Aufmerkſamkeit des Ar⸗ 
beiters, und die Guͤte der Potaſche ankoͤmmt. Wenn auch 
die Potaſche gleich ſonſt von guter Art iſt, ſo wird ſie doch 
oft dadurch beſchwerlich zu calciniren, ohne daß man ſol⸗ 
ches eher, als am Schluſſe der Arbeit, merken koͤnnte, wenn 
die ſchwarze Potaſche aus einer ſolchen Lauge geſotten iſt, 
der man nicht Zeit gelaſſen hat, ihren Bodenſatz, oder ihr 
irdiſches Weſen fallen zu laſſen; davon entſtehen in der 
Potaſche verſchiedene Raͤnder oder Schichten, die ſich ſehr 
ſchwerlich rein brennen laſſen. ee en 
Groͤßere oder kleinere Einrichtungen erfodern alſo auch 
mehr oder weniger Holz, aber in dem hier beſchriebenen 
Ofen habe ich in acht Stunden Zeit ohngefaͤhr mit einem 
halben Stafrum *) Holz, anderthalben Centner Potaſche 
calcinirt. 3 

16) Außer vorerwaͤhnter Farbe der Potaſche, verlangt 
man vornehmlich, daß fie im Bruche grobkoͤrnicht faͤllt, 
weil ſich die hart zuſammengeſchmelzte Potaſche bey den 

Faͤrbereyen ſehr beſchwerlich mit Waſſer auflöfen laͤßt. 
17) Zum Schluſſe will ich noch, als das Wichtigſte 

bey dieſer Arbeit, die Merkmaale erzaͤhlen, welche den 
Arbeiter an eilige Umſchaufelung der Potaſche erinnern. 
Naͤmlich 5 n | 

1. Wenn 

*) Ein Quadrat von 3 Ellen, das man mit 32 Ellen langen 
Scheiten ausfuͤllt. Die Klafter im 1758 Jahre, 198. Sei⸗ 
te meiner Ueberſetzung. X. 
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1. Wenn die Potaſche, und auf dem beſchriebenen Ri: | 
cken die obern Stuͤcke außen nicht koͤrnicht ausſehen, wel⸗ 

ches ſonſt von dem zarten Salze koͤmmt, das ſich auf ſie 
befeſtiget hat, ſondern . als ob dieſe Körner abge⸗ 
ſtrichen waͤren. 1 
2̃. Wenn dieſe Stücken zu glaͤnzen anfangen, beſon⸗ 
ders an der Seite gegen das Feuer „und als wie feucht 

ausſehen. 
3. Wenn die Potaſche im Ruͤcken nicht ſtill liegen will, 

ſondern die Stuͤcken hie und da auf den Heerd birtänter zu 
rollen anfangen. 
4. Wenn auf dieſen ſonſt hellen Salzſtücken oben auf 
dem Ruͤcken, die von einer guten Potaſchenart ſind, kleine 
ſchwarze Tuͤpfelchen zum Vorſchein kommen. Und endlich 
5. Wenn ſich auf dem unbedeckten Theile des . 
ſchwarze Flecke zu zeigen . 

Verleſen den 21 Aug. 1758. 
Obwohl die Potafchenrafinitung, von ber bier chan 

delt wird, vor dieſem auch in Kunkels Glasmacherkunſt, 
und Schluͤters Unterrichte von Huͤttenwerken, iſt gelehret 
worden, ſo findet man doch die hier beſchriebene Potaſchen⸗ 
calcination ausfuͤhrlicher, und was den Bau des Ofens be⸗ 
trifft, etwas verbeſſert. Dieſerwegen hat die koͤnigl. Aka⸗ 
demie deſſen, was genannte Schriftſteller gelehret haben, 
ohngeachtet, die Einruckung dieſer Nachricht fuͤr nuͤtzlich 
gehalten. 

111. Die 
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onütlch al des en Dlechrs und Heard 
meters Rinmans ), der koͤnigl. Akademie uͤber⸗ 

gebene Verbeſſerung iſt, die Hebarme und Kam⸗ 
men der Geblaͤſeraͤder außen an die Radwelle zu befeſti⸗ 
gu ſo iſt doch dieſe Abſicht ſchwer und ungewiß, durch 

nge von gegoſſenem Eiſen (Takjaͤrn), zu erreichen, weil 
h he fehr, viel Gewicht bekommen, und man bat gefun⸗ 
den, daß ein ſolcher Ring von gegoſſenem Eiſen, wie ihn 
Herr Rinman beſchrieben hat, der aus gutem rohen Eiſen 
gegoſſen, und 3 Schiffpfund rohes Eiſengewicht ſchwer 
war, beym erſten Ankeilen abgebrochen iſt. Dieſes ift 
ein vollkommener Beweis, wie viel Unſicherheit man zu 
erwarten hat, wenn man einen ſolchen Ring weit vom 
Bergwerke beſtellen ſollte; ohne noch zu gedenken, daß er 
bey der erſten Gewalt, zumal wenn ſtarke Kalte einfiele, 
oder der Hammer unverſehens auf den Arm ſchluͤge, von 
einander gehen, und die Vorrichtung verderbt ſeyn wuͤrde; 
welches Hinderniß im Schmieden, und den Verluſt ande⸗ 
rer ue nach ſich ziehen konnte. 

Die 
) 1758. 28 S. der Ueberſetzung. X. 

* 
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176 Die Hebarme und Kammen von ꝛc. 

Die gewoͤhnlichen hoͤlzernen Arme, die man um de 
Radwelle außen herum anmacht, ſind auch ſehr muͤh⸗ 
ſam zu befeſtigen und zu erhalten, und babey nicht 
dauerhaft. 

Dieſen Umſtaͤnden vorzukommen, habe ich aſſo ber⸗ 
ſucht, und fuͤr die beſte und zuverlaͤßigſte Art dane 

ß man 
inken winkelrecht nach der Weite der Wel⸗ 

le, 7 Zoll breit, und 3 Zoll dick ſchmieden laͤßt, den man 
an. die Welle feſtkeilet, und daran einen Hebarm auf 
jeder Seite befeſtiget. Dazu. braucht, man zweene ftarfe | 
und wohl feſtgekeilte Ringe, dergeſtalt, das jedes Armes | 
aͤußerſtes Ende den folgenden in der Ordnung, wie er ges | 
hoben wird, unterſtuͤtzt. Die ichnung VI Taf. 1. F. 

außen an der 5 zu befeſtigen, befunden, d 
einen eiſernen 

weiſet dieſes deutlicher. 
Dieſe Art, die Hebarme außen an die Nadwele zu 
befeftigen, wird ohnfehlbar die beſte ſeyn, zumal a der 
geſchmiedete Ring, wenn er von gutem Eiſen i . u 
recht gemacht wird, nie von einander gehen kann, ſich 
am allerbeſten an die Radwelle, und nach der Stellung 
derſelben anbringen laͤßt, nicht mehr als den vierten oder 
hoͤchſtens den dritten Theil von dem Gewichte des gegoſſe⸗ ö 
nen hat, bey allen Hammerwerken, „ und von jedem 1 
Schmiedemeiſter gemacht werden kann, und eben ſo leicht 
wieder auszubeſſern iſt, wenn er wider Vermuthen einen 
Fehler bekommen ſollte. 28 

Mit den Kammen von Gebläferädern babe ich noch | 
feinen Verſuch gemacht, weil nichts neues zu bauen dabey 

Vortheile, die ich bey denz 
man den Haupring na 
portionirt. 

Verleſen den 13 Jun. 1759. 

% 
IV. Anmer⸗ 

vorgefallen iſt, aber ich finde dabey eben die Umſtaͤnde und | 
armen angezeigt habe, wenn 

einer viel geringern Dick pro⸗ 

1 * 
1 
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‚ia mg main 
m. des Herrn Hammerherrn Holmgren 

angegebene. Verbeſſerung, 
die Stangeneiſenhaͤmmer an die Hebarme 
eo Ka an der Radwelle zu befeſtigen I 

| ae Nana von 5 

ens Sven! Rin man. 

| Doe Pen Hammerherrns ruhmwuͤrdiger Gedanke, 
ED auf eine noch ſichrere Art die Hebarme außen an 
| die Radwelle zu befeſtigen, als ſchon in den Abh. 
der koͤnigl. Akademie angegeben iſt, koͤmmt, ſo viel ich fin⸗ 
de, eigentlich darauf an, daß ein viereckichter Ring von ge⸗ 
ſchmiedetem Eiſen um die Radwelle befeſtiget wird, und 
außen daran vier Hebarme (vermuthlich von Holze), ges 

ſetzt werden, die mit den Enden einander unterftügen ſol⸗ 
len, und der Herr Hammerherr vermuthet, dieſes würde 
die zuverläßigſte Art zu Befeftigung der Hebarme an die 
Welle ſeyn. Erſtlich, weil er will gefunden haben, daß 
Hebarme in einen Ring von rohem Eiſen gegoſſen, nicht 
ſicher find, ſondern von einander geborſten ſind. Zwey⸗ 
tens, weil die Arme von gegoſſenem Eiſen mit ihrem Ringe 
zwey Drittheile ſchwerer ſeyn ſollen, als er ſie von Stan⸗ 

| 5 e N 5 
| Hiebey 

9 Die königl Akademie hat fuͤr nuͤtzlich und noͤthig ange⸗ 
ſehen, ſowohl Herrn Holmgrens Erinnerungen, als Herrn 
Rinmans Antwort und Erklaͤrung bekannt zu machen, 
damit jeder ſelbſt verſuchen kann, welche Art die meiſten 
N hat. 



78 Wie die Stangeneiſenhaͤmmer 

Hiebey werde ich anmerken dürfen: * 
1. Die Stuͤcke betreffend, ſo iſt Wach 1755 

daß Stangeneiſen beſſer halten foll, als rohes Eiſen, ob» 
wohl fo ein großes Stuͤck Eiſen, als hiezu erfodert wird, 
naͤmlich 7 Zoll breit, und 3 Zoll dick, meiſtens als weniger 
durcharbeitet, brüchiger zu ſeyn ale feineres Stangenei» 
fen von eben der Materie. Indeſſen wird der Un | 

merherr der erſte ſeyn, der gefunden hat, daß Hebarme 
von rohem Eiſen bey der erſten Gewalt abgebrochen ſind. 
Bey allen mir bekannten Werken, da ſolche Arme von ro⸗ 
hem Eiſen, ſowohl für Haͤmmer zu Plattſtangeneiſen und 
zum Schmieden, als auch zu Puchſtempeln gebraucht wer⸗ 
den, und nach dem in den Abhandlungen mitgetheilten 
Riſſe gegoſſen find, find die, welche man zuerſt angeſetzt 
hat, noch unbeſchaͤdiget i in tägli chem Gebrauche; und man 
findet keinen Anlaß, fie für gebrechlich zu halten, ſondern 
man hat alle Urſache, von ihnen noch mehr Beſtaͤndigkeit 
als die ſchon angegebene zu erwarten, beſonders wenn ſie 
nach dem Riſſe gegoſſen werden, den ich eigentlich fuͤr 
Stangeneiſenhaͤmmer empfohlen habe, und der vom Herrn 

Director Sohlberg iſt bewerkſtelliget worden, und zu Jo⸗ 
hannisfors in Roslagen mit viel Vortheil und großer Ber 
quemlichkeit fuͤr die Arbeiter gebraucht wird, beſonders da 
dieſe Aerme ans Ende der Radwelle ſind geſetzt worden, 
und der Schmied ſolchergeſtalt deſto freyern Raum an der 
Eiſenſtange hat. Man hat daſelbſt auch durch Verſuche 
befunden, daß von einem einzigen Baume, der eine Elle 
im Durchmeſſer hat, und zur Radwelle gebraucht wird, 
auf dieſe Art eben die Staͤrke zu erwarten iſt, die ſonſt viere 
gewöhnlichermaßen zuſammengehauene Bäume haben, an 
denen mehr als die Haͤlfte der Staͤrke durch die gewoͤhnli⸗ 
chen Armloͤcher weggehauen wird. | 

2. Daß des Herrn Hammerherrn Arme leichter ſind, 
iſt keine Verbeſſerung, weil die Mechanik ſowohl als die 
taͤgliche Erfahrung lehret, daß tuͤchtig ſchwere Raͤder und 
Radwellen bey Hammerwerken mehr Nutzen als n 

ſtiften. 
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an der Rad welle zu befeſtigen. 179 

ſtiften. Nichts deſtoweniger iſt des Herrn Hammerherrn 
Erfindung viel vortheilhafter und zuverläßiger, als die ſchon 
längft bekannte Art Hebarme von Holz nur außen an die 
Radwellen zu befeſtigen; aber ſie hat auch eben den Zeh: 

ler, daß ſie bey keinen andern, als bey Platthaͤmmern, zu 

brauchen iſt, weil die Arme außen an der Radwelle 
nach der Tangente des Kreiſes ljegen, und ſolchergeſtalt 
beym Herumgehen ſo weit vor am Hammerſtiele reichen, 
daß ſie beym Stangeneiſenſchmieden, der Eiſenſtange beym 

Plattmachen in Weg kommen, und ihnen auch nicht durch 
Windung des Hammers am Schafte ausgewichen werden 
kann. Außerdem verurſachen ſie auch eine weniger gleiche 
Erhebung, als wenn fie nach Halbmeſſern des Kreiſes ge— 

ſtellet find, wie nach der aͤlteſten Art, oder fo wie durch Ara 
me von gegoſſenem Eiſen am allerbeſten erhalten wird, und 

1 

außer welcher Stellung keine Verbeſſerung geſchickt ſcheint. 
Auf des Herrn Hammerherrn Art erhält man auch keine 
Erſparung am Birkenholze zu den Hebarmen, deren dabey 

mehrere und ſtaͤrkere, als nach der alten Gewohnheit, erfo⸗ 
dert werden, zumal da fie nach dem Angeben nicht einer von. 
dem andern unterſtuͤtzt werden. Solchergeſtalt, und wenn 
der Herr Hammerherr ſchlechterdings kein Vertrauen zum 
rohen Eiſen haben will, ſo waͤre am beſten, daß er vier 
Hebarme mit dem viereckichten Ringe zuſammen ſchmieden 
ließe, ohngefaͤhr wie beygehende Zeichnung VI Taf. 2 F. 

weiſet, da ſie eben die Dienſte thun wuͤrden, als wenn ſie 
von rohem Eiſen gegoſſen waͤren. Ob ſie nun ſtaͤrker ſind, 

das wird auf die Guͤte des Eiſens, und des Schmiedes 
Geſchicklichkeit, ankommen. | 5 

* K * K 
Di ra 
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180 Zeichnung eines Waſſertubi. 
* * 4 „ Kat * * * * ETER TE 

K. 

Zeichnung 

| au einem Werkzeuge ins Wat 
zu ſehen ). 

Von Daniel Sbuuberg 

* 

er Humpf dete Juſtrumentes, ſo ſich von det Sei⸗ 
te 1. Fig. und der Lange nach durchſchnitten, 2. Fig. 

* zeiget, iſt ein hohler abgekuͤrzter Kegel aus Holze 
zuſammengeſetzt, mit einigen duͤnnen eiſernen Ringen darum, 

‚fo, daß es Waſſer dicht iſt. Am weiten Ende dieſes Ke⸗ 
gels, iſt ein zinnerner Ring eingepaßt, darinnen ein Blattes N 

Glas eingekuͤttet iſt, ſ. 3. 4. Fig. In der k. 2. Fig. iſt 
a ein. bleyerner Ring von 5 Lißpfund 15 Mk. Gewichte „der 
das Werkzeug zu ſenken dienet. a 

Der Maaßſtab zu 2. 4. 5 Fig. it noch emal ſo groß, 8 
als der in der Zeichnung. 

Mit dieſem Werkzeuge zeiget ſich der Boden der See 
auf doppelte, ja noch groͤßere Tiefe, als er ſich dem bloßen 
Auge darſtellet; denn durch ſeine Beyhülſe vermeidet man 
die Brechung der Strahlen, welche die Bewegung des 
Waſſers auf feiner Oberfläche verurſacht, auch wird der 
Weg, durch den die Strahlen vom Boden nach dem Au⸗ 
ge zugehen ſollen, ſo lange von denen dem Waſſer neee 
irdiſchen Theilchen rein gehalten, als das Werkzeug ins 
Waſſer e iſt. 

VI. Ver⸗ 

) Dem Herrn Erfinder bat gefallen, es einen 1 Waffen | 
K. bus zu nennen. 

in De 

| 
\ 



8 ER — 2 N 
ff — = > | SIR 7 

= 5) . VI. *. N ‘ r = . Tab UI. N ee Fig 43 
o. 4 . 
3 

| em: zen E er 5 ra ri PH 

3 0 3 | D \ 

RR | see | 

— * 4 * N 5 Er - 

x V 0 5 | 4 

8. 

TE er Se a 2%} R 



' 1 
N 

7 
N TE 

* 
Pa * e 



7 — 
29 * Pi 9 Eee 447 

n i a Kar rz zu 181 

9 > >> 

„ 

Ver ſuch 

einer politiſchen Soisun 
von Land und Volke, 

ei md Anleitung des ice Küche, 

bindet vb Otto Kuneberge 
nnn; gte 

ie Erde iſt ein Ye vor alles, was den Muschel 
N: zum Unterhalte, zur Kleidung und zur Wohnung, 

dienen kann: man hat fle auch als ein Magazin 
aller der Waaren anzuſehen, welche durch Arbeit vetchelt, 

| und im Handel um geſetzt werden. 
Wenn man alſo den Feldbau in feiner weiäufkioften. 

Betrachtung nimmt, ſo enthaͤlt er zugleich die Bergwerke 
und die let ſchließt man aber ſeinen Begriff en 8 
ein, ſo gehören nur die Verrichtungen darunter, welche! 
wächſe aus der Oberflaͤche der Erde hervorzubringen, 0 
ſolche zu warten dienen. 

Die Landwiethſchaft enthalt mehr oder weniger Ber | 
kichtungen vom Feldbaue, von Bergwerken, von Fiſcher 
reyen, der Jagd, und der Viehzucht, von Haßdarh ie, 
r vom Handel, nachdem die Beſchaff enheit des Ede 
lache die Reizungen der Einwohner, Vie Lage der Oer⸗ 

| 15 die Verbindungen der Nahrungsmittel, die Menge, 
8. Volkes, und der natuͤrliche Luftſtrich ſolches zulaſſen. 

Die Gewaͤchſe und das Vieh, welche die Erde gleichſam 
ſelbſt erzieht, und die Handthierungen, wozu die deute ins⸗ 
beſondere geneigt find, muͤſſen der Ländwirtöſchaft ver⸗ 

M 3 nehniſte 



132 Verſuch einer politiſchen Schaͤtzung 

nehmſte Nahrungeäfte ausmachen. ‚Die, Derter, welche 
weit von durchgehenden Straßen, Plaͤtzen zum Abſatze, und 
Seeſtaͤdten liegen, muͤſſen ſolche Gewaͤchſe pflanzen, die 
nicht zu viel fait ausmachen, wenn man ſie verfuͤhret, und 
auf dem Markte deſtomehr gelten. Sie muͤſſen aus eben 
der Lirfache den Stall mehr abwarten, als den Acker. Die 
Nahrüm geäfte, welche nicht immer ohne des andern merk⸗ 
lichen Schaden vom Landmanne koͤnnen getrennet werden, 

muͤſſen bey der Landwirthſchaft beſtaͤndig vereiniget ſeyn. 
Wo die Menge des Volkes gering und klein iſt, muß man 
dulden, daß einer vielerley Handthierungen treibt, bis jeder 
been Nahrungsaſt eigene Leute findet, die ſich mit ihm 
beſchaͤfftigen. Wo lange Winter die Erde in einen lange 
wierigen Schlummer bringen, kann man den Feldbau nicht 
ſo ſpat ins Jahr fortſetzen, als in ſuͤdlichen Laͤndern; und 
daher muͤſſen da ſolche Verrichtungen mit dem Feldbaue 
verbunden werden, die den Arbeiter zum allgemeinen Vor⸗ 
theile, und jedes einzelne Auskommen das ganze Jahr durch 
befchäfftigen koͤnnen. g 

Hieraus erhellet, daß die ſchwediſche Landwirthſchaft, 0 
der auslaͤndiſchen nicht gleichen kann, „was die untergeords 
neten Nahrungsaͤſte betrifft, daß eine Landart in Schweden 
in dieſem Stuͤcke der andern nicht völlig ahnlich iſt, und 
daß ein Landwirth in politiſcher Schaͤtzung nicht allemal ſo 
hoch anzuſetzen iſt, als ein anderer. 0 
Die Landwirthſchaft mag fo einfach, oder ſo mannich⸗ 

faltig ſeyn, als ſie will, ſo wird ſie gleichwohl von allen Mit⸗ 
buͤrgern ſo viel hoͤher, als alle andere Hauptnahrungen, im 
Reiche geſchaͤtzt, fo viel Nahrung, Wohnung und Klei⸗ 
der, alle andere Bequemlichkeiten und Beduͤrfniſſe der Uep⸗ 
pigkeit übertreffen. Ein Staatsmann hat außerdem viel 
Gruͤnde, vor allem die Landwirthſchaft am höchften zu hal⸗ 
ten. Er betrachtet ſie als eine innerliche Urſache, der na⸗ 
tuͤrlichen Unterwuͤrfigkeit und Ohnmacht, oder Selbſtaͤn⸗ 
digkeit und Staͤrke der Staaten. Er ſieht ſie als das 

g See von der Menge des Volkes, und die beſte 
2 | Gold⸗ 
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von Land und Volke. 183 
REGIE des Staates an, wodurch die Rentkammer 
Kraͤfte bekömmt, die Ausländer herzu gelockt werden, die 
Handthierungen arbeirſame Hande und rohe Waaren be- 
kommen, und alle übrigen: Einwohner en und 
dee erhalten. 

Es iſt ſchwer, durch Rechnung alle den Nutzen zu 
meſſen, den die Landwirthſchaft mit ſich fuͤhret; denn alles 
laßt fich nicht mit Maaß und Ziffern ausdrucken. Gleich⸗ 
wohl habe ich, als eine ausführlichere Abhandlung deſſen, 
was ich kuͤrzlich im 60 F. meiner Beſchreibung des Laihela 

Kirchſpieles in Oſtbothnien geſagt hatte *), hier eine poli⸗ 
tiſche Schaͤtzungstaſel des Kirchſpieles und der Arbeiter 
bey der daſigen Landwirthſchaft mittheilen wollen. Dieſe 
Schaͤtzung iſt nach dem gegenwaͤrtigen Zuſtande und der 
itzigen Stärfe der Landwirthſchaft eingerichtet, welche, ob 
ſie gleich von der Menge des Volkes herruͤhret, doch mehr 
als die Menge des Volkes zu oder abnimmt. Es iſt eine 
Wahrheit, die fo begreiflich ift, fo ſehr fie durch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget wird, daft ein Hemman von 8 Arbei⸗ 
tern mehr als noch einmal ſo viel in Vergleichung mit einem 
von 4 einbringt, aber nicht die Halfte in Vergleichung mit 
einem von 16. Dieſerwegen, und fo lange dieſer Ueber: 
ſchuß, und die Graͤnze, wie weit er ſteigt, nicht bekannt find, 
Fan man aus der Menge der Leute nicht genau auf den 
Zuſtand der Landwirthſchaft ſchließen, noch mehr vorſal⸗ 
lende Umſtaͤnde zu geſchweigen, ſondern die Unterſuchung 
muß von jedem Landesorte und für fel Zeit e vor 
. werden. 

Ob man wohl weiß, daß Menſchen icht von Menschen 
nen geſchaäͤtzt werden, ſo iſt es doch eben ſo zulaͤßig, ei⸗ 

en Menſchen in Abſicht auf die Haus haltung nach dem 
Mutzen zu ſchätzen, den er dem gemeinen Weſen bringt, 
als der Geſetzgeber beh einem Todtſchlage ein Wehrgeld fuͤr 
den Ra und Bm den Staut ehem. Erf Solcher⸗ 
n M ” geſtalt 
914 1308901 291 ' 
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a | 5 a 

geſtalt habe ich dem Landwirthe einen vierfachen Werth 
zugecheilet: 1) den Kronenwerch finde ich aus dem Ca⸗ 
pitale, von dem er jahrlich Intereſſen zu 6 von 100 gerech⸗ 
net, als Abgaben für. feine Perſon,, und fuͤr ſeine Sachen 
der Krone liefert. 2) Der allgemeine Kronenwerth 
enthalt nur erwahnte Kronenabgaben, zuſammengerechnet 
mit den Renten, welche der Landwirth zum Unter halte der 
Richter, Lehrer, Kirchen und Kirchſpielsbedienten abfuͤh⸗ 
ret, weil die Krone ſonſt dieſe Beamten und Bediente aus 
ihrem Beutel lohnen müßte, daher man auch dieſes beſ⸗ 
ſer den Bentenwerch nennen konnte. 3) Der politiſche 
Werth wird aus vorhergehenden Summen berechnet, die 
man zu demjenigen ſetzt, was an den Kaufmann, Hand⸗ | 
werker, u. a. veräußert wird, wodurch Handel und Wan⸗ 
del vermehret wird, und andere nuͤtzliche Mitglieder unter⸗ 
halten werden. 4), Der ganze Werth enchaͤlt alle drey 
vorerwaͤhnte zuſammen mit demjenigen, was er bondwirth | 
ſelbſt verbraucht und verzehret. 
Hat man alſo erſtlich für, ein ganzes Mantal fe | 

vielfachen. Werth geſucht, wie der 60 H. in angeſuͤhrter 
| Beſchreibung zeiget, ſo findet man en Werth e ines Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt, große und kleine, junge und alte eingerec 
net, wenn man jeden Werth, des Mautals mit derſelben 
im Hemman befindlichen Anzahl 47,3. (8. 41. N. 6.) dividi⸗ 

3 
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ret. Solchergeſtalt iſt 553 = 612 7% eines Landmannes 
politiſcher Werth uͤberhaupt genommen. Eben ſo muß 
man die gefundenen verſchiedenen Werthe des Mantals 
mit 8, 88 dividiren, a die Zahl der. Arbeitenden. beym 
Feldbaue iſt, (F. 41. N. 4) wenn man den Werth eines, 
der wirklich ein Arbeiter iſt, ſuchen will, ohne Unterſchied, 
ob er verheyrathet oder unverheyrathet itt In ſofern aber 
der verheyrathete Arbeiter noch dabey die Menge des 
Volkes vergrößert, fo muß fein wierfältiger Werth höher 
angeſetzt werden, als des unverheyratheten ſeiner. Aus 
den Verzeichniſſen hat man gefunden, daß 5 Kinder als 
ein Mittel auf jede Ehe . gerechnet. Mieder „und 

daß 
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daß nur 2 leben bleiben, (F. 37.) alſo iſt der Werth der 
verheyratheten noch einmal fo groß, als der unverheyrathe— 
ten, man mag die Weiter oder die 1 Dbenpanpt 
anſehen. 85 

Wenn man ſich erinnert, cz h. 42. N. 5 geſagt ik, 
daß man die 90-Mantal. bis auf 1295 590 koͤnnte, 
fo findet man darauf, was das ganze Kirchfpiel, und was 
jede Quadratmeile davon fuͤr einen Werth bekommen koͤnn⸗ 
bend wenn gleich der Mantale dem Note nach nicht 
ehr als 90 wären, und fie nur in 14 bis 15 Theile ge⸗ 

palten wuͤrden, ſo, daß 1295 Hemman entſtuͤnden, deren 
edes ſo viel als ein itziges Mantal eintruͤge, (F. 26. N. 7.) 
10 koͤnnte ein Mantal mit der Zeit zu einem 14 bis 15 mal. 
größern Werthe gebracht werden, als es itzo hat. 

Dieſes auf einmal vor Augen zu legen, hat man fol 
A ee Schägungstafeln verfetiget, Nu r 

ah 2 Kronenwerth. 
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Aus vorhergehender Tafel, laßt ſich finden: 1. Daß, 
wie ein verheyratheter Arbeiter, noch einmal ſo viel werth 
iſt, als ein unverheyratheter, fo kann er auch noch einmal 
1 hoch im Werthe angeſetzt werden, als ein Menſch übere 
aupt. | 

2. Ein Hemmantal kann eünfeig fo 00 ſteigen, at 
itzo 3285 Quadratmeile. 

Der politiſche Werth iſt derjenige, den man aut 
0 in Betrachtung ziehen muß, in ſofern die bey - 

den vorhergehenden, mehr die Laſt der Auflagen, als die 
Staͤrke des Landmannes anzeigen und der Vierte macht 
den ungebohrnen Landmann ſo gut, als den gebohrnen, 
ſofern er ſelbſt alle Fruͤchte ſeiner Arbeit verbraucht, ohne | 
was davon andern mitzutheilen. ’ | 

4. Wenn man figt, im 18 Jahre, werde ein Mann, 
ein vollkommener Arbeiter, und die Jugend, unter dem ge⸗ 
meinen Manne, fange nicht eher einige Dienſte zu leiſten an, 
als nach dem 9 Jahre, und habe nicht eher, als im 18 Jahre, 
alle die Hinderniſſe, und alle den Schaden erfegt,li den ſie vor 
dem 9 Jahre verurſacht hat, ſo kann man die Jugend, als 

ein nicht zu hebendes Capital anſehen, das durch Renten 
auf Renten anmächft, und erſtlich, nach dem 18 Jahre mit 
einfachen Zinſen, ein jaͤhrliches Einkommen bringt. Wenn 
alſo ein Juͤngling, beym 18 Jahre in politiſchem Werthe, fuͤr 
ugs Dal. KM. angeſetzt iſt, fo muß man ihn im 15 au 
998, 8. rechnen, beym zehnten auf 746, 3; beym 15 auf 
557, 6. und weil er in der Wiege liegt, auf 416, 7 Daler. 

5. Wenn ſich eines Weibesbildes Staͤrke und Leichtig 
keit, zu arbeiten, zu des Mannes feiner, wie 3:4 verhält, ſo 
aß auch ihr Werth in eben der Verhaͤltniß geſetzt werden. 
ler zu Lande, da die Weibsperſon allein beym Pfluge ſteht, 

und den Mann, mit in der ſtaͤrkſten Arbeit begleitet, läßt 
ſich dieſe Verhaͤltniß nicht andern. 

6. Der Kronenwerth, verhaͤlt ſich zum Rentenwerthe, 
ohngefähr, wie 2: 3. und zum polltiſchen, wie 5:18. Aber 
der Rentenwerth, der alle Ausgaben angel get, verhält ſich 

zum 
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ö zum ganzen Werthe, oder zu der Summe aller Eitkünfte, | 

ohngefaͤhr, wie 11: 103. oder 129,4. 
7. Wenn man die völligen Einkuͤnfte eines Mantales, 

2468. unter 8, 88. Arbeiter theilet, ſo verſchaffet jeder 278 
Dal. und wenn eines Arbeiters sohn und Nahrung, auf 
160 Dal. gerechnet wird, fo gewinnt der Bauer. an ihm 74. 
auf 100. Da aber 10, 0 auf 100, für allgemeine Abga⸗ 

ben bezahlt werden, ſo beläuft ſich dieſes auf 1, 2. von 100. 
fuͤr jeden Arbeiter, N 105 das, oeh er behält, auf, BE 
von 100 kömmt. 05 

8. Ein Bauergut, in einer Standerperſon Händen, 
Airlie ſo vielmak, 278 Daler, ſo viel von der Familie, zur 

Arbeit erwachſen genug find, außerdem, kann ſie auf einer 
| Seite, vom Arbeiter, nicht fo viel, auf 100, aufnehmen, als 
der Bauer, und auf der andern Seite, koͤmmt ihr der Ar⸗ 
beiter, theurer zu lohnen, und zu unterhalten. Dieſes iſt 
der Beweis eines Satzes, den die Erfahrung ſehon beftätiget 
hat, daß die Landwirkhſchaft, von niemand anders, als 
Bauern, kann getrieben werden, wenn ſich auf den ange⸗ | 

bauten Stellen, nicht Güter von anderer Natur finden, als 
einzelne Kronen, und Scha zhemman. u ald 

Der Nutzen, diefer police Seite iſt in der 
Staats funde ſehr groß und maßfichflcc dende kann 
iu Beyſpielen dienen. 

1) Wie bekannt iſt, muͤſſen ale Naßrungeäfte in einem 
Staate, nach dem Maaße beſchirmet und erweitert werden, 
wie ſie dem gemeinen Weſen nuͤtzlich ſind. Daher dienen 
ſolche politiſche Schäͤtzungstafeln, zum Grunde eines Haupt⸗ 

buches, darinnen alle Nahrungsarten, und Nahrungs⸗ 
theile, nach derſelben verdientem Werthe angezeiget, und nach 

dieſem, in der Verfaſſung der Hausgaltung, in ihre gehö⸗ 
rige Vergleichung geſtellt werden. 

2) Der Zuſtand und Werth des Feldbaues, welſet⸗ wie 
hoch er durch Abgaben beſchweret werden kann und ſoll, die 
Nahrungsmittel, dadurch Auflagen und andere poliifche 
Laſten unterdrückt werden, ſchrecken den Arbeiter von‘ 15 

a 3 
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ab, daß er andre ergreift, und wenn er bey dieſen eben 
dergleichen Schwierigkeiten antrifft, 0 flieht er außer 
Landes. 

3) Aus dem Werthe der Nahrumgen, laͤßt fh — 
einer von den Gruͤnden entdecken, nach denen man den Lohn 
und Verdienſte der Beamten zu beſtimmen hat, die über 
ein oder das andere Nahrungsmittel geſetzt werden. 

4) Jeder, der Ren abekoͤmmt, kann aus dieſer Tafel 
ſehen, ob er fuͤr das Capital, das feinem Lohne Jährlich zu⸗ 

gehört, fo viel Nutzen filter, als der Bauer beym Feld⸗ 
kan thut. 

5) Wer eine Ehe unter Landleuten hindert, thut dem 
gemeinen Weſen einen Schaden von 239 Dalern, ſund wer 
fie zerſtoͤret, hat den Staat um 4782 Dalerſaͤrmer gemacht, 8 

6) Wer einen friſchen Arbeiter, aus dem Reiche zu 
gehen, durch hartes Begegnen noͤthiget, oder durch Mache 
laßigkeit ihm ſolches geſtattet, hat ſich beym gemeinen We⸗ 
fen in eine Schuld von ugz D. für jeden Unverheyratheten, 
und von 2391 D. fuͤr jeden Verheyratheten geſetzt. Rechnet 
man alſo den Verluſt, der ſich in 65 Jahren, im Laihela 
Kirchſpiele ereignet hat, auf 4479 Menſchen, (39 H.) fo bes. 
trägt dieſes gegen 72 Million Daler KM. Denn nach der 
Verhaͤltniß, die im 36 $. für die Ehen angeſetzt iſt, wären 
1742. Verheyrathete, und 2737. Unverheyrathete geweſen, die 
erſten betragen, 2391 Daler, zu 4, 165 122 Dal. und die letzten 
e* zu 3,270718 Dal. 5 

7) Will man den Verluſt des gemeinen Weſens, nicht 
5 Reichshauswirth, ſondern bloß als Reichscaſſirer, nach 
dem Kronenwerthe rechnen, ſo verliert die Renckammer, 
an jährlichen Einkuͤnften, 19, 8. mit jedem unverheyratheten 
Arbeiter, und 39, 16. mit dem verheyratheten; daher hat 
die Krone in Laihela in 65 Jahren an Renten, 34462 D. an 
den Unver heyratheten, und 107181 D. an den Verheyrathe⸗ 
ten verloren, welches zuſammen⸗ 142642 D. beträgt. Be 
finnet man ſich nun auf einer Seite, was fuͤr eine vieljährige 
we vol it, die groͤßern oder geringern Balancen 

der 
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der Einnehmer zu pruͤfen, welches zuweilen auf nichts anders 
hinausgeht, als durch der Witwen und Unmuͤndigen baa⸗ 
res Geld, einige verlorne Ziffern zu erſetzen; und betrachtet 
man auf der andern Seite, wie der hier e Ver⸗ 

luſt als ein Gewinnſt, den man entbehrt, Lucrum ceſo 
ſans, waͤchſt, weil die Welt ſteht, ſo wird man ſich ohne 
Mühe i in dasjenige finden, was von dieſen Ihe been 
Stuͤcken, am angelegenften zu beforgen iſt. 

8) Wer durch ein ſicheres Huͤlfsmittel, wider die Pocken | 
und andere mörderifche Kinderkrankheiten, ausrichtet, daß 
mehr Bauerkinder als ſonſt am Leben bleiben, bringt dem 
gemeinen Weſen durch jedes 416, 7. und bachgehende 2391 
Daler ein. 

9) Dieſe Schaͤtzungstafel giebt auch einen Grund, 
nachdem man den Erſatz der Kriegskoſten, bey Friedensver⸗ ö 
trägen berechnen kann, da der Sieger, öfter Land als Geld, 
zur Schadloshaltung begehret: Denn wenn man eine Qua- N 
Mane auf 148542 Dal. ſchaͤtzet, ſo findet man ſogleich den 
Werth eines ganzen Landſtriches, der von eben der Bea 
ſchaffenheit iſt, und deſſen Juhalt in Quadratmeilen man 
weiß. 
10) Aus eb dem Grunde, kann man eine Rechnung | 
mit Debet und Credit anftellen, entweder ehe man einen 
Krieg anfaͤngt, oder wenn man ihn geendiget hat, da man 
zum Debet, nicht nur den Werth ſo vieler Menſchen rechnen 
kann, die im Kriege geblieben ſind, ſondern auch den Werth 
aller verloren gegangenen Tagewerke, und der Kinder, wel 
che die Soldaten haͤtten zeugen koͤnnen, wenn ſie zu Hauſe 
geblieben waͤren ). Dagegen müßte maß unter den Credit 
den Werth des gewonnenen Landes oder andere Vortheile | 
rechnen. Gleichwohlfmuß man zugeftehen, daß hieben mei. 
ſtens ſolche Umſtaͤnde vorkommen, die nicht ein Mathematik | 
verſtaͤndiger / fondern ein eee, abwaͤgen muß. 1 

1) In 

9 und auch die, welche ſie in Feindes Lande zeugen? Wie⸗ 
viel Schaden thut ſich nicht in dieſer Abſt 15 eine gewiſſe | 
Nation durch ihre Kriege in Deutſchland! X 
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) In ſofern Alles, was der Bauer von dem, was er 

erbauet, ſelbſt verbraucht, und was er aus der Werkſtaͤtte 

des Handwerkes, und dem Laden des Kaufmannes holet, ſo⸗ 

wohl als die Abgaben an die Krone, und andere Ausgaben, 

aus dem Hemman muß genommen werden, ſo kann man, 

durch Vergleichung des ganzen Werthes der Arbeiter mit 
einander, aus dieſen Schaͤtzungstafeln, ebenfalls den 

son 1255 Oerter mit einander vergleichen, oder den 

gangenen Zuſtand des Feldbaues an einem Orte, gegen 

den itzigen halten. Denn wie der Arbeiter an einem Orte 

4632 Dal. wie in Laihela werth iſt, und anderswo fein‘ 

ganzer Werth auf 4700 Dal. ſteigt, fo iſt der Landbau, 
entweder nach politiſcher, oder nach natürlicher Beſchaffen⸗ 

heit, oder auch nach dem Fleiße der Arbeiter, in der Ver⸗ 

häaͤltniß beſſer, in welcher 4700 größer find, als 46323. 
Verleſen, d. 22 Aug. sen 

vo. An⸗ 
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See erinnere mich te ud vieleicht beym 
Plinius, geleſen zu haben, als der Menſch geſehen 
habe, wie das Schwein von Natur darauf fällt, mit 

ſeinem Ruͤſſel die Erde aufzuwuͤhlen, darinnen allerhand 
Saamen, nachgehends beſſer gewachſen find, als in unauf⸗ 
geruͤhrtem Raſen, fd habe er daher Anlaß genommen, bey 
ſeinem Feldbaue ein Werkzeug zu brauchen, das die Ober⸗ 
fläche der Erde öffnete, und zugleich die Erde zermalmte 
und klein machte. Wenn ſich dieſes fo verhält, wie aller 
dings glaublich iſt, ſo ſcheint es, daß unſer einfacher Pflug, 
den wir Traͤdes ſtaͤk, aͤr; aͤrder, ahl, krok, u. ſ. w. nen⸗ 
nen, der afferältefte iſt, weil feine Pflugſchaar, die ein 
gleichſeitiges Dreyeck iſt, keine andere Arbeit in der Erde 
thut, als ein Schweinruͤſſel, mit welchem ſie auch einige 
Aehnlichkeit hat, naͤhmlich die Graswurzeln abzuſchneiden, 
und die Erde zart zu zermalmen. Dagegen halte ich den 
ſonſt gewöhnlichen Pflug, (Plog), für eine neuere Geraͤth⸗ 

ſchaft, weil er zu einer doppelten Wirkung eingerichtet iſt. 
Denn dieſer Pflug hat wohl mit jenem die Aehnlichkeit, daß 
beyde die Erde öffnen und klein machen, aber ſtatt, daß die 
Schaar des Traͤdesſtaͤk, nicht ohne großen Widerſtand 
den Bun aufreißt, fo öffnet gegentheils eben 4 2 Theil 

an 
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an dem gewoͤhnlichen Pfluge, wo er ein rechtwinklichtes 
Dreyeck iſt, den Raſen leichter, nachdem er mit dem Sech 
vertical von dem benachbarten iſt abgeloͤſet worden, und der 

vertical und horizontal abgeſchnittene Raſen, wird noch 

durch das Streichbret umgewandt, welches der Traͤdesſtaͤk 
nicht thut. Solchergeſtalt bilde ich mir ein, daß die Ge⸗ 
raͤcthſchaft, die wir Pflug nennen, und die in Anſehung ihres 
Sechs und Streichbretes, eine mehr zuſammengeſetzte 
Maſchine iſt, den aͤlteſten Landleuten unbekannt geweſen 
ſeyn mag, ſo daß man ſie eine ſpaͤtere Erfindung nennen 

kann; doch nicht ſo alt, daß man nicht glauben kann, was 
Virgil von der Ceres ſagt, welche die Menſchen zuerſt uns 
terrichtet ſoll haben, die Erde mit dem Eiſen umzuwenden, 

wofern man nicht durch die Menſchen, nur die Griechen 
verſtehen will. Im Anfange hat man vielleicht RW, 

oder hartes Holz, ſtatt des Eiſens gebraucht. | 
| Mein Vorſatz ift gegenwärtig vom Pfluge, als einem 
ſo wichtigen Werkzeuge, beym Feldbaue zu handeln. So⸗ 
bald ich ein Werkzeug nenne, komme ich in die Graͤnzen der 

Mechanik, doch in keiner andern Abſicht, als unſere geſchick⸗ 
ten Kenner der Mechanik aufzumuntern, daß ſie etwas von 
ihrem Fleiße, zur Verbeſſerung dieſes und anderer Werkzeuge, 
anwenden möchten, die bisher in den Händen der Unwiſſenden, 
wie fie der Landmann erfunden hat, gut oder ſchlecht geblie— 
ben ſind. Ich bediene mich hiebey des beruͤhmten Engel⸗ 
laͤnders Jae Tull, der in feinen Horfe - hoing husban - 
dry, folgendergeſtalt redet: „Es iſt wunderbar, daß kein 
„Schriftſteller die Verfertigung der- Pfluͤge vollkommen 
„abgehandelt hat. Die gelehrteſten Maͤnner, haben ihre 
„Zeit angewandt, Werkzeuge zu erdenken, damit man der 
„Sterne unendlichen Abſtand meſſen, die Groͤßen und die 
„Gewichte der Planeten finden kann. Sie glauben, es 

„ſey vortrefflicher, die Kunſt auszugtünden, wie man mit 
„dem Schiffe die Meereswellen durchpfluͤgte, als wie man 
„mit dem Pfluge Furchen in die Erde macht. Sie wen» 
„den ihren meiſten Witz an, auf eine gelehrte Art den natuͤr⸗ 
Schw. Abh. XXI. B. N „lichen 
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„lichen Brauch aller Elementen dergeſtalt zu verwandeln, 
„daß durch derſelben Huͤlfe, das menſchliche Geſchlecht, 
durch die blutigſten kriegeriſchen Erfindungen verheeret 
„verde. Manche verderben ihre ganze Lebenszeit auszu⸗ 
„gruͤnden, wie man dem Tode neue und ſchreckliche Waffen 

b verſchaffen, und die Menſchen auf unendliche Arten ſchlach⸗ 
vten koͤnne. Sie halten es zu niedrig für Gelehrte, welche 
„doch die einzigen find, die hierinnen was nuͤtzliches ſtiften 
„können, daß dieſelben ihre Gedanken darauf wenden folls - 
sten, eine Geraͤthſchaft, die zur Vermehrung unſerer Nahrung 

„dienet, von neuem zu erfinden, oder eine alte zu verbeſſern.,, 
Mein Schriftſtellet, redet von der Mechanik wohl etwas 
ſtreng, aber man muß ihn entſchuldigen, er redet im Eifer, 
und man ſieht, daß er es nicht ſo boͤſe meynet. 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß einſi ichtsvolle Mathematik 

Weſtznvige⸗ und geſchickte Kuͤnſtler in der Mechanik, be⸗ 
ſonders zu dieſer Zeit, doch auch ihre Gedanken auf die 
Verbeſſerung der Ackergeraͤchſchaft gewandt haben; aber 
daß hiebey etwas Weſentliches wäre gethan worden, kann 
ich nicht einraͤumen. Ich will nur beym Pfluge bleiben, 
und von demſelben bemerken, wie einige unter ihnen, damit 
ſo kuͤnſtlich zu Werke gegangen ſind, daß ihre Erfindungen, 1 
einem Uhrwerke ahnlicher geweſen find, als einem Pfluge, 
und eben deswegen, fuͤr die plumpen und ungeuͤbten Bau⸗ 

ernfinger unbrauchbar geworden ſind obgleich die Erfindung, 
nach den Regeln der Mechanik, viele Vortheile moͤchte ge⸗ 
habt haben. Manche haben alf ukoſtbare Vorſchlaͤge ges 
than, wo Nutzen und Gebrauch, dem Preiße den gleich 
gekommen ſind. Mancher Erfindungen find nur, unter 
gewiſſen Limftänden, brauchbar. Meiſtens haben die Er⸗ 

finder, vielleicht mehr ihren Witz zu zeigen, als daß ſie viel 
Einſicht in die Möglichkeit, alles zu bewerkſtelligen, gewieſen 
haͤtten, von ihrer Maſchine mehr, und weiter von einander, 
unterſchiedene Verrichtungen auf einmal gefodert, als ſich 

bey der gewoͤhnlichen Einrichtung, des Feldbaues bewerfe 
Kelten a en. Zum Seele Mer dir was ich geſagt 

babe, 
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| babe, berufe ich mich nur auf die Memoires de P Acad. R. 
des Sc. 1726; die von einer Windmuͤhle reden, mit der 
man ohne Ochſen und Pferde pflüͤgen kann. Joſeph Luca⸗ 

tellis, Spaniſcher Sembradot, ber zugleich pfluͤget, und die 
Sant niedereget, wird in den philoſ. Transaction. N. 60; 

und in eines ungenannten Deutſchen Tractate, der zu Jena 
1690, herausgekommen, beſchrieben. Alleſſandro del Borro 
hat in Italien eben dergleichen Erfindung angegeben, da⸗ 
von zu keipzig, 1721. ein Buch herausgekommen iſt 5). 
Unter den deutſchen Schriftſtellern, trifft man auch einige 
an, die entweder eine neue Art des Feldbaues, oder neue 
Geraͤthſchaften, haben erfinden wollen; dergleichen find von 
Borne, Kretſchmar, Zeigern, Kuͤhnhold, u. a. m. En⸗ 
gelland iſt hiebey auch nicht unbeſchaͤfftiget geweſen, wie 
man am vorerwaͤhnten Tull, u, a. m. ſieht. Das ſich igo 
viel geſchickte Leute in Frankreich, mit dieſem Gegenſtande 
beſchaͤfftigen, zeigen di Hamels Bücher, wo er nicht nur 
ſelbſt neue Erfindungen von Ackergeraͤthe angegeben, ſon— 
| eee des Chauteaux Vieux, Montesni, Diancourt, 
u. a. ihre erwaͤhnt hat. Meine eignen Landsleute, muß 

ich auch nicht vert; ſchwefgen, die es weder in Erfindung neuer 
Arten des Feldbaues, noch in Verbeſſerung der Ackerge⸗ 
raͤchſchaft, an ſich haben ermangeln laſſen. Die Abhand⸗ 
lungen der K. Ak. der W. zeigen hierinnen der Herren 
Weſtbeck, Hellſtroͤm, Thunberg u. a. Gedanken und un⸗ 
ſer geſchickter dandwirth, Herr Bar. Brauner, hat bey der 
Akademie, und außer derſelben, davon ruͤhmliche Proben 
gegeben, außerdem, was der Herr Strandberg, zu eben der 
Abſicht vorgeſchlagen hark. 
Seoche ich unſern Pflug als ein Werkzeug an, deſſen 
Abſicht iſt, die Oberflache der Erde, fo tief als gefällig iſt, 
zu oͤffnen, und ſie horizontal abzuſchneiden, aufzuwerfen, 
und umzuwenden, damit die Erdſchicht, welche anfangs zu 
ö oberſt gelegen hat, wieder hinunter kommt, und die Gras⸗ 
| N 2 wurzeln 

*) Ausführliche Biſchreilbung = een großen oͤko⸗ 
womiſchen F ꝛc. 4. & 
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wurzeln dadurch zur Faͤulniß gebracht werden, zugleich 
auch die Erde in ihre zarten Theilchen aufgelöfer wird, fo 
leite ich daraus folgende Regeln für die Theorie des Pi | 
ges her. 
I. Das Werkzeug muß mit eben dem Vortheile in küt⸗ 
zerer Zeit die Arbeit verrichten, die ſonſt mehr Zeit und 

großere Kraft erfoderte. 
2. Wenn es, waͤhrend ſeinte Gebrauches, isfchieben 

Hinderniſſe von ungleicher Art aus dem Wege zu räumen 
hat, oder auch verſchiedene Arbeiten thun ſoll, die bey einem 
ſolchen Werkzeuge ien pflegen, e es zu allen 
gleich dienlich feyn. 
3. Die Geraͤthſchaft muß einfach „und die Masche, 
ſo wenig zuſammengeſetzt, als möglich, ſeynn. 

4. Alle Theile aus denen fie beſteht, muͤſſen nicht nur | 
aus einer feſten Materie gemacht, ſondern auch ſo geſtellt 
und verbunden werden, wie es die Gewalt erfodert, die 

waͤhrender Arbeit, gegen die Geraͤthſchaft wirket, dabey muß 
doch alles, dem Zugviehe, ſo leicht, als möglich, gemacht a 
werden. 

| 5. Das Werkzeug muß nicht koſtbarer werden, als i 
der Nutzen, den es bringt, bezahlen kann, wenigſtens muß 
dieſe Bezahlung, durch den Nutzen, mit der Zeit geſchehen, 
wofern ſie nicht ſo gleich geſchicht. 

Hier in Schweden, hat faſt jeder Hauswirth ſeine eigne 
Geſtalt des Pfluges. In der upſaliſchen oͤkonomiſchen 
Kunſtkammer, habe ich ſie groͤßtentheils in Modellen, nach 
meinem angenommenen Maaßſtabe, da vier zwoͤlftheiliche 
Zolle, eine Elle im Großen vorſtellen. Ich habe auch über 
ſie en Vorleſungen gehalten. Als etwas beſonders 
bemerke ich bey den ſchwediſchen Pfluͤgen, daß ſich zwar, 
erwaͤhntermaaßen, jede Landesgegend darinnen, von den 

andern unterſcheidet, aber doch alle Nachbarn etwas aͤhnli⸗ 
ches mit einander haben, ſo, daß man aus den Pfluͤgen, und 

der übrigen Ackergeraͤthſchaft, ziemlich auf die Geographie 
unſers Landes, ſchließen kann. Ueberhaupt aber zu reden, 

N theilen 

| 
N 
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dteilen fi ſich die ſchwediſchen Pfluͤge in folgende vier Claſſen. 
1) Fußpfluͤge, (Fot. plogar), die alle einen kurzen Pflug: 
balken, (plog⸗ aͤs) haben, an welchen das Zugvieh nicht 

unmittelbar, ſondern mit einer Gabeldeichſel, oder Gelenke, 
angeſpannet wird. Ihn zieht meiſtens, nur ein einziges 
Pferd, dieſerwegen liegt die Urſache der Erhöhung, „oder 
Senkung feiner Schaar, in dem fogenannten Kiefan, oder 
krummen Knie, von dem ich nachgehends reden werde. 
2) Stocpflüge, (Stock-plogar), die einen langen Pflug 
balken haben, daran ein paar Stücke Zugvieh, unmittelbar 
angeſpannet werden, und wo die Urſache von dem tiefern 
er flächern Gange des Pfluges, zum Theil in der Richtung 
des Pflugbalfens, gegen das Joch des Zugviehes liegt. 
3) Walzenpfluͤge, (bult- plog), die mit ihrem Pflug: 
balken auf einem Vorderwagen ruhen, der von 3, 4, oder 
mehr Paaren gezogen wird, die Erhoͤhung oder Senkung, 
kann nicht anders, als hinten geſchehen. 4) Gabelpfluͤge, 

( gaffel - plog), die einen ganz andern Bau, als die vorher⸗ 
gehenden haben, aber von einem einzigen Pferde gezogen 
werden. Ihr tiefer oder flacher Gang koͤmmt auf den Ge⸗ 

fallen des pfluͤgenden Knechtes an. 
Ich ſagte, die ſchwediſchen Pfluͤge waͤren faſt in jeder 
Landesgegend anders, und ich habe mich lange verwundert, 
wo es herruͤhren moͤge, daß jede Art ſich immer in einem 
gewiſſen Striche beſtaͤndig erhält, obgleich einige Veraͤnde⸗ 
rung daben vorgeht, und daß gleichwohl die Nachbaren 

dieſe Art nicht annehmen, wie man bey ſo langer Zeit, als 
der Ackerbau hier im Gange geweſen iſt, erwarten ſollte. 

Scolchergeſtalt erhält ſich der ſchwediſche Fußpflug, nur 
gleich hinter den Gebirgen, bis nach Norden hinauf, wo der 
Pflug gebraucht wird, und hinterwaͤrts durch Jaͤmtland, 
Angermanland, Helſingland, die Thaͤler, Waͤrmeland, und 
Bohuslehn. Der Stockpflug, wird nirgends anders, als 
in den innern Theilen des Reiches gebraucht, die mehr ebe: 
nes Land haben, als in Upland, Weſtmanland, Süden 
manland, Dftgethland, Nerike, u. ſ. w. Der Walzen: 

N pflug 



| digen Heymath jedes dieſer Pfluͤge? Ich weiß nicht, ob 

— 

8 Anmerkungen 
pflug iſt allein in Schonen gebräuchlich, und hat man ihn 
von Daͤnemark und Deutſchland erhalten. Der Gabel⸗ 

nach Finnland gekommen, wo er allein gebraͤuchlich iſt, in 
ſo fern ihn nicht einige finniſche enden an andere Derter 1 
des N eiches, gefuͤhr t haben. 

Giebt es wohl eine natuͤrliche Urſache, von ber beſtän⸗ 

das Erdreich, die gebirgigte, oder ebene Beſchaffenheit 
des Landes, oder andere Umſtaͤnde, etwas dazu beytragen. a 
Dieſes verdiente unterſucht zu werden. 

pflug, iſt in der That „aus der Tartarey, durch Rußland, 

Die Theile, aus welchen der Pflug beſteht, fü ind fol. 
gende ) 1) Das Sech, welches einen verticalen Schnitt 
in die Fläche der Erde thut, indem der Pflug gezogen wird. 
2) Die Pflugſchaar, welche bey des Arbeit den Raſen 
horizontal durchſchneidet, und ihn vom Boden abloͤſet. 
3) Das Streichbret, welches die losgemachte Erde, auf 
ſich nimmt, und nach und nach umwendet. 4) Das 
Pfluggeſtelle, daran vorerwaͤhnte Theile dergeſtalt befe⸗ 
ſtiget ſind, daß ſie die verlangte Wirkung thun koͤnnen, woran 
man auch das Zugvieh anſpannet. Zum Pfluͤgen, werden 

alle Theile erfodert, zuweilen aber ereignet es ſich, daß man, 
zu Erleichterung des Zugviehes, beſonders in ſteifem Erd⸗ 
reiche, das Sech vom Pfluge wegnimmt, und es von ein | 
nem Thiere beſonders ziehen laͤßt, oder auch das Sech an 
einer andern Stelle des Pfluges befeſtiget, daß man wech⸗ 
ſelsweiſe, das Erdreich mit dem Seche zerſchneiden, und 
pfiägen kann. 

Daß 

* Ich habe die ſchwediſchen Benennungen, ſo gut es ſich N 
thun laſſen wollte, durch deutſche gegeben. Der Unter⸗ 
ſchied dieſer Geraͤthſchaft von derjenigen ihrer Art, die ich 

etwa kennen konnte, wird mich entſchuldigen, wenn ich 
hier und anderswo in dieſer Abhandlung, nicht alles richtig 
ſollte getroffen haben, zumal, da ich die Kupfer bey der 
Ueberſetzung nicht bey der Hand hatte, weil ſolche indeſſen 
in Leipzig nachgeſtochen wurden. 
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Daß alle Theile des Pfluges, aus recht feſter Materie 
müffen gemacht werden, und daß die Staͤrke derſelben, 
nach den Hinderniſſen muß eingerichtet werden, welche der 
Pflug uͤberwinden ſoll, iſt vorhin fchen erinnert worden. 
Hieraus folget, daß der Pflug, welcher in ſteifem Thone 
arbeiten ſoll, oder der in einem Felde gehen ſoll, das mit 
Unkraut und tiefen Wurzeln zuſammen verwachſen iſt, oder 
auch, in einem Acker, der von einem male, daß man ihn 
gepfluͤgt hat, bis zum andern, lange ungeruͤhrt bleibt, in 

allen ſeinen Theilen groͤßer und ſtaͤrker ſeyn muß, als ein 
Pflug, der nur in lockerer Erde ſoll gebraucht werden. Aus 
dieſem Grunde, beſchreiben die Engellaͤnder ihre ſogenannten 

Wallpfluͤge, die viel Zugvieh erfodern, ſehr plump und 
ſchwer, wie auch meinen Gedanken nach der ſchwediſche 

Walzenpflug ſeyn muͤßte, ſo ſchwer und unbehuͤlflich er itzo 
iſt, und mit feinen 4, 5 bis 6 paar Zugvieh beſpannet, fo; 
lange der ſchoniſche Ackerbau ſo eingerichtet iſt, daß der 
Acker lange ruhet, und abſcheuliches Unkraut, mit ſeinen 

> tiefen zaͤhen und dicken Wurzeln, da aberhand nimmt. 
Das Sech mag vor der Pflugſchaar ſitzen, und ſeinen 

Dienſt zugleich mit ihr thun, oder auch allein gebraucht 
werden, ſo muß es allezeit ſchief ſtehen, oder mit ſeiner Spitze 

etwas vorwaͤrts geneigt ſeyn, nie aber ganz ae geftelle 
werden. | | 
Denn in dem letzten Falle, verurſachet es waͤhrender 
Arbeit einen Widerſtand, der, wenn es die Pflugſchaar 
nach ſich hat, machet, daß die Pflugſchaar, wie auf den 
Zaͤhen gehen will, das iſt, mit ihrer Spitze zu tief in die 
Erde gedruͤcket wird. Das Sech, e. f. (1 Fig.) ſtehe ſenk⸗ 
recht gegen ed den Boden, wo d, die Pflugſchaar wirkt, 
fo iſt f der Punct, in welchem der größte Widerſtand ge⸗ 
ſchieht, wenn der Pflug ſoll vorwärts gezogen werden, ſolg⸗ 
lich will dieſer Widerſtand das wirken, daß die Linie ab ſich 
z. E. nach g, und ſolchergeſtalt cd bis h, ſenken ſoll. Die⸗ 
ſes heißt: der Pflug geht auf den Zaͤhen, oder tiefer, als 
man will. Hiedurch wird auch a: Zugvieh deſtomehr von 

| 4 den 
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dem Joche beſchweret, den Pflug zu tragen, je groͤßer die 
Entfernung zwiſchen bund g iſt. Wenn aber das Sch 
ef II. Fig. vorwärts geneigt iſt, fo ſchneidet es waͤhrender 
Arbeit, nicht mit ſeiner ganzen Schaͤrfe auf eine Stelle, 
ſondern nach und nach, und langſam, hinunter und hinaufwaͤrts 
nach den angezeigten Linien, folglich wird der Widerſtand 
nicht ſo groß. Außerdem wird auch der Raſen aufgehoben, 
wenn die Spitze vorwärts geſtellt iſt, und da wird zu ſeiner 

Zertrennung weniger Kraft erfodert, als wenn er ſoll nie⸗ 
dergedruͤcket werden. 

Wenn indeſſen das Sech, zugleich mit der Schaar aß 
beiten ſoll, fo muß es doch fo ſtehen, daß die Spitze der 
Schaar, in eben den Schnitt koͤmmt, den das Sech ge= 
macht hat, fonft iſt das Sech vergeblich. Denn ab III. Fig. 
ſey der verticale Schnitt, den das Sech gemacht hat, ſo 
muß auch die Schaar mit ihrer Spitze horizontal in a ein⸗ 
greifen, und bis b fortgehen. Greift der Pflugſchaar 
Spige in c ein, und will nach d fortgehen, fo muß fie ent⸗ 
weder eine ſo große Entfernung laſſen, ſo groß die Breite, 
zwiſchen ac und db iſt, oder fie muß dieſelbe mit Gewalt 

u 

losmachen, weil nicht eben die Entfernung horizontal un? 
terſchnitten iſt, und alſo koſtet es dem Zugviehe grauſam 
viel: Greift aber der Pflugſchaar Spitze in e an, und will 
nach f fortgehen, fo wird die Linie e wohl horizontal un⸗ 
terſchnitten, aber die Entfernung zwiſchen e, a, und f, b, 
haͤngt gleichwohl vertical faſt laͤngſt nach e, f, und muß mit 
Gewalt fortgeriſſen werden, wenn nur a, 65 ſich gutwillig 
erhebt, welches auch müdes Zugvieh, und untaugliche Ar⸗ 
beit macht. Hieraus iſt die Folge klar, daß das Sech mit 
feiner Spitze allezeit recht vorwärts, nach der Gegend zu⸗ 
ſtehen ſoll, wo die Spitze der Schaar hinweiſet, ſonſt wird 
ein Widerſtand verurſacht, und das Sech beſtrebt ſich ſelbſt, 
die Schaar aus ihrer Stelle zu verruͤcken, wie aus der IV 
Fig. zu ſehen iſt. Iſt die Pflugſchaar in einer ſolchen 
Richtung geſtellt, daß ſie von a nach b geht, das Sech 
aber, welches ſich ee in a befindet, ift mit feiner Schärfe 

entwe 
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entweder nach c oder nach d gedrehet, fo wird ein Drängen 
verurfacht, das entweder der Schaar, oder des Sechs, oder 

beyder Wirkung hindert, die Arbeit, wird fuͤr das Zugvieh 
beſchwerlich und untauglich. Und weil die Arbeit für das 
Zugvieh ſchwer, wenn das Erdreich zugleich mit dem Seh 
durchſchnitten, und mit der Schaar aufgepfluͤget werden ſoll, 
fo ſchaffet ſich der Ackermann eine gute Huͤlſe, wenn er waͤh⸗ 
render Arbeit, mit einer feinen Feile verſehen iſt, damit er 
zuweilen, waͤhrend daß das Zugvieh verſchniebt, beyde 
dieſe Werkzeuge ſcharf erhaͤlt, welches den Widerſtand un—⸗ 
gemein vermindert. In Norrland, wo man nur ein Pferd 
vor den Pflug ſpannt, und an andern Oertern, wo ſteifes 

Erdreich iſt, erleichtert man es dem Zugviehe damit, wie 
geſagt, daß man das Sech und die Pflugſchaar „jedes be⸗ 
ſonders führer, aber man nietet doch in die Spitze der 

Pflugſchaar, ein ſcharfes Eiſen, das man das Schneideiſen, 
(Skaͤr oder ſkaͤra) nennt, welches Eiſen entweder vertical, 
durch den Pflugbalken auffteiger, oder an die entgegen ges 
kehrte Seite des Pflugbalkens genagelt wird. Der Nutzen 
hievon iſt, das Erdreich zu zerbroͤckeln, und am meiſten, 

dem ganzen Pfluge Staͤrke zu geben, damit nicht der Wider⸗ 
ſtand das Geſtelle zerbreche, wie die V. Fig. zeiget. Denn 

4 

d ſey die Pflugſchaar mit ihrer Grundfläche o, welche in 
der Erde arbeitet, und unter der Arbeit allezeit Widerſtand 
findet. Der Zug in b, will allemal vorwaͤrts, und, wenn 

er alſo bey b einen Widerſtand findet, fo verurfacher dieſes 
eine Gewaltthaͤtigkeit i in f, g, ſo, daß f vorwärts gehen will, 

dem Zuge in a, b, zu folgen, wenn g. Gegentheils wegen 
des Widerſtandes in d hinterwaͤrts will. Hieraus wuͤrde 
folgen, daß f, g, in h abbräche, wenn nicht das Schneid⸗ 
eiſen e, in der Pflugſchaar d, und der Balken ab feſt waͤre. 
Wo ſich ſteifes Erdreich befindet, und man die Erdflaͤche, 
in mehr ſchmale ſenkrechte Durchſchnitte will getheilt haben, 
braucht man mehr Seche. Der Engellaͤnder Jethro Tull, 
hat einen ſolchen Pflug in feiner Horſe hoing Aura 
abgeriſſen, und der Baron Brauner, in ſeinem Buche 

N 5 gleich⸗ 
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gleichfalls. Von ihnen gilt alles, was ich vorhin geſagt 
habe, ich muß nur noch das hinzuſetzen, „daß man dieſe 
Seche nie, in einer geraden Linie, neben einander ſetzen darf, 
ſonſt draͤnget der eine Raſenſchnitt den andern, oder eigent⸗ 

licher zu reden, die Dicke des Sechs am Ruͤcken erfodert 
mehr Platz, als der Raſen zugeſtehen kann, und dadurch 
wird die Arbeit ſchwer. 

Die Geſtalt der Pflugſchaar, iſt in allen ſchwediſchen 
Pfluͤgen, den finniſchen ausgenommen, faſt ein rechtwink⸗ 

lichtes Dreyeck, wie die VI. Fig. zeiget, doch ſo, daß die 
Schneide ac nicht eine gerade Linie, ſondern etwas abge⸗ 
rundet iſt; aber die finniſche Pflugſchaar iſt vielmehr ein 
gleichſchenklichtes Dreyeck, wenn ſie mit unſern gewoͤhnli⸗ 
chen verglichen werden ſoll. Die meiſten ſchwediſchen 
Pflugſchaaren haben eine ebene Flaͤche, aber an einigen 
Stellen, wie in Bohuslehn, iſt eine dreyeckichte Oeffnung 
mitten durch die Schaar, fo daß fie eigentlich nur aus einem 
dreyeckichten eiſernen Rahmen beſteht, denn durch die Oeff⸗ 
nung def geht ein Rinken von dem Grunde des Pfluges 
herauf, darinn die Schaar mit einem: eifeenen Riegel befe⸗ 
ſtiget wird. So macht man es auch bey den deutſchen 
Pfluͤgen, und ich glaube nicht, daß man dadurch nur ein 
wenig Eiſen zu erſparen ſuchte, ſondern vielmehr, daß man 
dem losgemachten Erdreiche eine Oeffnung laſſen will, durch 
die es an der Seite des Rinkens, herunter fallen kann, und der 
Pflug auch leichter gemacht wird, welches doch meiner Ein⸗ 

ſicht nach nicht viel taugt. Die Pflugſchaar verhält ſich 
bey ihrer Arbeit wie ein Keil, und dieferwegen iſt es nuͤtzlich, 
ſo wohl, daß ſie bey a fpißig ift, damit fie gut in die Erde 
eindringen kann, als auch, daß ſie drinne iſt, da ſie denn 
in beyden Faͤllen, den geringſten Widerſtand empfindet. 
Die Schaͤrfe der Spitze a aber, muß gleichwohl nach der 
Beſchaffenheit des Erdreichs eingerichtet ſeyn, dann in locke⸗ 
rer Erde muß ſie am allerſpitzigſten, in kieſelichter aber 
ſtumpfer ſeyn. Die Richtung von der horizontalen Lage 
ai Pflugſchaar, muß allemal ſo geſtellt ſeyn, daß, ſoviel 

moͤglich 

\ 
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möglich iſt, unnoͤthiger Widerſtand dadurch erſparet wird, 
welcher das Zugvieh ermuͤdet, und dieſerwegen muß die 

Pflugſchaar in eine ganz niedrige ſchiefliegende Flaͤche ger . 
ſtellet ſeyn, ſoviel ſich nur thun laͤßt; wie die VII. Fig. wei⸗ 
fer, wo be die Neigung der Pflugſchaar iſt; denn wenn 
dieſe Fläche einen großen Winkel macht, wie in der VIII. Pig. 
wo ab die Neigung der Pflugſchaar vorſtellet, fo ſtemmt: ſich 
der Raſen gegen die Schaar, wie an einen Ruͤcken, und es 
koſtet dem Zugviehe mehr Müt be, fie darüber zu ſchleppen. 
Hat die Schaar ihre Lage wie eine niedrige ſchiefe Flaͤche 
bekommen, fo muß auch die Schneide VI. Pig dem Boden 
nur gleich nachfolgen, daher auch die Pflugſchaar ſo geſchmie⸗ 
det ſeyn muß, daß ſie mit der Schneide ac ganz horizontal 
ſchneidet. Wenn man ſich alſo vorſtellet, wie die Schaar 

in der Erde arbeitet, und man ſie von hintenzu im Durch⸗ 
ſchnitte ſieht, ſo muß fie VII. Fig. die Geſtalt be machen, 
da e die Schneide iſt, welche mit oder VI. Fig. überein 
ſtimmt, aber die getuͤpfelte Linie ad ſtellt die Erde vor. 
Nach des Herrn Baron Brauners Gedanken, ſoll die vor⸗ 
derſte Spitze a an der Schaar VI. Fig. ſoviel niedergebogen 
ſeyn, daß, wenn man eine ebene Scheibe, laͤngſt an die 
Schaar, und die Grundflaͤche des Pfluges legt, ein mit⸗ 
telmaͤßiger Finger, zwiſchen die ebene Scheibe und die 
Pflugſchaar geſteckt werden kann, ohngefaͤhr ein Viertheil 
vornen von der Pflugſchaarſpitze. Der Nutzen hievon iſt, 
daß die Pflugſchaar ſich hinunter in die Erde haͤlt, und nicht 
auflaͤuft. Wenn eine Pflugſchaar, an ihrer Grundlinie bo 
VI; Fig. breit iſt, ſchneidet fie breite Furchen, fo daß das 
Zu gvieh vornen zulaͤnglichen Platz zu gehen hat, aber da iſt 
auch der Pflug um ſoviel ſchwerer zu ziehen. Wie die Lage 
der Schaar im Pfluge in Vergleichung mit dem Sah ſeyn 
bil, habe ich ſchon an feiner Stelle erwähnt. 
Das Streichbret befindet ſich an allen ſchwediſchen 

Pflügen vorne, und hat die Abſicht, den aufgeſchnittenen 
Raſen, nach und nach umzuwenden. Aber an dem finni⸗ 
ſchen Gabelpfluge, der vor allen andern etwas beſonderes 

hat, 
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bat, befindet ſich dergleichen nicht, ſondern die Erde wird, 
ſtatt deſſen, mit einem beweglichen Spaten gewandt, der 
von einem Theile zum andern kann gebracht werden. Bey 

— 

dieſem Theile des Pfluges iſt ſehr viel zu beobachten, wenn 
der Raſen vollkommen ſoll gewandt werden. Denn wenn 
das Streichbret ein ebenes und ſchlechtes Bret iſt, das ver⸗ 
tical am Rande am Vorderriegel, feſtgenagelt iſt, ſo ſteigt 
wohl die Furche auf ihrem Rande auf, aber ſie ſtuͤrzet 
nicht um, ſondern faͤllt, ſobald der Pflug vorbey iſt, wieder 
in ihre vorige Stelle, oder der Ackerknecht muß ſie nachge⸗ 
hends umwerfen, welches muͤhſam, hinderlich und unſicher 
iſt. Alſo muß das Streichbret gebogen, und dergeſtalt ges 
bogen ſeyn, daß dadurch das Aufwerfen der Erde oder des 
Raſens befoͤrdert wird, und dabey der geringſte Widerſtand, 
der moͤglich iſt, ſtatt findet, daß ſolches Aufwerfen ferner 
auf eine gewiſſe Hoͤhe geſchicht, und der Raſen nach dieſem 
von ſich ſelbſt umſtuͤrzt. Dazu waͤhlet man am liebſten ei⸗ 
nen windſchiefen (lol-vind) Stock, den man zu ſeiner gehö- 
rigen Geſtalt ausſchneidet, denn wenn man einen gerade 
gewachſenen Klotz, anders als fein Wuchs es erforderte, ſchnin 
tzet, ſo verliert er meiſtens ſeine Staͤrke. Es kann auch 
dieſes ganz von Eiſen geſchmiedet werden. Ein gutes 
Streichbret kann man ſich am beſten wie ein Parallelogram⸗ 
mum vorſtellen, abed X. Fig. das nach der getuͤpfelten 
Diagonale ad gebogen wird, daß ad ein Ruͤcken wird, der⸗ 
geſtalt, daß, fo viel als dba, welches die Stelle iſt, die zus 
naͤchſt hinten an die Pflugſchaar koͤmmt, zu einer ſchieflie⸗ 
genden Fläche dienet, womit die Erde von der Pflugſchaar 
weg, kann aufgeackert werden; eben ſo viel auch dea bey⸗ 
tragen kann, den Raſen wegzuſtuͤrzen, daher auch, wie 
des Streichbretes vorderes Ende an der Schaar einwaͤrts 

geneigt iſt, innerhalb der getuͤpfelten, ſenkrechten Linie, wie 
der Durchſchnitt bd Xl. Fig. weiſet, damit die Erde von d 
bis b aufgefahren wuͤrde, ſo neiget ſich auch des Streichbre: 
tes hinteres Ende, außerhalb der getuͤpfelten ſenkrechten Li⸗ 
nie, wie ac XII. Fig. im Durchſchnitte zeiget, damit die 

oberſte 
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oberſte Ecke, a, den Raſen umſtuͤrzt, in dem fie die ſenk⸗ 
rechte Linie in c uͤberſteigt. Die Neigung des Streichbres 
tes ſcheint in der XI. und XII. Fig. gleich, aber man begreift 
fie deutlich, wenn man dieſe beyden Figuren mit der X. Fig. 
vergleicht. Denn ba im Grundriſſe der X. Fig. zeigt ſich 
im Durchſchnitte XI. Fig. welches das vordere Ende iſt, und 
weiſet, daß die Erde auf der Neigung einer ſchiefen Flaͤche 
bey a X. Fig. aufgeworfen wird, dagegen iſt ac XI. Fig. 
der Durchſchnitt des hintern Endes, der zu ae im Grund⸗ 

riſſe X. Fig. gehoͤret, und weiſet, daß die Erde, wenn fie 
nach a aufgeworfen wird, und ſolchergeſtalt außerhalb der 
lothrechten Linie koͤmmt, auswaͤrts fallen und umſtuͤrzen 
muß. Stellt man ſich alſo vor, daß der Raſenſchnitt kei⸗ 
nen andern Weg nehmen, oder keine andere Geſtalt bekom⸗ 
men kann, als das Streichbret zulaͤßt, ſo iſt klar, daß der 
obere Theil, oder die Diagonale des Raſens abd X. Fig. 

aufwaͤrts geworfen werden muß, indem des Raſens untere 
Diagonale ac d unter das Streichbret gedruͤcket wird. Als 
lezeit muß der untere Rand des Streichbretes nach der 
Breite der Schaar eingerichtet werden, fo daß es nicht brei⸗ 
ter ausläuft als die Schaar, ob es wohl mit feinem obern 
Rande hinterwaͤrts uͤber der Schaar Lothlinie hinaus fallen 
muß, wie aus der XIII. Fig. zu ſehen iſt. Es ſey abs die 
Schaar, und ee die Grundlinie, wo die Schaar feſt iſt, cd 
aber des Streichbretes unterer Rand, welches in der X. Fig. 
mit eben den Buchſtaben angedeutet iſt. Das Streichbret 
muß alſo, wie ſchon erwahnt iſt, mit feiner oberſten Ecke a 
X. Fig. ſich auswärts über die getuͤpfelte Linie bd XIII. Fig. 
neigen, wenn der Raſen umſtuͤrzen ſoll. Wenn aber des 
Streichbretes unterſter Rand e d oder die Ecke o; XIII. Fi ig. 
breiter heraus geht, als daß bd und ce Paralleflinien wer⸗ 
den, fo wird die Ecke des Streichbretes , breitere Raſen 
wenden, als die Ecke b der Schaar abgeſchnitten hat, wel⸗ 
ches verurſachen würde, daß die gegen c liegende Erde, den 
Pflug ſeitwaͤrts hinein nach ce drücken, und feinen Gang in 
Unordnung bringen, auch außerdem dem Zugviehe die Ar⸗ 

| beit 



6 Anmerkungen 

beit beſchwerlicher machen wuͤrde. Geht des Streichbre⸗ 
tes untere Ecke c innerhalb der getuͤpfelten Linie, naͤher nach 
e, ſo iſt klar, daß der Pflugſchaar Ecke b, als breiter, mehr 
ſchneidet, als das Streichbret auf ſich nimmt, welches auch 
ein Fehler iſt. Alſo muß der unterſte Rand des Streich⸗ 
bretes, ein Parallelogramm mit der Ecke der Schaar mas 
chen; und nachdem die Schaar in ihrer Grundlinie babreit 
iſt, nachdem muß auch die unterſte hintere Ecke des Streich⸗ 
bretes c. geſtellt ens Hieraus erhellet auch, daß die Hoͤhe 
des 5 ac und bd, X. Fig. ſich nach der Breite 
der Schaar, bd XII. Fig. richten muß, weil das Streich⸗ 
bret nicht breitere Raſenſchnitte auf ſich nehmen kann, als die 
Breite der Schaar geſchnitten hat. Auch iſt die Folge 
klar: Wenn die Schaar an ihrer Grundlinie breit iſt, und 
das Streichbret dieſerwegen mit ſeiner unterſten hintern 
Ecke breit hinaus ſtehen muß, ſo muß der Pflug fuͤr das 
Zugvieh zu ſchwer gehen, weil alsdenn nicht nur eine groͤſ⸗ 
ſere Laſt Erde auf das Streichbret faͤllt, ſondern auch, 
der ſtumpfe Winkel, den die Pflugſchaar mit dem Streich⸗ 

brete macht, mehr Widerſtand verurſachet. Zum Schluſſe 
muß ich wegen der Geſtalt des Streichbretes anmerken, 
daß der Fehler dabey ſich am beſten unter der Arbeit zeiget, 
denn wenn es an einem Orte zu ſehr gebeugt oder ausgehoͤh⸗ 
let iſt, ſo fuͤllen ſich die Aushoͤhlungen mit der feuchten Erde, 
welche da hart zuſammen gepackt wird; ſind aber auf dem 
Streichbrete Erhöhungen die nicht ſeyn follten, fo bemerket 
man, daß dieſe Erhoͤhungen, am meiſten von der Erde an⸗ 
gegriffen und abgeſchliffen werden. Wenn alſo das Streich 

bret uͤberall gleichviel abgefshlifien iſt, fo iſt nichts an ihm 
zu tadeln. 

Das Pfluggeſtelle, in welches Sch, Schaar und 
Streichbret gefeger werden, und woran das Zugvieh geſpan⸗ 
net wird, iſt fir tauglich oder untauglich zu halten, 1) nach 
dem es mehr oder weniger dazu beytraͤgt, daß Sech, > 
und Streichbret ihre vollkommenen Dienſte leiſten. 
rag der Pflug dadurch ſchwer oder leicht fuͤr das 300 

vieh 
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| vieh wird, 3) nachdem es beym Gebrauche dauerhaft, oder 
zerbrechlich iſt. Die vornehmſten Theile des Pfluggeſtel⸗ 
les find folgende, die die XIII. Fig. zeiget. Des Pfluges 
Haupt, das Holz ed woran die Pflugſchaar in d befeſtigt 
iſt, und worauf das ganze Geſtelle ruhet, hat in verſchiede⸗ 
nen Gegenden ee verſchiedene Namen. Es 

Leibe 

Viſe in Jümtland, Sibermarlard, Weſtmanland. 
Viſe und Bot in Upland. 
Ibl in Bohuslehn, Wermland und Wadsbo in RT: 
gothland. | 

Plog⸗ fot i im großen Kupferderge, 
Mulle in Angermanland. l 

Lüinder⸗ oder NWeder⸗Slaͤ in Heel, 
Plog⸗ſula in Oſtgothland und Nekſte, u. 
Bis: 2 LS ehe 

2 Die hintere Säule, g „ge heißt!?! 

Slira oder Plog⸗ ſted in area, | 
Bak⸗ſtã in Angermanland und Helſingland. 4 
Plog⸗quiſt in Geſtrikland, und dem großen Kupfer 

| berge. 15 
Styre in Wermland und Bobuslehn. | 
Hand veta in Wadsbo e. 

Bak ſtaͤndare in Upland. 
Baks⸗ſtake in Weſtmanland. in 
Upſtandare in Suͤdermanland und Ofgergland. 

. Dife inMerife, | 
Plog⸗ ſtjaͤrt und Handvidja, Handvera, i in Schonen 

Die Vorderſcule hf hat folgende f 
Namen: 1 

Sia in Jämteland. 
Slaͤ, Fram⸗ſlaͤ in haha Helſingland, Wess 
manland, upland 7 5 nt SE 
gothland. 

Plog- 
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Plog⸗ſlà i in gr. Kupferb, | . 

e „ aͤrg, Plogvaͤrg in Bermland, ® stehn 
und Wadsbo. 9 1 on 10 | 

Sula in Schonen. 
| 

er Das runde Wolz a b, N bite Säulen bebinde, 
eißt: 

Ofver⸗traͤd, vufvud⸗ z trad. Sbop⸗träb, 
Jaͤmtland. 

. Sandshaͤlli in Angermanland, Helfinolane, 
! Rafle im großen Kupferberge. 
Drag⸗ſparre in Upland. 
Hand; ſparre in Weſtmanland. 
Hammar:traͤd in Suͤdermanland. 
Handtag in Nerike. | 
Uphaͤfvel in Oſtgothland. 

Die lange Stange ik, daran man das eh 
ſpannet, heißt: 

Plog⸗ àͤs in Jaͤmtland, Helſingland, Geſtrikland, gr. | 
Kupferb. hd, Wadsbo, Bohuslehn, Nabe; | 
Schonen. | 

Vaͤlt⸗aͤs in Angermanland⸗ 
Laͤng ⸗ ſtaͤck in Upland. 
Plog⸗ ſtaͤck in Weſtmanland. 
Plog⸗ ſtaͤng in Oſtgothland. 
Außer vorerwaͤhnten weſentlichen Theilen eines pfuges, | 

kommen noch einige mehr vor, die nur den Nutzen haben, 
daß der Pflug tief oder flach in die Erde geht. Dieſe Er, 
hoͤhung und Senkung geſchieht auf verſchiedene Art. Denn 
beym Stockpfluge, XV. Fig. geſchieht fie dadurch, daß man 
hinten Keile einſetzet, entweder uͤber oder unter a des Pflug. 
balkens ab, fo daß, im Falle der Keil über 2 

E ur De «2 

geſetzet wird, a b nach der obern getüpfelten Linie gerichtet | 
wird, da denn die Schaar c tiefer gehen muß, ſchlaͤgt wan 
aber den Keil unter a ein, ſo ſenket ſich die Richtung des 

Pflug ⸗ 
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Pflugbalkens nach der untern getüpfelten Linie, und der Pflug 
geht alſo flacher. Aber im Fußpfluge, XVI. Fig. geſchieht 
die Erhöhung und Senkung des Pflugbalkens ab, ſowol 
mit Keilen, in a, als auch mit dem Pflugfuße (plog- kiefan) 
c, welcher einen Zapfen durch den Balken ab hat, da dieſes 
krumme Knie auf und nieder kann gefuͤhret werden. Dieſes 
krumme Knie c, heißt: ne 

In Angermanland Krock; in Helſingland Viſe; in gr. 
Kupferb. Plog⸗Kieſa; in Wermland a. Bohus⸗ 

lehn Plog⸗ fot. 

und es laͤßt die Pflugſchaar nicht tiefer gehen, als es geſel 
let iſt. 

Bey dem Pfluggeſtelle mache ich folgende Anmerkun⸗ 
gen: Soviel als möglich iſt, muß alles aus Eiſen ge: 

macht werden, den Pflugbalken ausgenommen, der feiner Laͤn⸗ 
ge wegen zu ſchwer werden wuͤrde, wenn er von Eiſen waͤ⸗ 

re. Dieſe Erfindungen haben wir unſerem eifrigen Land⸗ 
wirthe, Herrn Bar. Brauner, zu danken. Der in der 
Theorie und in der Ausübung gewieſen hat, daß ein eiſer⸗ 
ner Pflug ſich leichter, und doch zugleich ſtaͤrker machen laßt, 
als ein hoͤlzerner. 
Den Grund cd XIII. Fig. an welchen die Schaar bey 
d befeſtiget wird, von Eiſen zu machen, hat ſeinen großen 
Nutzen, denn ſo iſt das Reiben am ger agen und der Pflug 
muß leicht gehen. Am gewoͤhnlichſten machen die Bauern 
dieſes Stuͤck von Holze, 6 Viertheile lang, und 4 Zoll breit, 

obgleich die Breite i in einigen Gegenden bis auf 12 Zoll zu 
ſteigen pflegt. In dem erſten Falle, wird die Flaͤche, auf 
welche das Reiben wirket, 144 Quadratzoll groß, und im 
letztern Falle 432 Quadratzoll; da gegentheils die Flaͤche 
des Reibens, auf einer eifernen Stange von 1 Zolle ins Ge⸗ 
vierte, welche zu dieſer Abſicht ſtark genug iſt, nur 36 Qua⸗ 
dratzoll wird. Aus eben der Abſicht, haben die engliſchen 
Pfluͤge meiſtens ihren Grund von einer eiſernen Stange auf 
den Rand geſetzt, wodurch das Reiben noch mehr vermin⸗ 
Schw. Abh. XXI. B. O dert 
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dert wird. Will man aber endlich dieſen Grund von 
Holze haben, fo muß man dazu die zähefte Art, die zu fin⸗ 
den iſt, waͤhlen, damit man ſolche ſo fein als man will, 
ſchneiden kann. Er muß auch an ſeinem unterſten Rande, | 
wo er auf der Erde aufſchleift, ganz flach, und nicht rund⸗ 
lich ſeyn, ſonſt giebt es Erdkloͤße (balkar) im Acker, zumal | 
wenn die Pflugſchaar am Grunde ſchmahl iſt. | 

Die beyden Säulen ge, bf, XIIII. Fig. muͤſſen gegen 
den Grund cd nicht vertical ſtehen, ſondern hinterwaͤrts ges 
neigt ſeyn, wie die Zeichnung weiſet. Am gewoͤhnlichſten 
macht man die Pfluͤge dergeſtalt, daß die Hinterſaͤule ge 
hinterwaͤrts geneigt iſt, und das mit Rechte, weil der Acker⸗ 
mann, wenn er mit der rechten Hand in a ſteuert, mit ziem⸗ 
lich geringer Kraft, den Pflug niederdruͤcken, und ihn dadurch 
hindern kann, auf der Zaͤhe zu gehen, wozu groͤßere Kraft 
noͤthig wäre, wenn die Säule ſenkrecht gegen den Grund 
cd ftünde, denn die Linie ge, iſt nun als ein Hebel anzuſehen, 
woraus auch folget, daß die Linie ge weder allzuſehr hin. 
terwaͤrts geneigt, noch allzulang ſeyn muß, denn ſonſt wuͤr⸗ 
de dieſer Arm des Hebels, bey dem geringſten Drucke vera | 
urſachen, daß die Schaar d aus der Erde herauf gienge. 
Dagegen begeht man am gewoͤhnlichſten den Fehler, bey dem 
Vorderriegel bf XIIII. Fig. daß er, anſtatt hinterwaͤrts 
geneigt zu ſeyn, wie die Zeichnung weiſet, vielmehr uͤber die 
lothrechte Linie vorwaͤrts haͤngt, daraus folget, daß, wie die 
Pflugſtange ik, mit größter Gewalt, während ihrer Arbeit, i 
auf hf wirket, dieweil die Pflugſtange an hf mit einem 
Zapfen ſchließt, ſo hat hf nicht Staͤrke genug, dieſer Ges | 
walt zu widerſtehen, im Falle ſie vorwaͤrts hangt, daher 
man auch findet, daß der Riegel kf am erſten im Kreuze 
abbricht, wo hf, ik abſchneidet. Wenn aber hf hintere 
waͤrts geneigt iſt, wie die Figur zeiget, fo muß ik größere 
Gewalt anwenden, um hf zu verruͤcken, und kann es doch 
nicht thun. Wenn die Pfluͤge von Holze gemacht werden, 
muß man vornehmlich darauf ſehen, daß die Hinterſaͤule ge. 
mit dem ec von Natur zuſammen gehen iſt. 

Das 
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Das thut man auch in einigen Gegenden; denn da iſt fie 
am zaͤheſten, und man vermeidet dadurch die Nothwendig⸗ 

keit, der man ſonſt ausgeſetzet iſt, beyde mit einem Zapfen 

und Loche dazu zu ſchwaͤchen. Aber zum Vorderriegel h, 
muß man nicht nur das zaͤheſte Stuͤck, das man bekommen 

kann, waͤhlen, aus den angefuͤhrten Urſachen, deswegen auch 
in Watſtenalehn der Vorderriegel von Eiſen gemacht wird, 

obgleich das Uebrige des Geſtelles von Holz iſt, ſondern man 
muß ihn auch durch den Grund einzapfen, und von unten 
hinein, hinaufwaͤrts treiben, da er ſich denn ſelbſt verkeilet. 
Der Baron Brauner behauptet, der Riegel hf muͤſſe nicht 
gerade, ſondern nach einem Kreisbogen gemacht werden, 

der von a bis hf XVII. Fig. gienge, weil die Pflugſtange, 
welche durch dieſen Riegel ſoll erhoͤhet und geſenket werden, 
als ein Halbmeſſer anzuſehen iſt, welcher ein Stuͤck eines 
Kreiſes macht. Er hat, meiner Einſicht nach, Recht, aber 

bey keinen andern als bey Stockpfluͤgen, welche auf dieſe 
Art erhöhet und geſenket werden, denn bey Fußpfluͤgen XVI. 

Fig. erhöhet und ſenket man den Pflugbalken ab parallel mit 
dem Grunde de, und der Vorderriegel 1g ſteht deswegen 
gerade, welches doch nicht deſto nuͤtzlcher iſt. Aber außer⸗ 
dem, daß dieſe beyden Riegel muͤſſen hinterwaͤrts geneigt 
ſeyn, ſollen ſie auch etwas einwaͤrts, oder nach der entge⸗ 
gen geſetzten Seite haͤngen, wie die XVIII. Fig. zeiget, wo 
der Hinterſäule Durchſchnitt ge ohngefaͤhr 6 Zoll von der 
lothrechten Linie ae nach dem Pflugknechte zu geneigt iſt. 
Mir iſt kein ſchwediſcher Pflug bekannt, der dieſes beobach— 

tete, außer der weſtmanländiſche, aber der Nutzen iſt ſehr 
groß. Denn da die Hinterfäule wie ein Hebel auf ge 
wirket, ſo hat auch der Pflugknecht leichtere Arbeit, mit gerin⸗ 
gerer Kraft den Gang der Schaar im Gleichgewichte zu 
erhalten, wenn dieſer Hebel etwas geneigt iſt, als wenn er 
gerade ſteht. Man ſieht deutlich bey andern Pfluͤgen wie⸗ 
viel Staͤrke noͤthig iſt, den Pflug in der Erde hinunter zu er⸗ 

halten, da der Knecht den halben Körper uͤberhenken muß, 
auf den Pflug zu druͤcken. Außerdem hat dieſe Neigung 

| O2 auch 
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auch den Nuten, daß das Streichbret mit ſeinem AR | 
Rande, deſto ſchiefer gegen den geneigten Vorderriegel liegt, 
und wie eine ſchiefliegende Flaͤche die Erde auf ſich nehmen 
kann, welches nicht ſo gut angeht, wenn der Riege gende 

eht. ) 

\ e Pflugbalken ik XIII. Fig, ruhet mit feinem bintern 
Ende auf einem Zapfen in der Hinterſaͤule. Aber der Pflug⸗ 
balken hat auch ſelbſt einen Zapfen, durch welchen der Vor⸗ 
derriegel hf herauf geht. An manchen Pfluͤgen iſt der Bal⸗ 
ken vollig gerade, an andern aber macht er ein Knie, welche 
Beugung auf zweyerley Art geſchieht. Denn bey den norr⸗ 
laͤndiſchen Fußpfluͤgen, XVIII. Fig. iſt der Pflugbalken ab, | 
in einer Kruͤmmung aufwaͤrts bey o geftellet, und dieſes aus 
der Urſache, daß, wie die Zuglinie, an welche das Pferd 
angeſpannet iſt, einen Winkel bey b macht, und nach d zu. 
geht, ſo will ſie die Schaar e aus der Erde erheben. Dieſe 
Erhebung wuͤrde auch wirklich geſchehen, wenn der Pflug⸗ 
balken feine gerade Linie bis k fortſetzte, nun aber iſt dieſe 
Linie nach ob erhoͤhet, und dieſerwegen wird die Erhebung 
ſoviel geringer ſeyn, ſoviel ab höher iſt als af, oder foviel 
als erfordert wird, die Schaar e in der Erde zu erhalten. 
Die andere Beugung die bey Pflugbalken vorkoͤmmt, wird 

durch den Grundriß XX. Fig, vorgeſtellt, da man den Pflug⸗ I 
balken abc oben auf feinem Rüden. ſieht, und der Gang der 
Pflugſchaar ſich nach der getuͤpfeltendinie zeiget, die Beugung 
c auf der entgegen geſetzten Seite, dienet zu nichts anders, 
als daß das auf beyden Seiten um b angeſpannte Zugvieh 
ſich nicht an einander draͤnget, ſondern die Ochſen auf dieſer 
Seite bequemlich in dem ungepfluͤgten Erdreiche, und die 
Vorderochſen frey in der Furche gehen koͤnnen. Aber der 
weſtmanländiſche Pflug hat eine noch ſonderbarere Beugung 
auf feinem Ruͤcken, wie aus dem Grundriſſe XXI. Fig. zufe 
hen iſt, denn von b nach e, auf der entgegen gefeßten Sei: 
te, oder dem ungepfluͤgten Erdreiche, iſt der Balken ganzgge⸗ 
rade, aber von b, und bis an das Ende a, macht er einen 
Bug, und das zu der Abſicht, daß das Haupt des Pruges, 1 
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ſo die Schaar und das Streichbret an ſich hat, und eben: 
falls wie ab gebogen iſt, deſto mehr Erde auf ſich ladet. 
Dieſes iſt die Urſache, warum die Aecker in Weſtmanland 
ſo hohe Ruͤcken haben, imgleichen, warum der weſtman⸗ 
laändiſche Pflug ſchwer zu ziehen iſt, wenn der Winkel ab 
ſehr groß iſt. An den Fußpfluͤgen liegt der Pflugbalken faſt 
wagrecht und parallel mit dem Grunde des Pfluges, wie ab 
XVI. Fig. weiſet, aber bey Stockpfluͤgen geht er mit feinem 
vordern Ende etwas aufwaͤrts, und macht einen ſpitzigen 
Winkel mit dem Grunde des Pfluges, wie bey ik XIII. Fig. 
\ 555 iſt. Hieraus folget, daß wenn der Pflugbalken ho⸗ 
kizontal mit der Richtung des Zuges liegt, der Pflug gleich 
in der Erde geht, und dem Zugviehe den geringſten Druck 
verurſachet, eben wie ein Wagen am leichteſten auf einem 
ebenen Wege faͤhrt, wenn die Axen der Raͤder, mit der 
Bruſt der Pferde parallel ſind. Wenn gegentheils der 

Pflugbalken mit feinem Vorderende höher hinauf geht, als 
mit dem Hinterende, wird er, vermoͤge ſeines eigenen Baues, 
waͤhrendes Ziehens, die Schaar zu tief niederdruͤcken, ſo 
daß, wenn man will, daß der Pflug XXII. Fig. unter der Ar⸗ 

beit das Dreyeck abc machen ſoll, fo wird er nach ae d nie⸗ 
dergedruͤcket. Eben ſo, wenn der Pflugbalken ab XXII. 
Fig. horizontal liegt, aber niedriger als der Punct des Zuges 
d, wo das Pferd angeſpannet wird, fo follte wohl die Schaar 
nach e gehen, aber weil der Pflug die Richtung nach d bekoͤmmt, 
ſo wird auch die Schaar aus ihrer Stelle nach e erhoben. 
Das einzige muß ich bey dem krummen Knie, (plog- 
| kiefan) c XVI. Fig, erinnern, welches bey Fußpfluͤgen ge⸗ 
braucht wird, und zu beſtimmen dienet, wie tief die Schaar 

gehen ſoll, iſt, daß, weil es einen großen Widerſtand vers 
urſachet, ſo iſt nuͤtzlich an ſeiner Stelle eine kleine Rolle 
oder ein Rad zu brauchen, wie auch an einigen Orten ges 
woͤhnlich iſt, denn dadurch wird das Reiben vermindert. 
| Ob ich wohl nach vorhergehender Theorie des Pfluges, 
die Modelle von Pflügen, die ich beſitze, unterſuchet habe, fo 
bin ich doch geſonnen, einmal, wenn ich Zeit habe, eine 
N. O 3 practi⸗ 
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practiſche Vergleichung anzuſtellen, welche ſich wohl am 
leichteſten wird mit Gewichten bewerkſtelligen laſſen, damit 
man die Modelle in einer zugehoͤrigen Erde beſchweret. 
Aber unwiderſprechlich waͤre, am ſicherſten die Vergleichung 
im Großen zu machen. Ich halte alſo dafür, daß, wie ich 
in den ſineſiſchen Geſchichten geleſen habe, daß der Kaiſer 
ſelbſt, mit großer Feyerlichkeit jährlich feinen Unterthanen mit 
guten Exempeln beym Feldbaue vorgeht, ſo wuͤrde ſich auch | 
alle Vergleichung unter unſern ſchwediſchen Pfluͤgen, auf ein⸗ 
mal und mit voͤlliger Gewißheit erhalten laſſen, wenn die 

Mitglieder des ehrbaren Bauernſtandes vom ganzen Rei⸗ 
che, bey ihrer Ankunft auf einen Reichstag, Anleitung bekaͤ. 
me, ihre Pfluͤge nebſt einem tauglichen Knechte, auf Koſten | 
der Krone zuſammen, von Haufe mitzubringen, auf einen 
gewiſſen Tag, alle zugleich, auf dem Ladugärdsgärdet ni 
oder an einem andern Orte, von einerley Erdreiche, ein glei 
ches Stuͤck Feld aufzupfluͤgen. Der Ausſchlag wuͤrde da 
gewiß zeigen, welcher Pflug der beſte iſt. Und meiner Ein⸗ 
ſicht nach, ſollte ein ſolcher Tag der anſehnlichſte in des 
Reiches Haushaltungs calender ſeyn. | 

Den 29. Auguſt. 

) Ein Feld bey Stockholm, wo gemeiniglich die in n der Re⸗ 
ſidenz liegenden Regimenter campiren. X. b 
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VIII. 

Vo m 

Alter der ßiſche 
von 

Hans Hederſtroͤm. 

De Heilbrunniſche Hecht von 91 Ellen, Laͤnge, 172 
12 Lispf. Gewichte, und 267 Jahr Alter, (ſ. Zinkens 
| oͤkon. Lexicon, unter dem Worte Hecht), iſt mir. als 
loemal über die Maaße vergroͤßert vorgekommen. Beſon⸗ 
ders hat ſein Alter, mir am unglaublichſten geſchienen. Ich 
habe ſo gedacht: ſtimmt es wohl mit der Ordnung uͤberein, 
die im Thierreiche eingerichtet iſt, daß andere edlere und 
nuͤtzlichere Thiere, ſo eine kurze Lebenszeit gegen den Hecht 
haben ſollen? Ja, daß dieſer, nach dem alten Glauben, im 
| 70 oder go Jahre, noch im Fruͤhlinge feiner Jugend ſeyn ſoll, 
da der Menfch ſelbſt ſchon ausgelebet hat. 

| Ich laͤugne nicht, daß ſich in den Reichen der Steine 
und Pflanzen, viele Dinge finden, die des Menſchen Alter 
uͤbertreffen. Eine Eiche, ein Sperberbaum (orel), oder 

ein anderer Baum, koͤnnen vier oder fünf Mannes Alter er⸗ 
reichen. Aber, wir muͤſſen auf die weiſen Geſetze ſehen, 
welche der Schoͤpfer der Natur vorgeſchrieben hat. Was 
er zu einem dauerhaften Gebrauche beſtimmt, das muß 
langſam vollendet werden, aber was bald zerſtöret werden 
ſoll, das waͤchſt meiſtens ſchnell auf. Was erwaͤchſt lang⸗ 
ſamer, als eine Klippe? Aber was iſt auch beſtaͤndiger? 
Was entſteht ſchneller, als ein Schwamm? aber was iſt 
auch vergaͤnglicher. Die Beſtimmung der groͤßern und 
Pen Baͤume iſt, zu Haͤuſern für Menſchen, e 

O 4 8 eit 
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Zeit trotzen follen, zu Schiffe, die die Gewalt der Wellen 
aushalten muͤſſen. Zu einer ſolchen Abſicht, iſt ein lange 
ſamer Wuchs, und eine abgehaͤrtete Befeſtigung noͤthig. 
Warum follte aber ein Fiſch, zwey oder dreyhundert Jahre 
wachſen, der nie zu was andern, als zu einer Mahlzeit Eſſen, 
dienlich werden kann. | 

Dieſe und dergleichen Vorſtellungen, haben mich abge⸗ 
neigt gemacht, von dem eingebildeten Alter der Hechte, ſo 
große Gedanken zu hegen. Weil aber ſolche Vorſtellun⸗ 
gen, wie wahrſcheinlich ſie auch ſeyn moͤgen, nie eine Sache 
in der Naturlehre mit Gewißheit ausmachen, wo alles, 
was den Namen einer Wahrheit führen ſoll, auf Verſuche 
gegruͤndet ſeyn muß; ſo habe ich mich viele Jahre lang 
befleißiget, das Alter, und den Wachsthum der Fiſche zu 
unterſuchen. Ich habe dabey viele Schwierigkeiten gefun⸗ 
den, weil dieſe Einwohner des Waſſers, vor den Menſchen 
ihre Erzeugung, ihre Nahrung, und ihren Lebenslauf ver⸗ 
bergen. Endlich bin ich auf die Gedanken gerathen, den 
Schöpfer möchte wohl dieſe Thiere, ſowohl als einige an⸗ 
dere, mit einem Merkmaale bezeichnet haben, das ihr Altern 
entdeckte. Es kam alsdann nur darauf an, ein ſolches 
Kennzeichen zu erforſchen. Wie weit ſolches mir gelungen 
iſt, uͤberlaſſe ich ergebenſt, der einſichtsvollen Prüfung der 
K. Ak. d. W. u. aller Naturforſcher. 

» Eben fo, wie der Bäume Alter in den Saftringen ver⸗ 
zeichnet iſt, und ſie ſo viele Jahre als Ringe haben, ſo halte 
ich dafuͤr, das Alter der Fiſche, entdecke ſich durch ihre 
Ruͤckgradswirbel, wer nur einen Ruͤckgradswirbel, an einem 
geſottenen Fiſche anſehen will, wird da einige Ringe finden. 
So viel Ringe, ſo viel Jahre it der Fiſch alt, doch muß man 
hiebey bemerken, daß ſich die Ringe nicht ſogleich gut und 
deutlich zeigen, ſondern erſt, wenn die Graͤten trocken ſind, 
auch daß ſie ſich deutlicher an großen, als an kleinen, Fiſchen 5 
weiſen. Nachdem die Ruͤckgradswirbel der großen Fiſche ei 
ne lange Zeit gelegen und getrocknet haben, zeigen ſich die 
Ringe deutlich, und koͤnnen mit Gewißheit gezaͤhlet werden. 

0 Daß 
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Daß dieſes Merkmaal des Alters ſeinen richtigen Grund 
hat, laßt ſich, wie ich glaube, aus folgenden Beweiſen und 

Unmſtaͤnden darthun. 
1. Sind der Ringe in einem Ruͤckenwirbel, gleichviel 

auf jeder Seite. 
2. Haben beyde, ſowohl großere als kleinere Rücken 

er an einem Fiſche gleichviel Ringe. 
3. Ein großer und ein kleiner Fiſch, von einer Art, ba» 

ben gleichviel Ruͤckgradswirbel, aber 
4. Eine ſehr ungleiche Anzahl von Ringen; denn wenn 

| der große Fiſch 12, 15, oder mehr Ringe an einem Wirbel 
hat, fo hat der kleinere von eben der Art, nur 2, 3, oder 

mehr, nach ſeiner Groͤße und ſeinem Alter. Ich habe nie 
bemerket, daß ein kleinerer Fiſch ſoviel, noch weniger, daß 
er mehr Ringe gehabt haͤtte, als ein groͤßerer, von eben der 
Art, ſo viele ich auch von ungleicher Groͤße unterſucht habe; 

| ſondern ich habe allezeit gefunden, daß die Anzahl der Wau | 
ohngefaͤhr der Größe der Fiſche gemäß iſt. 5 
5. Dieſes Merkmaal iſt auch völlig bey den Fiſchen ein⸗ 
Glreſfen deren Alter man aus der Erfahrung, oder andern 
Umſtaͤnden, zuvor gewußt hat. 

6. Wenn man einen Ruͤckgradswirbel, und die Stel⸗ 
lung ſeiner Ringe, betrachtet; ſo wird man uͤberzeugt, daß 

ihr Zuwachs durch eine Ansetzung inwaͤrts vom Marke, 
ſchief auswaͤrts geſchieht, und ſolchergeſtalt nicht nur die 
Laͤnge, ſondern auch die Dicke des Fiſches vermehret. 
Die aͤußerſten Ringe find meiſtens weicher, dunkler, duͤn⸗ 
ner, als die andern, ſie werden nachgehends haͤrter als 
Knorpel, zuletzt ſo hart als Knochen. So lange dieſe aͤußer⸗ 
ſten Ringe in einem ſolchen Wachsthume ſtehen, iſt der 
Fiſch noch nicht voͤllig ausgewachſen, wenn ſich aber die 
außerften Ringe nicht mehr fo verhalten, ſondern fo hart 
als die andern find; ſo iſt glaublich, daß der Fiſch fein voll 
kommenes Wachsthum erreicht habe. 

Niemand wird eine ſo genaue Gleichheit in der Größe, 
2 allen Fiſchen von eben der Art, und eben dem Alter, 

O 5 fodern; 
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fodern; Menſchen und andere Thiere von einem Alter, ſind 5 
nicht allemal gleich groß. Einiger Unterſchied bey den Fi⸗ 
ſchen kann theils daher kommen, daß einer mehr oder weniger 
friſches Waſſer, als der andere, oder auch mehr oder weniger 
zulaͤngliche Nahrung gehabt hat. In großen Seen, welche 
viel Ein» und Ausfluß haben, oder wo fließende Waſſer 
ſind, kommen die Fiſche beſſer fort, und wachſen mehr als 
in kleinen ſumpfichten Teichen. Niedrige und grasreiche 
Ufer tragen viel zum Wohlbefinden der Fiſche bey, wo ſich 
viel kleine Gruͤndlinge (Nors), Baͤrſche (Gers), Stints, 
(Loeſor) finden, da kommen Barſche (Abbor), Aale (Aal), 
und Aalraupen (Lake), gut fort; und wo ſich viel Barſche 
und Rothaugen (Moert) finden, da thut der Hecht gute 

Mahlzeiten, waͤchſt und wird groß. 
Ich habe auch nach dieſer Regel das Alter von unter⸗ 

ſchiedenen Arten von Fiſchen unterſucht. Ich will nur die 
bekannteſten erwaͤhnen, welches Hechte, Barſche, Rothau- 
gen, Braſem (Braxen), Ide Doſch (Torf), Aale, Roth: 
augen, u. d. g. ſind, welche alle die Richtigkeit meines Merk⸗ 
maales bezeugen. Ich habe daraus geſchloſſen, daß ein 
Hecht, ſo groß, als ein ziemlicher Stroͤmling (Stroͤm⸗ 
ming), und der 3 bis 4 Loth wiegt, 1 Jahr alt iſt. Einer 
von ız oder 2 Viertheil Länge, fo groß als ein ziemlicher 
Hering Sill), der 7 bis 9 Loth wiegt, hat 2 Jahre. Einer 
von drey Viertheilen lang, der ungefaͤhr eine Mark wiegt, 
ift 3 Jahre. Einer von einer Elle lang, wiegt 2 bis z Mark, 
und iſt 4 Jahre alt. Einer von 5 bis 6 Viertheil lang, wiegt | 

| 

— — a a 

6 Mark, und ift 6 Jahre. Hechte von der größten Art, die 
2. Ellen in der Laͤnge halten, und 13 Lispf. wiegen, haben 
gemeiniglich an jedem Ruͤckenwirbel, 12 oder 13 Ringe, und 
werden alſo nicht mehr als ſo viel Jahre alt ſeyn. = 

Ein Aal 2 Mark ſchwer, iſt 6 Jahre. Ein Barfch von 
2 Mark, 4 Jahre. Doſch von 2 Mark, 5 Jahre. Braſem 
von 3 Mark, 6 oder 7 Jahre, u. ſ. w. 

Wenn es fi fo verhält, wie ich glaube, daß die Fiſche, 
nachdem ſie ein gewiſſes Alter erreichet haben, nicht 90 

wach⸗ 
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wachſen, wenigſtens nicht laͤnger werden, ſo giebt die An⸗ 
zahl der Ringe in den Ruͤckgradswirbeln nur das Alter zu 
erkennen, bis ſie ihren voͤlligen Wuchs erhalten haben. 
Die größte Anzahl von Ringen, die man bey einer Art 
Fiſche gefunden hat, bemerket alſo, wie viel Jahre dieſer 
Fiſch zu ſeinem voͤlligen Wachsthume noͤthig hat. Und 
weil vermuthlich die Fiſche, wie andere Thiere, nach Erhal⸗ 
tung ihres völligen Wuchſes, noch lange leben koͤnnen, fo 
iſt es ungewiß, wie alt einer ſeyn mag, wenn er ſeine hoͤch⸗ 
ſte Zahl von Ringen hat. Wofern aber, wie einige glau⸗ 
ben, wenigſtens manche Arten Fiſche ſo lange wachſen, als 
ſie leben, ſo giebt die Anzahl der Ringe allemal das rechte 
Alter zu erkennen. Wie es ſich hiermit eigentlich verhält, kann 
allein durch Beobachtungen ausgemacht werden, zu deren An⸗ 
ſtellung alle aufzumuntern ſind, die dazu Gelegenheit haben. 

Indeſſen iſt gewiß, daß die Kenntniß vom Alter der 
Fiſche ihren großen Nutzen in der Haushaltung hat. Denn 
3, lernet man daraus die jungen Fiſche ſchonen; wenn ein 

Kalb erſtlich in 50 oder 100 Jahren ſeinen voͤlligen Wuchs 
erhielte, was ſollte mich da bewegen, ſein junges Leben zu 
ſchonen, und es nicht in ſeiner Kindheit aufzueſſen? Aber 
wenn ich weiß, daß es innerhalb 5 Jahren fo groß wird, 
als es werden kann, und 15 mal mehr werth iſt, als in 
ſeinem zarten Alter, ſo ſpare ich es gern, in Hoffnung, in 
kurzer Zeit mehr Gewinnſt von ihm zu bekommen. Eben 
ſo verhaͤlt es ſich mit den Fiſchen. So lange man ſich ein⸗ 
bildet, ſie wachſen ſo langſam, hat man nicht die Geduld 

zu warten, bis fie ihren völligen Wuchs erreichet haben, 
und deswegen ſchonet man ſie nicht, ſondern man nimmt 
große und kleine, ſo viel und wie man bekommen kann, 
denn wie wenige auf die Nachkommenſchaft und weit hin⸗ 

aus denken, das bezeugen unſere Waͤlder aufs klaͤglichſte. 
Wenn ich aber nun weiß, daß ein Fiſch innerhalb einigen 

wenigen Jahren, die ich ſelbſt abzuwarten hoffe, ſo groß 
wird, als ihm der Schöpfer zu werden geſetzt hat, fo ſcho⸗ 
ne ich ihn deſtomehr, bis ich den beſten Nutzen u. iom 

Ä aber 
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haben kann. Woher koͤmmt wohl unſere unvernuͤnftige a 
und underantmortliche. Fiſcherey, daß wir z. E. Fiſche in 
der Laichzeit fangen, und mit der Mutter tauſende toͤdten, 
deren jeder innerhalb wenig Jahren ſo gut als die Mutter 
geweſen waͤre? Daß wir kleine junge Fiſche fangen, deren 
10 kaum eine Perſon ſatt machen koͤnnen, da jeder von ih⸗ 
nen nach einigen Jahren etliche Menſchen ſaͤttigen koͤnnte. 
Verurſachet dieſes nicht die Unwiſſenheit, wie alt die Fiſche 
werden, und wie ſchnell ſie wachſen? Ich vermuthe, wenn 
man hievon beſſer unterrichtet waͤre, ſo wuͤrden, wenigſtens 
einige nachdenkende Hauswirthe, ſorgfaͤltiger ſeyn, die zar⸗ 
ten Fiſche zu ſchonen, bis fie ihr völliges Wachsthum er⸗ 
reichet haͤtten. Beſonders werden diejenigen, die eigne 
Seen haben, und folglich die Frucht ihrer guten Wirth⸗ 
ſchaft allein nutzen, ſich darnach richten. Alle, welche zu- 
gleich an einer See oder einem fiſchreichen Waſſer Theil 
haben, ſollten auch, wegen ihres und des gemeinen We⸗ 
ſens großen Nutzens aufs Kuͤnftige, ſich wegen einer eben ſol⸗ 
chen Haushaltung mit den kleinen Fiſchen vergleichen. 
Waͤre dieſes vorlaͤngſt geſchehen, ſo wuͤrden wir nun nicht 
einen ſolchen Mangel an Fiſchen haben, und die Seen 
wuͤrden nicht ſo leer ſeyn, die ſonſt vortreffliche, reiche und u 
ſichere Vorrathshaͤuſer ſeyn koͤnnten. Ä 

Zweytens hat man hievon auch den Nußen „daß man 
mehr aufgemuntert wird, Fiſchteiche anzulegen. Man wird 
wenig Guͤter im Reiche finden, die nicht dazu Gelegenheit 

haͤtten. Aber fo lange man aus der Anlegung eines Wer⸗ 
kes nicht einen gewiſſen und baldigen Nutzen ſieht, ver⸗ 
ſaͤumet man es insgemein. So wird alſo die Unwiſſen⸗ 
heit von dem baldigen Wachsthume der Fiſche verurſacht 
haben, daß die Fiſchteiche hier zu Lande ſo ſelten ſind. Ich 
will wuͤnſchen, daß eine beſſere Ueberzeugung von dem bal⸗ 
digen Nutzen, den man von ſolchen Daͤmmen zu erwarten 
hat, unſere Landsleute aufmuntern moͤge, ſo ſichere, leben— 
dige, und ſich ſelbſt wee e von Si. 
Kur anzulegen. 

IX. Bac 
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eur. Wegelin g, 
Phil. Mag. pfarrherrn au utsjoki und rare. 

Di 31 Dec. bersoichenee Jahr war die Witterung 
75 hier zu Utsjoki klar und angenehm, bis 4 be 

Nachmittage, mit gelindem Suͤdwinde. Um 8 Vor⸗ 
mittage ſtund das Thermometer 17 Grad, aber um 10 Uhr 
Nachmittage 21 Grad unter dem Eispuncte. Das Ba⸗ 
rometer ſtund N ganzen Tag bey 24 Zehntheil Zoll, 

27 Anien. n 
Um 4 Uhr Nachmittage ward der Himmel überall 
ganz neblicht, fo, daß man hier beym Pfarrgute nicht 
einmal die Gipfel der Gebirge ſehen konnte, bie ganz 
nabe liegen, 

Gegen halb eilf Uhr Nachmittage fieng ein ftarfer uns 
terirdiſcher Ton an ſich hören zu laſſen, welcher nach und 
nach ſtaͤrker ward, und näher zu kommen ſchien. Nach— 
dem ſolcher ein paar Minuten angehalten hatte, fieng die 

Erde 
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Erde zu wanken an, ohngefaͤhr wie ein Boot auf der mei 
ten See, wenn die See mittelmäßig geht. Unterdeſſen 

hoͤrete man ſtarke Knalle nahe an der Oberflaͤche der Erde, 
welche vermuthlich von den Riſſen des zugefrornen Erd— 
reichs herkamen. Das Wanken hielt 2 bis 3 Minuten an, 
und der Ton ward eine Stunde darnach feat den 
gehoͤret, bis er ſich völlig verlor. 

Ohngefaͤhr 2 Minuten darnach fieng man wieder an 
den Ton zu hoͤren, worauf eine eben ſo ſtarke und lang⸗ 

wierige Erſchuͤtterung erfolgte, wie vorhin. ! 
Dieſe Nacht halb ein Uhr des Morgens vom Neu⸗ 

jahrstage, hoͤrete man wieder einen unterirdiſchen Ton, 
der doch nicht ſo ſtark und anhaltend war, als der vorige, 
auch merkete man da keine Bewegung, kein Wanken an 
dem Erdreiche. 

Waͤhrend der beyden erſten Stöße, und auch etwas 
zuvor, zeigte ſich ein Nordſchein am Himmel, (der gleich⸗ 
wohl nicht allzu deutlich war) er ſtreckte ſich von SW. nach 
MI. und es iſt merkwuͤrdig, daß faſt alle Nordſcheine, die 
man dieſen Winter geſehen hat, ſich eben ſo geſtreckt ha⸗ 
ben. Um 1 Uhr des Nachts verſchwunden Wolken und 

Nebel, und der Himmel war nach dieſem völlig heiter. 
So aufmerkſam ich auch war, die Richtung dieſes 

Erdbebens in Acht zu nehmen, ſo konnte ich ſolche doch 
nicht mit völliger Gewißheit ausmachen. Doch ſchien es 
mir, daß der Ton und die ve von SW. 
nach NO. giengen. 

Ein Lapplaͤnder berichtete, er habe unter dem Erdbe⸗ 
ben am Himmel etwas Feuer bemerket, das wie ein Bliß 
ausgeſehen: aber ſo genau ich auch Achtung gab, ob ſich 
was beſonderes am Himmel zeigen wuͤrde, ſo habe ich doch 
nichts dergleichen wahrgenommen. 

Den folgenden 1 Jenner ſahe man das Erdreich, wo die 
Eisbahn war, an verſchiedenen Stellen aufgeſprungen. 

Daß die beyden erſten Erſchuͤtterungen ziemlich ſtark 
geweſen find, ße ſich daraus ſchließen, weil alle, die einge⸗ 

ſchlafen 
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ſchlafen waren, mit viel Schrecken aufgewacht find. Die 
Leute ſprangen heraus, und befuͤrchteten, die Haͤuſer würs 

den über einander fallen. Das Schrecken, fo die Lapplaͤn⸗ 
der uͤberfiel, welche hier bey der Kirche verſammlet waren, 
iſt nicht zu beſchreiben. Sie hatten nie zuvor ein Erdbe⸗ 

ben empfunden, und wenig oder gar nicht davon reden ge— 
hoͤret. Sie nahmen ihre Zuflucht zu mir, und wenn ſie 
nicht von mir einen Unterricht von dieſer Wirkung der Mas 
tur bekommen hätten, fo waͤren fie ſicherlich auf wunderli— 
che Gedanken daruͤber verfallen. | Ä NIE 
Zu Carasjofi in Norwegen, fo ohngefaͤhr 10 Meilen 
von hier liegt, ſind die Erdbeben ſo ſtark geweſen, daß das 
Eis in der See völlig geborſten iſt. Es find auch daſelbſt 
mehr Stoͤße dieſe Nacht bemerket worden. 5 
Zu Enare, das 15 Meilen von hier nach SSO. liegt, 
haben alle die beyden erſten Stoͤße empfunden, doch ſind 
ſolche nicht ſo ſtark geweſen als hier zu Utsjoki. Auf dem 
daſigen Marktplatze iſt doch der Schorſtein in des Vogtes 
Stube, von den Erſchuͤtterungen eingefallen. Das Erdbe⸗ 
ben hat ſich nicht nur uͤber ganz Kimi Lappmark, ſondern 
auch bis an das Kirchſpiel Kimi erſtreckt, und vielleicht 
noch weiter. | 
| Hiebey ſcheint mir merkwuͤrdig, daß das Queckſilber 
im Barometer vier Tage zuvor, oder den 27 Dec. niedri⸗ 
ger ſtund, als ich jemals zuvor beobachtet habe, ſo lange 
ich hier bin, naͤmlich nur 23 Zoll, 9 Linien hoch. 6 

In Anleitung dieſes unterwerfe ich es derer Pruͤfung, 
die mehr als ich über den Urſprung der Erdbeben nachge— 
dacht haben, ob nicht die Atmoſphaͤre auf einer Seite der 
Erdkugel fehr leicht geworden iſt, und dieſes verurſacht hat, 
daß die unterirdiſche Luft und Feuer ausgebrochen find “). 
Bil: | Sonſt 

) Ob ſich dieſes zu der itzt gewohnlichen Erklaͤrung der 
Erdbeben aus der Electricitaͤt ſchickt, werden diejenigen, 
die ſich mit dieſer Erklaͤrung beſchafftigen, unterſuchen. 
Außerdem iſt des Herrn Verfaſſers Gedanke wohl nicht 

richtig, 
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Sonſt habe ich gehoͤret, daß dieſen Tag, naͤmlich den 
27 Dec. ein beſonders cher Huſten die Leute in Kimi 
Lappmark ziemlich allgemein angefallen hat, welcher auch 

eine Folge von der ungewoͤhnlichen Leichtigkeit der Luft 
ſeyn kann. 

Weil das Pfarrgut von Utsjoki unter 69 Gr. 52 Min. 
Polhoͤhe liegt, fo wird es der koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften nicht unangenehm ſeyn, die Beſchaffenheit 
des Erdſtriches ſo weit nordwaͤrts der Gebirge zu ſehen. 
Ich füge alſo hier einen kurzen Auszug aus meinen taͤgli⸗ 
chen Witterungsbeobachtungen bey, vom 11 April naͤchſt 
verwichenen Jahres an, da ich vom Herrn Director Hel⸗ 
lant mit einem guten Thermometer verſehen ward, bis zum 
Schluſſe des Jahres. 

Den 11 April war hier noch 1 0 Winter. Der 
Schnee lag auf dem ebenen Felde drey Fuß tief. Dieſen 
und die beyden folgenden Tage hatten wir 6, 8, bis 
10 Grad Kaͤlte. Aber den 14 ward es gelind und faſt be- 
ſtaͤndiges Thauwetter, und das Thermometer ſtieg manche 
Tage 5, 6, bis 7 Grade über. den Eispunct. Alle dieſe Ta⸗ 
ge Suͤdwind, außer den 19 war, da war RW. Den 24 
kamen die Schwane ſchon hieher nach Norden angezogen, 
welche unſere erſten Vorbothen des nahen Fruͤhlings zu ſeyn 
pflegen. Die 5 letzten Tage hatten wir wieder mit W. und 

NW. Winde ſtarken Froſt, beſonders den 30 des Abends, 
da das Thermometer bis 9 Grad unter den Eispunct fiel. 
Das Barometer wechſelte in dieſem Monate zwiſchen 24, 
8 und 25, 8 Zoll ab. n 14, 17, e es, den 19, 25, 26, 1 

ſchnie 

| ic, daß bloß die Federkraft der eingeſchloſſenen Luft 
ſolche Wirkungen bey dem verminderten Drucke der 
Außen folche Wirkungen thun koͤnnte. Indeſſen konnte er auf 
dieſen unrichtigen Gedanken nicht gerathen, ohne verſchie— 

dene phyſikaliſche Einſichten zu beſitzen. Eine voͤllige Un⸗ 
wiſſenheit in dieſen Einſichten würde in unſern Landern, 
die wir ſo viel kluͤger als Kimi Lappmark und Utsjoki hal⸗ 
ten, viel Philoſophiæ Magiſtros und, Paſtores vor einem 
ſolchen Irrthume bewahret haben. 
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ſchnie es. Ein ſchwerer Keichhuſten hat dieſe Zeit viele 
geplagt, aber niemanden getoͤdtet. Sonſt find dieſe Jah⸗ 
reszeit nicht viel Krankheiten geweſen. Ein großer Man⸗ 
gel am Futter iſt dadurch verurſacht worden, daß eine uns 
gewohnliche Menge Bergmaͤuſe, oder Lemlar, den Som⸗ 
mer zuvor das Gras aufgefreſſen haben. 

Die vier erſten Tage im May waren noch kalt, ſo, daß 
das Thermometer den 2. des Abends auf 7 Grad unter 
dem Eispuncte fiel. Aber vom 5 bis zum 21, war beſtaͤn⸗ 
dig gelindes und ſchoͤnes Fruͤhlingswetter. Das Thermo⸗ 

meter ſtund die Naͤchte meiſtens 3, die Tage aber 6, 8, 
oder 10, ja einmal 12 Grad uͤber dem Eispuncte. Den 9 
fiengen ſich hier und da auf dem Felde von Schnee freye 
Flecke zu zeigen an, die ſchon den 14 ſo gruͤn waren, daß das 
Vieh konnte ausgetrieben werden, und ſeine Nahrung ſu— 
chen. Den 10 ſah ich das erſtemal die Bachſtelze, und 
den 11 hoͤrete ich die Lerche. Faſt alle Zugvoͤgel, unſere 
gewohnlichen Sommergaͤſte, waren den 12 angekommen. 
Das Eis in der Tenoelbe gieng den 15 auf; aber die 1 
letzten Tage des Monates wurden wieder ſehr fühl und un— 
angenehm, mit viel naſſem Schnee, doch fror es niemals. 
Den 25 ließ ich 2. Kappar Korn zum Verſuche ſaͤen. Das 
Barometer hat ſeine Hoͤhe zwiſchen 24, 6 und 25, 7 Zoll 
verandert. Die erſte Haͤlfte des Monates war mei ſuͤd⸗ 
licher, die letzte Nordwind. 
Dieer Junius ſieng ſich an, wie (ich der May endigte, 
ja etwas ſchlimmer, weil es die Naͤchte vor den 1. 2. 3. fror. 
Aber den 3. bekamen wir ſchoͤner Wetter, und war nachge⸗ 

hends kein Nachtfroſt bis ans Ende des Auguſts „und kein 
Schnee bis im September. Die waͤrmſten Tage im Ju⸗ 
nius waren der 12, 13, 15, 16, 17, 24, 27, 28, 29, 30, da das 
Thermometer 12, 14, hoͤchſtens 16 Grad über dem Eispuns 
kte ſtand. Dagegen ftieg es den 9, 19, und 21, wenig über 
3 Grad. Seine mittlere Höhe in den Nächten war 5 oder 
6 Grad. Den 3, 4, 12, 18,19, 24, und 29, war ſtarker 
Regen. Den 29 donnerte es. Den 9 feng das Birken⸗ 
Schw. Abh. XXI. B. P | laub 
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laub an hervor zu brechen. Arburus, Fl. Lapp. n 162, 

Rubuc, 208, viel Arten von Salix, Betula nana & uulge: a 
ri, Pinus c. fiengen zu blühen an den 17. Azalea go, | 
Viola 276 und 278, Diapenfia 88, Andromeda 164, Trien- | 

zalis 139, Vaccinium 143 , Ribes 98, mit mehrern Bluͤthen 
den 23. Die tiefſten Moraͤſte waren mit Eis uͤberzogen 

bis den 17. So ungleich der Horizont auch um das Pfarr⸗ 
gut wegen der hohen Gebirge rings herum iſt, fo fieng doch 
die Sonne ſchon den 13 die ganze Nacht zu ſcheinen an. 
Den 24 fiengen die Mücken an ſich zu zeigen, welche Men⸗ 
ſchen und Vieh ſo unertraͤglich beſchweren. Das Baro⸗ 
meter ſtund dieſen Monat zwiſchen 24, 5 und 25, 2 Zoll, 
der Wind meiſtens NEW. oder SW. Nur vom 10 
bis mit dem 15 oſtlich. Den 25 hatten wir NW. Sturm. 

Im Julius war es den 1, 2, 3, 4, 12, 21, 30, 31, heiter, 
die uͤbrigen Tage meiſtens truͤbe, und ſehr oft ſtarker Re⸗ 
gen. Das Thermometer ftund. gemeiniglich die Nächte 4, | 
6, 8, die Tage aber 10, 14, bis 18 Grad hoch, ja den 4 und | 
31 ganzer 22 Grad uͤber dem Eispuncte, welches die groͤßte 
Waͤrme dieſes Jahres geweſen iſt, da der Sommer etwas 
Fühler geweſen iſt als gewöhnlich. Ledum Fl. Lapp. 160, Vac- 
cinium 142, Helleborus 226, bluͤhten den 1. Pedicularis | 
242, Aſtragalus 267, Alſine 20, Rubus 207, Rumex 131 und 
132, Pingvicula 11 und 12, Biflorta 152, Saxifraga 1729, 
Linnaa 250 &c. bluͤhten den 5. aber Melampyrum 240, 
Veronica 4, Galium, Achillea 311 und Sceptrum Carolinum 
243, trieben ihre Blumen nicht eher als den 16 aus. Das 
Barometer hat dieſen Monat zwiſchen 24, 8 und 25, 3 Zoll 
geſtanden. Faſt den ganzen Monat iſt der Wind nordlich 

geweſen, aber nur den ır und 18 etwas ſtark. Donner hd» | 
rete man den 26 und 31. Die Rennthiere haben dieſe 
Zeit von einer Krankheit gelitten, die man Slubbo nen⸗ 
net, welche ſich wohl alle Sommer, aber nicht fo allge- 
mein zeiget. Sie beſteht darinnen, daß die Fuͤße dicke 
werden, Geſchwulſte bekommen und eytern. Die Krank⸗ 
heit iſt wohl an ſich ſelbſt eben nicht oft toͤdtlich, aber dar⸗ 

| innen 



in Kimi Lappmark. 227 

innen iſt fie gefaͤhrlich, daß die Rennthiere, die damit ge⸗ 
plagt ſind, der Woͤlfe eben Klauen. he uf 
hen koͤnnen. \ 

Im Auguſt war es vom 9 bis zum 21 1 faſt beſtaͤndig 
klar, aber die erſten und letzten Tage im Monate waren 
oft truͤbe. Den 1 und 22 fiel häufiger Regen. Vom r 
bis und mit den 16 ſtund das Thermometer die Mächte mei⸗ 
ſtens 3, 6 bis 7 Grad, und die Tage 8, 12, bis 16 Grad 

uͤber dem Eispuncte. Die waͤrmſten Tage waren der 16 
und 19, da das Thermometer auf s bis über 19 Grad ſtieg. 
Aber nach dem 26 nahm der Sommer plöglich Abſchied, 
und die Naͤchte vor dem 27 und 30 war Froſt. Die Ta⸗ 
ge kam das Thermometer auch nicht über 6 Grad. Die 
Heuerndte gieng den 2 an, und der Heuwuchs war ziem⸗ 
lich gut. Dieſes Jahr haben fich keine Lemlar gewieſen. 
Die Beeren vom Empetrum 379 waren den 8 reif, aber 
Rhinanthus, Campanula, Erica, 141 blühten damals erſt. 
Das Korn, welches den 25 May geſaͤet war, war den 26 
! Aug. kaum halb reif, und ward von der Kalte völlig ver⸗ 
derbt, welche die Nacht darauf einfiel. Nun ſieng auch 
ö das Laub an bleich zu werden. Das Barometer ſtand zwi⸗ 
ſchen 24, 7 und 25, 5 Zoll. Mitten im Monate war der 
Wind meiſtens ſuͤdlich, 1 85 im Anfange und gegen das 
Ende nordlich. 

| Des Septembers erſte 12 Tage war beſtändig Suͤd⸗ 
wind, und es war etwas warm. Des Thermometers mitt⸗ 
lere ‚Höhe die Mächte war 4, und die Tage 10 Grad. 
Den g, e der waͤrmſte Tag war, ſtieg es bis 12 
Grad uͤber den Eispunct. Nach dieſem wehete meiſt N. 
und es ward mehr und mehr kuͤhle, ſo, daß des Thermo⸗ 
meters mittlere Höhe vom 13 bis den 21, die Mächte nur 3, 

und die Tage nur 8 Grad uͤber dem Eispuncte war. Nach 
dem 21 fror es faſt jede Nacht, und mitten am Tage war 
die Wärme nur 2, hoͤchſtens 4 Grad. Auch ſiel taͤglich 

naſſer Schnee. Die kleinern Seen froren den 28 zu, ob⸗ 
| PN 2 ' gleich 

— ———y[— — 
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gleich das Thermometer nur 3 Grad unter 0 ſtund. Das | 
Barometer blieb zwiſchen 24, 6 und 25,5 Zell. 1 

Die erſten 12 Tage des Octobers waren meiſt truͤbe, 
und mit NO. O. oder SO Winde fiel eine Menge naſſer 
Schnee. Das Thermometer hielt ſich dieſe Zeit uͤber nahe 
am Eispuncte hoͤchſtens 2 oder 3 Grad darüber, oder dar⸗ 
unter. Aber nach dem 12 ward es recht im Ernſte Win⸗ 

ter, ſo, daß außer ein paar Thautagen, das Thermome⸗ 
ter beftändig einige, ja den 26 Oct. ganze 19 Grad unter O 
ſtand, da auch alle groͤßere Moraͤſte und Seen mit Eis 
uͤberzogen wurden. Das Barometer war den 7 nur 24, 1, 
aber den 15, 25, 3 Zehntheil Zoll. 

Im November war nur einen Tag Thau, naͤmlich 
Bir 2. Den 1, 3, 4, 5, 6,16, 18,19, 20, und 30 war die 
Kälte gelinde, 3, 3, böchſtens 5 Grad unter o. Die mittle⸗ 
re Höhe im ganzen Monate war 9 Grad unter . Den 
23 fieng die Sonne an, nicht mehr uͤber unſern Horizont 
herauf zu kommen. Faſt jeder Einwohner iſt dieſen Mo⸗ 
nat von einem ſchweren Huſten mit einem Fieber angegrif⸗ 
fen worden, aber Niemand daran geſtorben. 

Im December war niemals Thauwetter, doch war die 
Kälte einige Tage, beſonders den 1, 22, 23, 24, 25, 26, und 
27 ganz gelinde. Dagegen mußten wir von und mit dem 
4 bis mit dem 13 auch den 18, 19, und 20, eine ſtrenge Kaͤl— 
te 20 bis 25 Grad ausſtehen. Ja das Thermometer fiel 
den 12 bis 28 Grad unter den Eispunct, ohngeachtet dieſen 
und den vorhergehenden Tag Suͤdwind war. In der letz. 
ten Haͤlfte des Monats fiel eine Menge Schnee. Des 
Barometers Höhe ift zwiſchen 23, 93 und 25, 42 Zoll ver⸗ 
aͤnderlich geweſen. | 

Alle Tage zu erzählen, da hier Nordſcheine gewe⸗ 
ſen ſind, waͤre zu weitlaͤuftig. Doch gehen hier auch viel 
heitere Naͤchte vorbey, sont daß man einen Noch | 
ſchein ſieht. 

** G N 1 
Der 
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Erttirumgen des Regenbogens. 

Dean es regnet, und di Sonne dagegen hell 
ſcheint, ſo ſieht man oft in den Regentropfen 
einen oder mehr concentriſche Streifen von 
verſchiedenen Farben, die ſich auf den Ho⸗ 

rizont ſtügen. Dieſes nennet man den Regenbogen, und 
die Erſcheinung g iſt vermuthlich nicht juͤnger als unſere Er⸗ 
de, in ſofern Waſſer und Licht vor der Suͤndfluth vermuth⸗ 
lich von eben der Beſchaffenhei geweſen ſind, wie nach 
dieſem ). 

Zu allen Zeiten hat die Schoͤnheit dieſes Bogens die 
Aufmerkſamkeit derer, die ihn betrachtet haben, in Ver⸗ 
wunderung geſetzt. Ein ſchoͤnes Frauenzimmer iſt daher 
nicht ſelten mit dem Namen des Regenbogens, Iris, benannt 
worden, ja die alten Dichter vergoͤtterten nach ihrem Wah⸗ 
ne dieſes Luftzeichen. Es war nach ihrem Vorgeben die 
Tochter des Thaumantes mit der Electra *), die beſon⸗ 
ders der Goͤttinn Juno ***) aufwartete, und außer andern 

Geſchaͤfften mit ihren Achern Waſſer aus den Quellen 
zog **), und mehr dergleichen Erdichtungen, die nach 
dem Geſchmacke der Zeiten eingerichtet waren. 0 

Y 4 Die 

u 2 Es waͤre denn, daß es vor der Siudfluth nicht geregnet 
haͤtte, wie Thom. Burnet behauptet. Tellur. theor. ſa- 
cra L. II. cap. 5. verf. fin. K. 
) Hefiod, Oesgui. Daher beißt der Regenbogen oder 

Iris bey den Poeten Thaumantias. 

Vg Æneid. IV. 600. Ovid. Met. IV. 480. a 

re) Hirg Georg. I. bibit ingens arcus. Propertius Lib. 
III. Cœruleus pluvias cum bibit arcus aquas. 
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Die Dunkelheit, die in der Naturkunde vor Chriſt | 
Geburt „und noch viele Jahrhunderte darnach, herrſchete, 
mußte ſich nothwendig auch in die Erklaͤrung des Regenbo⸗ 
gens mengen, zu welcher eine richtige Einſicht von der 

Brechung des Lichtes und feiner Ausbreitung in Farben er⸗ 
ſodert wird, welche beyde Gründe bis auf die ſpaͤtern Zei- 
ten Unbekünn waren. Daß das RN zuruͤck geworfen 
wird, war den Alten wohl bekannt, wie des Euelides Ca⸗ 
toptrit u. a. Schriften zulaͤnglich wei ifen, 8 34 
Wird der Himmel, an der Gegend, wo es regnet, mit 
dunkeln Wolken bedeckt, ſo weiſet ſich der Regenbogen am 
lieblichſten, weil dadurch fremdes Licht gehindert wird, das 
ſonſt die Farben undeutlich machet, und Verwirrung vers 
urſachet. Die Alten aber verſtunden die Sache anders, 
und bildeten ſich die dunkeln Wolken wie einen Hohlſpiegel 
ein, von dem das Sonnenbild in Geſtalt eines Bogens zu⸗ 
ruͤck geworfen wuͤrde. Hiedurch glaubten ſie, waͤre die Ge⸗ 
ſtalt recht wohl erklaͤrt. Die Farben betreffend, ſo hielten 
fie ſolche für Licht, das mit Schatten, oder mit andern 
Dingen vermiſcht waͤre, und dadurch veraͤndert wuͤrde. 

Solche Gedanken hegeten die Gelehrteſten in den alten Zei- 
ten durchgaͤngig vom Regenbogen, und man behielt fie 
auch lange Zeit als ausgemachte Wahrheiten bey. So 
glaubten Pythagoras! von Samo ), Ariſtoteles ““), Ci⸗ 
cero***), Plimus ), und mehrere. Was Epicur ges 
meynet hat, iſt ſehr undeutlich; er hielt den Regenbogen 
fuͤr den Wiederſchein der Sonne von einer feuchten Luft 5); 

Aber des Angxagoras von Clazomena Erklärung verdienet 
Aufmierkſamkeit. Er ſaget, der Regenbogen komme von 
der Brechung der Sonnenſtrahlen i in einer dicken Wolke, 
wie in einem Ir Juice r t). Dieſe Worte e 

naxa⸗ 
5 2 Beuckeri Hi. crit. Philof. Tom, 1. pag. 1089. 
*) Meteor. Summ. II. Cap. 4. 
0) De Nat. Deor. Libr. III. 
re) Hiſt. Nat. Libre. II. Cap. 59. 
) Bruck. I. c. 1283. 

N Bruck. I. e. p. 514. 
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Anaragoras Ehre ausgedeutet werden „ aber es iſt ſehr 
unglaublich, u er der Natur der Sache fo gemäß ſollte 
gedacht haben. Wie ſchwerlich ein durchgaͤngig angenom⸗ 
mener Wahn zu aͤndern iſt, das ſieht man deutlich an dem 
weiſen Lucius Annaͤus Seneca, der ſich in ſo viel Stuͤcken 
von den ungereimten Sägen feiner, und der vorhergehenden 
Zeiten abſonderte, aber doch von gegenwaͤrtiger Materie 
keine andern, als die andern Gedanken zu hegen faͤhig war. 
Die Zurückſtrahlung des Lichtes war ihm bekannt genug, er 
wußte, daß ein ganzes Ruder im Waſſer gebrochen ſcheint, 
u. d. g. m. woraus ſich die Brechung des Lichtes herleiten 

laßt. Ihm war ſogar das Priſma, und deſſen Wirkung, 
das Licht in Farben zu ſpalten bekannt ), aber aller dieſer 

Huͤlfsmittel ohngeachtet erklaͤret er doch den Regenbogen 
n die Zuruͤckſtrahlung von einer hohlen Wolke. 
Dieſe Philoſophen bemerkten ohne Zweifel oft, daß 

ö der Regenbogen Dörfer, Berge oder Wälder hinter ſich 
faͤrbte, und dieſes einzige haͤtte fie überzeugen ſollen, daß 
er nicht von der Zuruͤckſtrahlung von den Wolken herruͤhret. 

Daß die Farben Falfch erklaͤret wurden, war nicht fo ſehr 
zu bewundern, weil man von ihnen vor dem Ritter Newton 
keinen richtigen Begriff hatte. Ariſtoteles ““) mit feinen 

Anhängern zaͤhlete vornehmlich drey Farben im Regenbo⸗ 
gen, roth, gruͤn und blau, andere rechneten deren mehr 
ln), und ſuchten die Urſachen derſelben in der Ungleich⸗ 
heit der Duͤnſte, und der Vermiſchung von Licht und 

| Schatten. Seneca leitet ebenfalls die Farben von Licht 
und Schatten her, aber Plinius von der Vermiſchung der 

zuft, des Feuers und der Wolken. Einige alte Gottesge⸗ 
lehrten zähleten nur 0 Farben, blau oder Waſſerfarben, 

P n. welches 
) Kraft Diſſ. de Iride $ IV. pag. 5. 
©, Quæſt. Nat. Cap. 7. virgula fieri ſolet vitrea, vel pluri- 

bus angulis in modum clavæ toroſæ: hæc fi ex trans ver- 

ſo ſolem excipit, colorem talem, qualis in arcu videri 
ſolet, reddit. 

J Met. 3. Cap. 4. & 3. 
% Jul. Scaliger Exere, 80. 

— 
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welches bedeutete, daß die erſte Welt im a aſſer untergen 

gangen war, u id roth, als ein Zeichen ihres Unterganges 

durch das Feuer ). Den andern Regenbogen, der ſich | 
zuweilen zeiget, und ſchwaͤcher als der erſte iſt, und eine 
umgekehrte Ordnung der Farben hat, hielt man fuͤr des er⸗ 
Ken Zurückſtrahlung ), ob man gleich leicht haͤtte ſehen 

konnen, daß er in heiem Falle ſeine ne hinauf sep“ 
ren müßte. 

Der Regen belebet die Gewächſe, veihiget bie gut, 705 1 
koͤnnte wohl zuweilen etwas von den in der Luft ſchwimmen⸗ 
den Duͤnſten aufloͤſen, daher man auch zuweilen im Som⸗ 
mer nach dem Regen friſche Luft ſchoͤpfet. Vermuthlich 
haben die Alten hievon Anlaß genommen, dem Regenbogen 
eine wunderbare Kraft beyzulegen, naͤmlich den Geruch der 
Gewaͤchſe zu erhoͤhen, auf denen er zu ſtehen ſcheint. 

Hievon reden unter andern Akiſtoteles AR und Div 4 
nius . 

Die Erklarung des Regenbogen blieb noch i immer un⸗ 
vollkommen, bis ans Ende des 16ten Jahrhunderts. Vi⸗ 
tellio, ein Pole, der um 1270 lebte, ſaget zwar ausdruͤck⸗ 
lich, der Regenbogen komme von der Brechung und Zu⸗ 

ruͤckſtrahlung der Sonnenſtrahlen her +); aber er erklaͤret ſol⸗ 
ches mit keiner dazu dienlichen Figur. Der ſicilianiſche 
Abt Maurolycus, welcher um die Mitte des ıöten Jahr⸗ 
hundertes ſchrieb, erklaͤret den Regenbogen durch die Zu⸗ 
ruͤckſtrahlung von einer ebenen neblichten Wolke; machte des 
erſten Halbmeſſer 45 Grad, und des andern 56 Grad, 5 
Min. Er laͤugnet, daß der andere des erſten Zurückſtrah⸗ 
lung ſey, leitet die e von der ehe Dichte des 

„ ee Lichtes! 

7) Magiri Phyſiol. Perip. pag. 256. 
) Arifl. 1. 8 ne 
*r) Probl. III. 2. * 

rt) Hiſt. Nat. Cap. 24. Tradunt, in quoeunque frutice 
curvetur areus cœleſtis, eandem, quèæ fir Aſpalathi, ſua- 
vitatem odoris exiſtere; ſed in Aſpalatho, eee 
quandam. | 

+) Opt. prop. 65. Libr, X; 



des Regenbogens. 235 
Lichtes, der verſchiedenen Größe und Dichte der Tropfen 
her, und behauptet, die Strahlen wuͤrden nach acht Refle⸗ 
xionen in den Tropfen dergeſtalt verſtaͤrket, daß fie im Au⸗ 
ge die Farben des erſten Bogens weiſen könnten 95 

Der lutheriſche Gottesgelehrte, Joh. Fleiſcher, von 
Breslau, der 1593 ſtarb, iſt vermuthlich der erſte, der es 
gewagt hat, den alten Wahn anzugreifen, daß der Regen⸗ 
bogen in den Wolken entſtuͤnde. Er verſetzte ihn in den 
Regen ſelbſt, und nahm in ſeiner Erklarung zweene Re⸗ 

gentropfen fuͤr jeden Strahl an, welcher in dem einen beym 
Ein⸗ und Ausgange gebrochen, und vom andern zurüͤck ges 

worfen wuͤrde ). Alſo war man der Wahrheit einen 
Schritt naͤher gekommen, aber die Natur, die allemal den 

| kuͤrzeſten Weg geht, braucht nicht mehr als einen Tropfen, 
einen Strahl zu brechen, und mit ſeinen naͤchſt benachbar⸗ 
ten ins Auge zuruͤck zu ſenden. Dieſe Erfindung gehöre 
mit allem Rechte dem ungluͤcklichen Erzbiſchoffe zu Spalato, 
Marcus Antonius de Dominis zu ). Seine Erklärung 
ee) ward zwar nicht eher als 1611 vom Bartolus zu Ve⸗ 
nedig herausgegeben, aber nach Newtons Zeugniſſe ) war 
fie ſchon 20 Jahre zuvor fertig geſchrieben, und alſo im 
Jahre 1591 vorhanden, welches 4. Jahre vor Carteſius Ger 
burt war, daher man ſieht, daß ſich Carteſius die Ehre 
der Erfindung unrechtmaͤßiger Weiſe zugeeignet hat. An⸗ 
tonius de Dominis leitet den erſten Regenbogen richtig von 
den Sonnenſtrahlen her, die ſich in den Regentropfen beym 
Eingange und beym Ausgange brechen, und einmal refle⸗ 
ienf 00 BERN leitet er von Ae Berchunzen und zwo 

72 Riefle⸗ 

“m Thebtemite Jahr fumine * Ute brd Libe, II. & 
Problemata. 

*.) Tractatus de Iride. 
**) Der P. Boſcowich urtheilet von des Marc, Antonio 

Kenntniß hierinnen ſehr ſchlecht. S. Caroli Noceti S. I. 
de; iride & aurora boreali carmina c. n. Joſ. Reg. Bofco= 
vich; Rom. 1747. 4. ad carmen de iride not. 26, K. 
, Be radiis viſus & lucis. N | 
1D Opt. Libr. I. Pars II. 
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Reflerionen der Strahlen her. Det Freyberr von Wolf 9 | 
ſchreibt diefe Entdeckungen Keplern zu: aber dieſer Augerte 
ſeine Gedanken nicht eher, als im Anfange des 1605 Jah-. 
res, da er fie Brenggern ) mittheilete, das Jahr dar⸗ 
auf entdeckte er ſie dem engliſchen Mathematikverſtändigen 
Harriot ), der in ſeiner Antwort feine Meynung bllli⸗ 
Neth und 1619 Na er 1 an n Joh. Remus nach 
Wien 6). 

Cartes hat dieſe Bache genauer mene 575 und 1 
ſowohl als Marc. Anton. de Dominis die Natur nachgeah⸗ 
met, und durch Verſuche gewieſen, wie es in den Regen⸗ 
tropfen zugienge. Eine glaͤſerne Kugel mit Waſſer gefuͤllet, 
wird dergeſtalt gegen die Sonne gehenkt, daß ſie ſich mit 
einer Schnure nach Gefallen erhöhen und ſenken laͤßt. 
Wenn man nun das Auge zwiſchen die Kugel, und die 
Sonne dermaßen ſtellet, daß der Winkel zwiſchen den Li⸗ 
nien, welche man von der Sonne und der Kugel nach dem 
Auge zieht, ohngefaͤhr 42 Grad wird, ſo zeiget ſich der Ku⸗ 
gel unterer Theil roth, ſenket man die Kugel, daß der er⸗ 

waͤhnte Winkel kleiner wird, fo bemerket man je nach feis 
ner Verminderung gelb, gruͤn, und endlich blau. Senket 
man die Kugel noch mehr, fo merket man weiter keine Far- 
be; auch nicht, wenn durch Erhoͤhung der Kugel, der Win⸗ 
kel über 40 Grad erhöhet wird, bis er ohngefähr 5 Grad 
wird, denn da zeiget ſich roth an der Kugel obern Theile, 
und nachgehends gelb, grün und blau, nachdem der Win» || 
kel zunimmt; machet man den Winkel noch größer, fo ver. 
ſchwinden alle Farben. Eben das zeiget ſich, wenn man 
die ar an die Seite gegen das Auge benkt, „nur muͤſſen 

geldon die 

4) Gedanken von Wirkung der Natur, Tom. I. p. 397. 
**) Epiſt. ad Job. Keplerum Epiſt. 152. fol 236, 
u, Loe. c. Epift. 232. fol: 337. 
ren) Loc. c. Epiſt. 233: fol. 378. 
+) Epift. 328. fol. 520. 
) Meteor. Cap. 8. 
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die erwaͤhnten Winkel von gehöriger Größe ſeyn. Nach 
Anleitung dieſes Verſuches erklaͤrte Cartes die meiſten Um⸗ 
ſtaͤnde, die beym Regenbogen vorkommen, richtig: die 
Farben ausgenommen, die er von ſeines zweyten Elementes 
fortruͤckender Bewegung herleitet, indem ſich zugleich die 
Kugeln dieſes Elementes um ihre Mittelpuncte drehen. 
Aber noch fehlete eine mathematiſche und genugſam abge⸗ 
meſſene Kenntniß der Sache). 

Die Netzhaut unſers Auges iſt fo beſchaffen, daß fie 
einen gewiſſen beſtimmten Eindruck erfodert, ehe man deſ⸗ 

ſen Wirkung empfindet. Ein einzelner Strahl ruͤhret unſer 
Auge nicht merklich, es werden deren mehr erfodert, aber 
wenn dieſe zugleich Dienſte thun ſollen, fo muͤſſen fie paral« 
lel und ganz nahe beyſammen ſeyn, weil die Oeffnung des 
Auges klein iſt. Solchergeſtalt war die Aufloͤſung folgen: 
der Aufgabe noͤthig: Auf einem Kreiſe, der die Strah⸗ 
len bricht, den Punct zu finden, wo gleichlaufende 
und ganz nahe neben einander fallende Strahlen, wel« 
che aus einer duͤnnern Materie kommen, ſo auf⸗ 
fallen, das ſie nach den Brechungen beym Ein⸗ und 
Ausgange, und ſo viel dazwiſchen vorgehenden Zu⸗ 
ruͤckſtrahlungen in der Soͤhlung des Kreiſes, als man 

will, parallel, und ganz nahe neben einander ausge⸗ 
hen. Carteſius hat ſich wohl bemuͤhet, durch Verſuche 
und Umwege den Winkel zu finden, den die einfallenden 
und ausgehenden Strahlen mit einander machen; denn 
wenn man ihn findet, fo iſt die Frage aufgeloͤſet, aber nie. 
mand hat vor Iſaac Barrow **) die Sache bloß nach der 
Geometrie unterſucht. WTewton hat nachgehends die Auf: 
gabe aus der Betrachtung aufgeloͤſet, daß der Winkel zwi— 
ſchen den einfallenden und ausfahrenden Strahlen ein groͤßter 

oder 

) Die carteſianiſche dehre vom Regenbogen hat Joh. Ebrift. 
turm in einer zu Altorf gehaltenen Diſputation wohl 

ausgefuͤbret. Iridis admiranda, Norib. 1699. X. 
0 Lect. Opt. XII. J 
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oder kleinſter ſeyn muß ), welches Wbiſton weiter au 
fuͤhret ). Halley ) Jacob Hermann ****), und 
Saurin +) haben nachgehends eben die Frage unterſucht, 1 
aber niemand hat eine ſchoͤnere Aufloͤſung gegeben, als den 
berühmte Johann Bernoulli ++). | 

Die Strahlen, die gleichlaufend und fehr. nahe beyfam» ° 
men ausfahren, heißt man kraͤftiger, weil fie unfer Auge 

merklich rühren koͤnnen. Nun hat Newton gefunden, daß, 
wenn ein Strahl durch Brechung in Farben geſpalten wird, 
ſo wird die rothe am wenigſten gebrochen, und nachdem 
folgen gelb, gruͤn, blau, und endlich violett, welche am 
meiſten gebrochen wird. Er hat auch ausgemacht, in was 
fuͤr einer Verhaͤltniß die Brechung geſchieht, vermittelſt 
dieſer Kenntniſſe, und der Auflöfung angefuͤhrter Aufgaben, 
laſſen ſich die Winkel für jede Farbe berechnen, welche die 
einfallenden und ausfahrenden kraͤftigen Strahlen mit ein⸗ 
ander machen muͤſſen. Newton hat den Winkel fuͤr die 
rothen Strahlen nach einer Reflexion 42 Gr. 2 Min. und 

nach zwo Reflexionen 50 Gr. 57 Min. den für die violette⸗ 
nen nach einer 40 Gr. 17 Min. und nach zwoen 54 Gr. 2 
Min. gefunden ff). 1 

Hieraus iſt es leicht, ale Umſtaͤnde beym Regenbogen 9 
zu erklaͤren Ft). Wer ihn ſieht, der kehret der Sonne 
den Ruͤcken zu, wenn ſie helle ſcheint, und es ihr gegenuͤber 
rene fein eines Auge ſey in O . Fig. IX Tafel). Nun 

fallen 
D gu feinen optiſchen Bectionen, die er 1669, 1670, 16717 ° 

gehalten hat, ob fie gleich erſt nach ſeinem ene find ges 
druckt worden. 

) Prælect. Phyf. math. 235. 
t) Philoſ. trans. n. 167. 
ru) Journ. des Sgavans, 
+) Memoir, de Trevoux. 
+}) Opera omn. Tom. IV. pag. 197 203. 
It) Opt. I. Pars II. 
ih) In dem von mir herausgegebenen volffändigen Lehr⸗ 

begriffe der Optik, in der analytiſchen Dioptrik 6 Cap. ö 
habe ich Joh. Bernoullis Erklaͤrung vorgetragen, und 
ihre Uebereinſtimmung mit der newtoniſchen gewieſen. . 
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fallen von der Sonne unzaͤhlich viel Strahlen auf den Re⸗ 
gen, welche man der großen Entfernung der Sonne we⸗ 
gen fuͤr parallel anſieht. Von dieſen muͤſſen einige S b, Sb, 
nach der Brechung beym Eingange auf a fallen, von dar 
nach b reflectirt werden, wo wieder eine Brechung vorgeht, 

und endlich unter dem Winkel SAO = 40 Gr. 17 Min. 
ins Auge kommen, da ſich die Violettfarbe bey A zeiget, 
oder unter dem Winkel SBO = 42 Gr. 2 Min. da man 
die rothe bey B ſieht. Die andern Farben, gelb, gruͤn 

und blau, zeigen ſich zwiſchen A und B nach der verſchiede⸗ 
nen Staͤrke ihrer Brechung. S0 M ſey ein Sonnenſtrahl, 
der durch das Auge geht, und man ſetze, der Winkel 
BOA drehe ſich um SM als um eine Axe, ſo muß der 

ganze Weg, den BA durchſtreicht, eben die Farbe zeigen, 
wofern ſich da Regentropfen befinden, ſonſt aber ſtuͤckwei⸗ 

ſe, da naͤmlich, wo Waſſertropfen fallen. So entſteht nun 
der erſte oder innere Regenbogen, der allemal am lebhaf⸗ 
teſten iſt, weil das Licht nicht mehr als eine Reflexion leis 
det. Der zwepte entſteht auf eben die Art, ausgenom⸗ 
men, daß die Strahlen zweymal in d, d, reflectiret werden, 
daher er auch ſchwaͤcher iſt als der erſte, die Farben aber 
in verkehrter Ordnung ſtehen, nämlich roth in C und violett 
in D; denn da der Winkel SDO größer iſt als S CO, fo 
muß nach oben angefuͤhrter Rechnung die Violettfarbe ſich 
in D zeigen. Der dritte ruͤhret von drey Reflexionen her, 
und iſt daher fo ſchwach, daß Cardanus ) und die meiſten 
Naturforſcher zweifeln, ob er ſich je gezeiget habe **), 
Carteſius berichtet gleichwohl nach andern, er ſey geſehen 
worden *), und ich habe ſelbſt verwichenen Sommer das 
Vergnuͤgen gehabt, ihn zweymal in Weſtgothland zu 

| a 7556 beobach⸗ 

) De Subtil. Baf. 1664. Libr, IV. pag. 149. 
) Eine dergleichen Beobachtung in der Schweiz, erzaͤhlen 

aus Scheuchzers Briefen die breslauiſchen Sammlungen 
1720. Auguſt IV. H. 4. Art. Die Farben des erſten 
find ungemein lebhaft geweſen. R. 

*#*) Loc. c. pag. 271. | N 
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beobachten, nämlich den 3 und den 5 Sept. Nachmittage. 
Der Himmel war da hinter dem Regen ganz ſchwarz, aber 
die Farben waren doch ſo ſchwach, daß ſich das erſtemal 
nichts weiter, als die rothe und die gelbe, ganz ſchwach zeige 

ten, und das anderemal nur die rothe. Sein Durchmeſ⸗ 
ſer aus der Sonnenhoͤhe geſchloſſen, war ohngefaͤhr 84 Gr. 
wenn man ſich gegen die Sonne kehrete. | 
Der vierte Regenbogen dürfte ſich auch zuweilen 
ſchaͤrfern Augen, als die menſchlichen find, weiſen. Vi⸗ 
tellio berichtet wohl, er habe einmal viere zu Padua geſe⸗ 
hen *): ja andere behaupten, daß ſich auf einmal bis ſechs 
oder ſieben Regenbogen gezeiget haͤtten *), welches aber 
ganz unglaublich iſt, und haben vermuthlich dieſe Beobach— 
ter, Kronen oder Hoͤfe für ee angeſehen Re) 
ANN). 0 

Daß die Breite des Regenbogens etwas größer iſt, als 
aus den angegebenen Maaßen der Winkel folget, ruͤhret 
daher, weil der Durchmeſſer der Sonne noch eine Veraͤn⸗ 

derung darinnen macht f). Maurolpycus ſetzet ſeine Dreh 
te der Sonne ſcheinbarem Durchmeſſer gleich f). 
Wenn man HR wagrecht durch O zieht, ſo wird der 
Winkel SOR=HOM, das iſt, die Höhe der Sonne uber 
den Horizont iſt ſo groß, als die Senkung des Mittel⸗ 
puncts vom Regenbogen unter den Horizont. Eine Folge 
hievon iſt, daß, je höher die Sonne ſteht, deſtowenigen 
vom Regenbogen zu ſehen iſt, ja wenn die Hoͤhe der Son⸗ 
ne über 42 Grad betraͤgt, fo kann man den erſten Regenbo. 

8 gen gar nicht ſehen, und den andern nicht, wenn die Hoͤhe 
6 

) Libr. :o. Perſpect. diſtinctione 69. 
) Parent Recherches de Math. & Phyf. Tom. I. Pars III. 
* Kraft l. c. pag. ha. 
n, Von Langwith aͤhnlicher Beobechtung fiebe meinen 

Lehrbegriff der Optik a. a. O. 34:36. $. auch Hamb. Mag. 
8 105 vo 5. Art. von des P. Boſcowich Bemer⸗ 

er 9 by R. Smith pag. 188. 
tt) Loc. c. Theor. XXVII. 
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fo groß, oder groͤßer als 54 Grad iſt. Dieſerwegen ſieht 
man zu Mittage zu Stockholm nie den erſten Regenbogen 
vom Ende des Aprils bis in den Auguſt, ſondern nur des 
Morgens und des Abends; denn zu Mittage iſt die Son⸗ 
ne da höher als 42 Grad. Dergleichen hat Plinius für ges 
wiſſe Zeiten in Italien angemerket. x | 
Wenn S M auf HR fällt, oder die Sonne ſich im Ho⸗ 
rizonte befindet, fo ſieht man den halben Regenbogen, 
und wenn die Sonne nach ihrem Untergange den Regen, 

erleuchten kann, ſo weiſet ſich mehr als die Haͤlfte, welches 
ich ſelbſt den letzt verwichenen 5 Sept. bemerket habe, und 
vor dieſem iſt vom Caſſini“) und Kraft“) erinnert wor- 
den. Befaͤnde ſich das Auge dergeſtalt auf einer Hoͤhe, 
daß es 42 Grad hinunter nach M ſehen koͤnnte, fo würde 
ſich der erſte Bogen ganz zeigen. Der Graf Fr. Picus 
von Mirandola meldet, er habe, auf einer Reiſe nach Flo⸗ 
renz, faſt den ganzen Bogen geſehen “). Biccioli hat 
auch mehr als die Hälfte geſehen *), da Ariſtoteles 
ſolches fuͤr unmoͤglich erklaͤret hatte. 

Man kann den Regenbogen, als den Umfang der 
Grundflaͤche eines rechtwinklichten Kegels anſehen, deſſen 
Spitze ſich im Auge befindet, folglich muß fuͤr jede Spitze, 
das iſt, jedes Auge, ein anderer eben ſo beſchaffener Kegel, 
oder ein eigener Bogen entſtehen. Auch dieſes beſtaͤtiget 
die Erfahrung; denn wenn ihrer viele zu gleicher Zeit dieſes 
Luftzeichen betrachten, und bemerken, gegen was fuͤr Theile 
des Horizontes die Schenkel ihnen zu ſtehen ſcheinen, ſo 
rechnet jeder ſie nach einem andern Merkmaale hin. 

Wenn man gegen den Regenbogen geht oder ſpringt, 
ſo ſcheint er auszuweichen; wenn man aber von ihm geht, 
ſcheint er nachzufolgen, welches Platos Schuͤler, Philip⸗ 

. pus 

) Mem. de 1 Ac. 1693. 
*) Phyf. Tom. III. pag. 283. 
7) Cap. 3. de ſtudio Doctr. 
****) Alm. nov. pag. 83. 
Schw. Abh. XXI. B. Q 
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pus Mendaͤus ſchon bemerket hat 5 Dieſes ruͤhret | 
Daher, daß der Regenbogen immer unter gleichen Winkeln 
erſchenne „ und daher uns allemal gleich nahe ausſieht. 

Die Sonne, das Auge, und der Mittelpunct des Ne | 
genbogens befinden ſich allemal in eben der geraden Linie. 

Folglich koͤnnen den Regenbogen nur diejenigen nach Suͤ e 
den zu ſehen, die dem Nordpole ſo nahe wohnen, daß ſie 
zuweilen die Sonne um Mitternacht über dem Horizon⸗ 1 
te haben. 1 

Bisweilen zeigen ſich Ahe ech Regenbogen. | 
Doct. Langwith hat verſchiedene innerhalb des erſten be⸗ 
obachtet, und Pemberton ſolche erklaͤret “). Ein Bo⸗ 
gen, der die beyden gewoͤhnlichen geſchnitten hat, iſt vom 
Etienne), Halley n Outhier ** und Celſius b 
Y) geſehen, und von einem reflectirenden Waſſer verur⸗ | 
ſacht worden. | 
Lange hat einen lichten Bogen in zartem Schnee ges 
ſehen 4. Der Jeſuit Pardies einen lebhaften Bogen 
im Thaue +++), und Parent einen paraboliſchen im Rei⸗ 
fe, der unter der Sonnen Aufgange geſchmelzet it Hin 1 

Fit). 1 
Vom Monde entſtehen Regenbogen, eben ſo wie von 
der Sonne, aber ſie N ſehr Kine und wenn man fie auch 

ſieht, 

) Heilbronn. Hit, Mach. pag. 131. 
* Phil. trans. n. 375. 
* Phil, trans. 1666. 
) Phil, trans. n. 420. 
a) Voyage au Nord p. 
+) Abh. der koͤnigl. Akad. — Wiſſnschaſten 1742. 2 ol 

der deutſchen Ueberſetzung. 
I) Phyf. pag. 216. 
tft) Journ. des 89. Tom. II. pag. 57. 
If) A. Erud, Lipf. Tom. IV pag. 2 | 

If Man ſehe den Lehrbegriff der Opt a. a. hy 37. N 
Sulzer ſah auf der Gberalp einen Regenbogen im Thale, 
welcher ſich weit unter ſeinen Horizont erſtreckte, und nur 
4 bis 5 Grad daruͤber erhoben war. Bergreiſe 1742. den 
21 Auguſt. R. { 

i 
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ſieht, ſo ſchwach, daß man ſehr wenige mal eine Farbe 
daran bemerket. Ariſtoteles Se zween, die man 
zu ſeiner Zeit geſehen hat. Scheuchzer hat zween auf 
einmal geſehen D. Parent hat einen bleichen, ohngefaͤrb⸗ 
ten geſehen “), Verdries einen, der deutlich aber ſchwach 
gefaͤrbet war ***), Hartſsker zween gefärbte ****), 
Weidler einen, da der Mond halb war +), und Mu⸗ 

nbroͤk zween, aber ohngefaͤrbte +}). 
Was die Regenbogenſchuͤßlein betrifft (Patella nd, 

von denen einige Unerfahrne vorgeben, fie wären vom Hims 
mel herunter gefallen, oder entſtanden, wo der Regenbogen 
auf dem Horizonte aufſteht, fo find fie nichts anders, als eis 
ne alte deutſche Münze, die man zuweilen findet ff). 

Thorbern Bergman. 

*) Naturgeſchichte des Schweizerland. Tom. II. pag, 41. 
*) Loc. c. Tom. II. pag. 263. 

0) Phyſ. pag. 450. 
e Conj. Phyſ. pag. 365: 
J) Obſ. caleft . 
th) Eſay de Phyſ. p. 
Ih Wilb. Lud. Sladts Becbrabung einer alten deutſchen 

goldenen Muͤnze. 

Q 2 | II. Befchrels 
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Kürchſpiels 1156 
Nach der Art, welche in den Abh. dak. Ak. d. W. j 

A vorgeſchrieben worden, entworfen ir 

W 3 

Andreas Wijkſtrom, 

deter der Mathem. beym p. e i Calmar. 
* 

as Kirchspiel Alhem, oder wie man es auch ag 
S Ahlem, liegt in der Qauptndamtsfehäft und dem Stif⸗ 

te Calmar, im Strandahaͤrad 34 Meilen von Cal⸗ 
mar, bis an die Kirche zu rechnen, die fast mitten im Kirch⸗ 
ſpiele auf einer Hoͤhe, am Wege liegt, der die große Heer⸗ 
a und den ſogenannten Strandweg zuſammen haͤngt. 
Das Kirchſpiel iſt ohngefaͤhr ſo lang als breit, ſtrecket ſich in 
Oſten laͤngſthin bis an den Ealmarſund, und wird durch 
den Fluß, der vom Kräfmälo Kirchſpiele koͤmmt, getheilet, 
dieſer Fluß hat ſeinen Auslauf unten vor dem koͤniglichen 
Gute Stroͤmsrum, und theilet das Kirchſpiel in zween gleich 
große Theile, nach welchen ſich die Einwohner des Kirch⸗ 
ſpieles, in nordliche und ſuͤdliche unterſcheiden. An der nord⸗ 
lichen Seite graͤnzet es an das Kirchſpiel Monſteraͤs, an der 
ſuͤdlichen an Ryßby, und an der weſtlichen an Hoͤgsby. 
Nach einer Charte, welche der verſtorbene Landmeſſer Fri⸗ 
gelius verfertiget hat, und von der hier ein Auszug copeylich 
beygelegt iſt X. Taf. begreift das ganze Kirchſpiel aufs ge⸗ 

ö naueſte. 
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naueſte 2, 778. Quadratmeilen, welche ohngefaͤhr 64301. Ton⸗ 
nen Landes ausmachen, und darunter die groͤßern Inſeln, 
als Loͤfd / Waͤderd, Saltd und Ekoͤ, mit gerechnet ſind. Hier⸗ 
auf find 634 ganze Hemman, nach den geſchehenen Verthei⸗ 
lumgen. Nach der 1757 hier verfertigten dritten Kirchenta⸗ 
belle befanden ſich hier 1976 Einwohner, unter denen 228. 
größere und kleinere Ackerleute, und 39. Häusler waren. 
Die Anzahl der Verſtorbenen, von den Gebohrnen abgezo⸗ 
gen, zeiget den Zuwachs der Wah e in den Alcßen acht 
Jahren, ven 160. Perſonen. 

4 ug Von dem Erdreiche, dem ‚gedbau, and 
© dem Duͤngen des Landes durch 
115 Brennen. | 

* In größten Thelle des Kirchſpieles iſt ſandicht Eiderih 
an einigen Stellen Thon und ſchwarze Erde. Trockene und 

magere Weyden finden ſich auch hier und dar. An manchen 
| "Deren, beſonders im weſtlichen Theile, iſt das Erdreich mit 
Waſſer uͤberlaufen, ſumpficht, ſteinicht, und nicht wohl zu 
beſtellen, wo es aber angebaut iſt, fetter und mehr mit Tho⸗ 
ne vermengt. Hier ſind alſo mehr geſchickte Arbeiter noͤ⸗ 
thig, dasjenige, was zu bearbeiten iſt, durch Ausroden und 
| Graben führen, fruchtbar zu machen. Fruchtbare Erde 
ttifft man uͤberall an, auf weniger als eine halbe Elle Tiefe, 
darunter befindet ſich eine braͤunlichte Moorerde und Sand⸗ 
erde; darnaͤchſt ein weißer oder gelber Meerſand, der aus 
debſchiedentlich gefaͤr bten Quarztheilen beſteht, darunter wie⸗ 
der eine Gartenerde, die mit vermoderten Pflanzen erfuͤllet iſt 

und auch Wurzeln als Hwitrot, Quickrot u. d. g. m. ent⸗ 
haͤle, welche ausſehen, als wären ſie vor vielen Jahrhunderten 
balſamirt und dahin gelegt worden. Hierunter koͤmmt man 
wieder auf eine Moorerde (Mojord) von grobem, dunkelbrau⸗ 
nem und graulichtem Sande, zwiſchen großen Steinen ſo hart 
zuſammen gepackt, daß fie noch mit Muͤhe mit eiſernen 
Stangen und Hacken von einander zu bringen iſt. Dieſes 
Ar 29128 man Gelegenheit zu feben gehabt, da vor einigen 

Q 3 Jahren 
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Jahren ieh beym Pfarrgute angelegt ward, wie 
Herr Löfman, damaliger hieſiger Adjunct, mich berichtet hat, 

dem ich außerdem mehr Nachrichten zu danten habe, die 
ich im Folgenden die Ehre hahe mitzutheilen 0. 
Hier im Kirchſpiele ſind in allem 844. Tonnen e. 
Acker angebauet, wie aus einem Verzeichniſſe der Ausſgat 
bey jedem Hemman erhellet, das der Herr Kronbefehlss 
mann Moͤrk, mir geneigt mitgetheilet hat, woraus man 
ſieht, daß ſich, die Ackererde ganz ungleich gegen die Zahl 
der Hemman verhaͤlt. Der Acker iſt des Sandes wegen 
ſehr mager, ſo daß, wenn der Landmann das 5. oder 6. 
Kon bekommt, fo. glaubt er eine reiche Erndte zu haben. 
Beſonders wird hier bey trocknen Sommern ungemein wenig 
Frucht. Die Ausſaat beſteht aus Rocken, der ſowohl im 
Fruͤhjahre, als im Herbſte, geſaͤet wird; ob wohl der erſte, 
ſeit einigen funfzig Jahren her, ſehr abgenommen hat, vor 
welcher Zeit faſt keim anderer, als Fruͤhlingsrocken, zur Aus⸗ 
ſaat gebraucht ward. Helänpifche Gerſte wird von einigen 
geſaͤet, aber dlaͤndiſcher Rocken koͤmmt nicht fort. Die 
Herbſtſaat ſoll, wie man ſagt, vom Anfange von Stroͤms⸗ 
rum gekommen ſeyn. Außerdem ſaͤet man auch Weizen, 
Haber, Erbſen und Ruͤben, von dem doch keine Art in bes 
ſonderer Menge waͤchſt. Lein wird uberall geſaͤet, aber er 
wird nicht ſehr lang. Fuͤr die beſte Saͤezeit dazu haͤlt man, 
wenndie linden blühen: Hau wird der Wahn eden 
gen. fleißig geſaͤet. 
An verſchiedenen Stellen beſtet ah ‚men Duüchele 

des Ackers, und den dritten laßt man Brache. 
Ein ſchlechter Pflug, wie der, den man in Upland Rede 

ſtock nennt, wird hier durchgaͤngig gebraucht, an deſſen 
Stelle ein gewiſſer guter Hauswirth, vor einigen Jahren 
einen wohleingerichteten Pflug einzufuͤhren ſuchte, wozu er 
ſich eine Pflugſchaar von Norrland verſchaffte, aber er wußte 
kein Wort davon, bis ſeine Knechte harten dieſe Schaar 
nach ihrem Gutdünken umſchmieden laſſen. Die Bauern 
een N den langen Sure andere Queerfurchen, 19 
7 c 
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fie Waͤrfaͤror nennen, ſo daß der Acker wie ein Waffelei⸗ 
ſen ausſieht, oft zu nicht geringem Schaden, weil die Erde, 
die in den Durchſchnitten liegen bleibt, des Waſſers Ablauf 
hindert. Graben zu Ableitung des Waſſers zu fuͤhren, iſt 
ziemlich ſelten, und einige geben vor, man wuͤrde des lockern 

Erdreichs wegen vergebene Arbeit dabey anwenden, daher 
man mit viel Unkraute auf den Aeckern vorlieb nehmen muͤß⸗ 
te. Der Viehmiſt wird meiſtens ohne einigen Zuſatz ge⸗ 

braucht. Ein einziger Bauer hat an deſſen Stelle Bruch: 
aſche auf dem Acker und in ſeinem Kohlgarten gebraucht, 

und darauf Getreide und Kohl in Menge erhalten, wobey 
auch das merkwuͤrdig war, daß die Raupen, welche den 
Kohl ſonſt auffreſſen, an dieſem nichts gethan haben, ſoweit 
die Aſche reichte. Beym Pfarrgute iſt Schlamm, mit 
vermoderten Baumwurzeln vermengt, wie man hier im 
Kirchſpiele an verſchiedenen Orten bekommen kann, mit 
Nutzen unter dem Viehmiſte auf den ſandigten Aeckern ange⸗ 
wandt worden. 

Die Rockenfrucht wird hier uͤberall mit der Handſichel 
geſchnitten, die Gerſte aber mit der Senſe gehauen, welches 
man Mähen (Maͤja) nennt. Die Frucht wird in Garben 
gebunden, die fie Neker nennen, von denen 24 ein Traf⸗ 
wa machen, ſo bey mittelmaͤßigem Reichthume, nach dem 
Dreſchen # bis 3 Tonnen giebt. Die Nekren fegt man 
auf dem Acker, an langen aufgerichteten Stangen auf, und 
bedeckt ſie mit andern queeruͤber gelegten Nekern, welche 
Stellung ein Schober (Roͤck) heißt. 
Das Brennen des Landes braucht man nur allzuſehr/ 

meiſtens in buſchichten Gegenden, und man kann manchmal 
in einem Tage 6 bis 8 Feuer zaͤhlen, woraus ni ne 
entſtehen. 

Der Abſatz des Getreides iſt ſehr gering außer m 
was bey Stroͤmsrum gefchehen kann, der Landmann muß 
gegentheils ſelbſt bey theuern Jahren, das Getreide, das er 

noͤthig hat, theuer genug bezahlen, und von Calmar 
anſchaffen. | | 

2 4 Man 
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Man findet einige wohl angelegte Gaͤrten hier im Kirch⸗ 
bi, und ein Theil der Einwohner haben ruͤhmlichen Fleiß 
auf Anlegung mehrerer gewandt, aber bey den meiſten Bau⸗ 

erguͤtern findet man kaum einige Kohlgaͤrten, ſondern der 
noͤthige Kohl und Wurzeln, werden von andern Städten an⸗ 
geſchaffet. Von den Gaͤrten, die hier find, als bey Stroͤms⸗ 
rum, Stommen und Boda, geſchieht auch einiger 1 
von Gartenfruͤchten nach Calmar⸗ Mit der Potatoespflan⸗ 
zung geht es ſehr langſam zu. Einige Stauden finden ſich 
beym Pfarrgute, zu Stommen, bey dem Herrn Befehls⸗ 
manne, und zu Taͤlebo. Angelica ſativa waͤchſt vortrefflich, 
beym Schulzgute wo der Comminiſter wohnt, und bey des 
Waldwaͤchters Wohnung, Hullingsmaͤla. Hopfengaͤrten 
findet man hier und da bey den Guͤtern angeleget, die und | 
Laugen ech guten Hopfen geben. 

2. H. Von Wieſen und Wepyden. 
Nach Verzeichniſſ des vorhinerwähnten Herrn Kronbe⸗ 

fehlungsmanns Moͤrks findet ſich hier im Kirchſpiele, ohnge. 
faͤhr bis zu 2626. Laſten Wieſen, wovon hartes Erdreich 
3273. und naſſes, 1353. Laſten ausmacht. Die Wieſen find 
theils mit Eichen, theils mit Birken und Wacholderbuͤſchen 
bewachſen. Das Mooß hindert auch den Graswachs ſehr. 
Bey naſſen Sommern faͤllt der anſteigende Fluß der Heu⸗ 
ernte ſehr hinderlich, denen an verſchiedenen Orten durch 
Graben etwas abzuhelfen waͤre. 

Die Viehweyden find groͤßtentheils mager, und mit 
Wacholderbuͤſchen bewachſen, welche man nur durch Bren⸗ 
nen auszurotten ſucht; aber da erhaͤlt man ſtatt der Wach⸗ 
holder, oft nichts anders als Farrenkraut. An einer und 
der andern Stelle findet man doch gute Viehweyden. 

en §. Von Waldungen, Gemeinplaͤtzen, 
und dergleichen. N 

Kein Gemeinholz findet ſich nicht hier im Kirchſpiele, 
den jeder Bauer hat ſein eigenes ihm ee 

Gehoͤl⸗ 
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Gehölze. Die groͤßte Holzung, die ein Dorf hier vereinigt hatte, 
bey Taͤlebo, hat ein Bauer vor einigen Jahren unter ſich 
und ſeine Nachbarn, zu allgemeinem Vergnuͤgen, cheilen 
laſſen. een 75 

1; Ueberhauyt ſind die Wälder, ſowohl hier, als anderswo, die⸗ 
fer Orten, großer und dichter geweſen, und folglich hat man das 
Zimmerholz und anderes, groͤßer und beſſer gehabt, als itzo, 
doch giebt es noch ziemlich gute Waͤlder. Der Boden der 
Waldungen iſt an einigen Orten ſteinicht und ecken „an⸗ 
ders wo ſumpficht und moraſtig. 

Fichten, Tannen, Ellern, Birken, ji chen une etwas N 
| Haſelnüſſe, machen den groͤßten Theil der Waldbaͤume aus, 
beſonders die erſtgenannten, welche in den niedrigen und 
moraſtigen Gegenden wohl fortkommen. Aepfel, Taube⸗ 

kirſchen (Haͤgg), Weißdorn (Gxel), Vogelbeeren und Wei⸗ 
den, giebt es ebenfalls. Aus den Baͤumen von der erſten 
Art macht man Breter, naͤmlich von Tannen, Fichten und 
Eichen, ingleichen Planken, Knappholt, Faßdauben „Schiff- 
zeug, Reifen, Theer. Von Birken und Ellern eine Men⸗ 
ge, welches man nach dem Handelsplätze Pateholm fuͤhret, 
und nach Calmar verſchiffet, aber den größten Theil des Ei⸗ 
cheuholzes nach Stockholm, für der Kaufleute in Calmar ihre 
Rechnung. Fuͤr Foͤrenbreter bezahlt man dem Bauer 2 

Thaler Silbermuͤnze, das Dutzend Eichenbreter 4 Thaler, 
Tannenbreter 1 Thaler 16 Oer. Fur eine Tonne Theer 5 
bis 63 Thaler, Pech dergleichen 22 Thaler, 1 Liſpf. Birken⸗ 
rinden 8 Oer. Planken ellerne 54 Der Silberm. und fo nach 
Proportion, 23 Oer für jeden Zoll in der Dicke. Fuͤr 

Faßdauben, ein Bund ſo 240 Stuͤcken haͤlt, 7 Thaler, Rad⸗ 
ſpeichen 100. 1 Thaler 24 Oer. Knappholz, das Hundert zu 
ſechs und zwanzigen gerechnet 42 Thaler. Brennholz von 
24. Oer bis 1 Thaler Silberm. nach voriger Gewohnheit, 
aber itzo, da eine fo große Menge davon abgewichenes Jahr 
iſt nach Pommern geſchaffet worden, die Klafter 2 Thaler Sil⸗ 
berm. Theer wird hier uͤberall größtentheils aus Foͤrenwur⸗ 
zeln verfertiget, daher man EN auch insgemein für bob e 

* 5 aͤlt 
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Hält, als den flinnſchen. Von den vielen unnützen a 
2 man hier wohl die Rinde zum Gerben brauchen. 

Baumſchulen find, außer des Kirchſpieles, fo auf einem 
ben und magern Platze liegt, vier beſondere, die wohl 
angelegt find, dabey ein einziger Mann den ruͤhmlichen Fleiß 
angewandt hat, daß er uͤber 600. Eichen gepflanzt har. 
Soviel Fleiß und ſoviel Aufmerkſamkeit, nebſt vorſichtigem 
Gebrauche des Waldes, waren deſto noͤthiger, weil dieſes 
Holz, davon vor dieſem ſo anſehnliche Ausfuhren außer Lan⸗ 
des geſchehen find, ſonſt fo völlig wuͤrde veroͤdet werden, daß 
es kuͤnftig nicht einmal die Nothdurft zu unſerm eignen Ge⸗ 
brauche geben wuͤrde. 

Die Gemeinweyden ſind, wegen des duͤrren Erbreichs 
auch wegen der vielen Moraͤſte und ſumpfigten Mooße, im 
Walde ſchlecht, welches doch ziemlich dadurch erſetzt wird, 
daß die gegen das Meer gelegene Hemman, viel mit herrli⸗ 
chem Graſe, und ſchoͤnen Bluhmen bekleidete Inſeln haben, 
dergleichen hier die ede in den . überall 
Kometen. 2 =. 

4. 8. Von der SEHEN, 

Zu eignen Beduͤrfniſſen giebt es hier ziemlich große und 
gute Ochſen und Milchkuͤhe, aber von Pferden muß wegen 
Mangel der Stutereyen, ein großer Theil aus Oeland und 
andern Oertern gekauft werden. Das Schlachtvieh wird 
ſelten recht fett, wovon die Urſache vermuthlich auf die ma⸗ 
gere Weyde ankoͤmmt, die Ochſen gehen im Herbſte in die 
aufſchießende Rockenſaat auf die Weyde. Die Schafe, 
auch von auslaͤndiſchen Gattungen, kommen an manchen 
Stellen wohl fort, wo fie gehörige Wartung und Aufſicht 
haben, und viel gute Hauswirthe haben ſich auf die Schafe 
zucht mit gutem Vortheile gelegt. Schweine werden von 
Eicheln gefüttert, wenn ſolche zu haben ſind. Gaͤnſe kom⸗ 
men gut fort, auch Huͤhner und Enten. Ziegen ſind hier 
ſelten. Das Vieh zu befriedigen, braucht man ſehr Blaͤt⸗ 
ter von Ellern, Birken und Be die vornehmlich um Bar: 

tholomaͤ! 
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tholomaͤi gebrochen werden. Beſonders halt man Eſchenlaub 
ſuͤr ein ſehr gutes Viehfutter. Von der Bienenzucht hat 
man etwas, ſie ließe ſich aber nicht ohne merklichen Nutzen 
allgemeiner machen. Aus Honig macht man 5 
ben Meth und Honigtrank. 

Nach itzigem Preiße gilt ein Schlacht tochſe bey 30. Tha. 
ler Silberm. r Lispf. 8 von 1 6 Haber. Fick 42 bis 
ir re rl Miene 

* . Von der 88 Pr Messe 55 toe 
17 Wildes ꝛc. | 

Hier halten ſch im Walde, Haſen, Fuͤchſe, und zuwei⸗ 
10 Rehe, Auerhaͤhne, Birkhaͤhne und ſelten Haſelhuͤhner auf. 
Tauben naͤhren ſich von der Sommerſaat auf den Aeckern, 
ohne ſehr verfolgt zu werden. Vor einigen Jahren fand 
man hier $uchfe, davon ein Mann einige ſchoß, und den Balg 
das Stuͤck fuͤr 14. bis 15. Thaler Silberm. verkaufte. 
Man giebt vor, dieſe treiben die Rehe her, auf welche ſie, 
wie man ſagt, lauren, bis ſie das Thier ertappen und toͤdten, 
wenn es ſich ſoches am wenigſten vermuthet. Seevoͤgel 
werden haͤufig in den Scheeren gefchoffen, auch Strichvoͤgel, 
die, beſonders im September, ihre Reiſe hier vorbey thun. 
Die Dunen, welche man in den Vogelneſtern findet, nachdem 
ſie ihre Jungen ausgebruͤtet haben, und Eiderdunen nennt, 
ſind ſehr gut zu Betten, wenn fie gereiniget find, tie ich hier 
im Pfarrgute geſehen habe, wo man Waleſchen zu ſamm⸗ 
len pflegt. 

Die Wolfe thun zuweilen Schaden, dagegen man ge⸗ 
meinſchaſtliche Jagden anſtellt. Marder und Ottern wer⸗ 
pi Dee zo geſchoſſen. ö iM 

1 Mi or dub. 9. Von Seen, Stroͤmen ꝛc. 
Es ſind zwo innlaͤndiſche Seen hier im Kirchſpiele, die 

eine Skarfſiò im ſuͤdweſtlichen Striche, die andere, die 
ſogenannte Almſjo faſt an der Graͤnze zwiſchen dieſem Kirch⸗ 
ſpiele, und Fliſeryd und Hoͤgsby. In diefem rn. 75 

1 echte, 
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Hechte, Barſche und Rothfedern, doch fiſchet man ſie nicht 
ſehr, weil die See ſchlammicht iſt, und die Einwohner auſ—⸗ 
ſerdem glauben, es ſey nicht beſonders rathſam, hier zu 
fiſchen. Aus dem großen Fluſſe fiſchet man Lachſe, Forel⸗ 
len (Wimbor) Ort, Hechte, Barſche, u. d. g. wozu man 
außer anderer Geraͤthſchaft, Lachskaſten und Hamen, (Hom⸗ 
mar) braucht. Außerdem giebt es auch einige Baͤche, in 
denen man im Fruͤhjahre ein wenig fiſchet. Im Meere treibt 
man die Fiſcherey deſto beſſer, mit allerley Scheerenfiſchen, 
von denen man einen anſehnlichen Abſatz in Calmar, nach 
dem naͤchſtangraͤnzenden Kirchſpiele Mönfteräs hat. Das 

ALspf. lebendige Fiſche gilt meiſtens 14 Thl. Silberm. und fie 
werden in Fiſchkaſten nach der Stadt gefuͤhret. Die Fi⸗ 
ſcher halten es für eine Regel, daß der Hering mit Nord⸗ 
winde koͤmmt, und andere Fiſche forttreibt, den Hecht aber 
nach ſich lockete Netze, und vielerley Fiſcherzeug, werden 
meiſt von Hanfe, der hier waͤchſt, verfertiget, und das 
Garn wird mit Lauge und ellerner Rinde, ſchwarz ene 

2 7 H. Von Gefimbbeunnen,, 10 mineralifhen. 
Jaſſern ic. 

Eine Quelle ſo ee ee Waſſer, obgleich nicht 60 | 
ſonders ſtark, haͤlt, findet ſich bey den Feldern des Pfarr⸗ | 
Mutes ſie wird aber itzo nicht mehr gebraucht. 

Salpeterſiedereyen treibt man mit we weil a an 
Dazu dienlichem Holze Vorrath vorhanden iſt. fen 

on 

8. H. Von Steinbrüchen, RE N 8 

An einigen Stellen hier im Dorfe, findet man Mühle 
ſteinbruͤche, daraus größere und kleinere Steine jährlich ge⸗ 
hauen, und fuͤr 200. oder 150. Thl. Silberm. verkauft wer⸗ 
den, u. ſ. w. nachdem ſie groß ſind, zu 14. 12. und 10 Vier⸗ 
theil im Durchmeſſ er. Von ſolchen Sandſteinen hauet 
man auch einige viereckigt, und verkauft ſie zu Schmelzofen. 
Auf den Feldern des Solbergaguts, ſieht man eine Menge 
Quarz, unter dem Sande, der Moorerde, und den Kieſeln. 

Auf 

N 
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Auf den Ryßmalafeldern, iſt neulich in einem Berge eine 

1% Menge Schwefelkies entdeckt worden, der den Eigenthüs 
mer veraulaſſet hat, zu glauben, es wäre. da ein Kupfer» 
gang. & ſoll ſich Darüber Unterricht vom koͤnigl. Berge 
amte ausgebethen, aber wenig Bekraͤftigung ſeines Gedan⸗ 
kens erhalten haben. e enn 
e neee 

9. §. Von Aütten und Muͤhlen ꝛc. 
| Man trifft hier verſchiedene Saͤgemuͤhlen an, ſowohl 
als drey große Mahlmuͤhlen, die unter Stroͤmsrum gehoͤ⸗ 
ren, woher man auch zu Calmar Mehl hohlet, das wegen ſei⸗ 

ner Weiße und Güte ſehr geſucht wird. Hütten, Schmelz. 
ofen, u. d. g. ſind hier nicht angelegt. eee e 

10. §. Von den Fierrathen des Landes. 

Das koͤnigl. Gut Stroͤmsrum liegt in dieſem Kirchſpie⸗ 
le. Es beſteht aus 14. Hemman; Ba und Boͤrshem⸗ 

mmanne mitgerechnet, und 25. Haͤuslern. Sein Gebäude 
und ſeine Lage ſind ſchoͤn. Der Fluß, welcher dicht am 
Gute hinfließt, wird von verſchiedenen bluhmenreichen In⸗ 
ſeln in kleine Aerme getheilt, und macht damit die ſchoͤnſte 
Ausſicht, die man nur im Sommer wuͤnſchen kann. Die⸗ 
ſes koͤnigl. Gut haben itzo Ihro Exc. der Reichsrath, u. ſ. 
w. Herr Graf Thure Gabr. Bjelke, von der Krone 

im Pacht. e er I , : Nat 

ın 6. Von den Ausgaben des Landmannes, feiner 
„ Lebensart, Sitten ze. 
ri Erwaͤhntes Stroͤmsrum, mit feinen. 14. Hemman aus: 
genommen, beſteht das Kirchſpiel aus 93 Kronhemman, 333 

Kronſchatzhemman, 62 F ybemman, und außerdem 3 
Schat, 2 Kron, 1 Freyvortand, (Fraͤlſe utſord) und einer 
mit einer Schatzung belegten Freyinſel. Hierunter iſt ein 
Gut, das einen Reuter und Pferd halten muß, mit ſeiner 
Vermehrung, und z von einem Soldatenunterhalte. Neun⸗ 
zehn Bootsleute ſind hier eingetheilet, deren Anzahl im 

| Kriege 
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Kriege verdoppelt wird. Die Bauern wohtien meiſt auf 2, 
> 

g Hemman. Der Kronzehnten wird nach einem 

zul, den Det Here Sanbeämmerer J Joan jo mi 
gerheilet hat, zu folgendem Behuf gegeben. vr W N Meer me enen e 

1. Kirchenwein, und Bau⸗ ee aaa re 

getreide, 6 Tonnen, 3Bierth,. » = 
2. Domkirchentonn ee ! 0.00 2Rapp. 

3. Probſttonn,, 1 W SRRHRRN 

ieee, , Bra 

5. Watſteniſche Kriegs - 
mannshaus, 40. Theil, ! 3 2 

6. Willkuͤhrliche Zeitverleh⸗ f 
nung, | 8 

7. Lector der Theologie zu 
Calmar, AU bir | 
Macht zufammen 58. Tonnen. Die Pfarreinfünfte 

werden theils nach der Verordnung von 168. bezahlt, theils 
wie man ſich verglichen hat. Der Capellan und die uͤbri⸗ 

gen Kirchenbedienten werden auf die gewoͤhnliche Art 
belohnet. l u ene 
Die lobenswuͤrdige Landesſitte, die Milch zum Kaͤſe 
zuſammen zu thun, oder wie man es nennt, Kaͤſeſammlung 
zu halten, iſt hier auch uͤblich, und macht, daß man rechte 
gute Kaͤſe bekommt. (S. die Abh. der Fön. Ak. d. W. 
1 . e. 10 A 

dn meiſten Einkuͤnfte haben die Einwohner von der 
Holzung, und beſonders, daß ſie Breter vom Kirchſpiele 

39 

22 A 

un 2 

Hoͤgsby nach Pataholm führen. Die Haͤuſer find gut ge. 
bauet, und die Bauern hier zimmern wohl. Einige von 
ihnen bauen gute Fahrzeuge, und verdienen ſich damit Geld. 

Außerdem wird auch von den Bauern verſchiedentliche 

Handarbeit getrieben. Sie machen ſich ſelbſt ihr Ackerge⸗ 
räthe, Schlitten, Chaiſen, Stuͤhle, Tonnen u. a. Gefaͤße. 
Es ſind hier zween Kirchſpielſchneider, ein Schmidt und ein 

Schuſter. Das Weibsvolk ſpinnt und webet itzo mehr 
als 
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| uls vor dieſem, und bekleidet ſich faſt völlig mit ſeiner eige⸗ 

nen Hände Arbeit. Ihre Garne färben fie mit Steinmooß 
und Lauge braun, und mit Mjoͤlonreiſige, Aepfelrinde und 

trocknem Birkenlaube gelb. Die Leute find nicht reich und 
auch nicht arm, ſondern fie koͤnnen jährlich ihre Ausgaben 
beſtreiten, und haben alſo gleich ihr Auskommen, durch ih⸗ 
ren Fleiß und ihre Arbeitſamkeit. 

Der Handelsplatz Pataholm, welcher unter die Stadt 
Calmar gehoͤret, und hier im Kirchſpiele liegt, wo itzo fünf 
Handelsleute und ein Aufſeher ſind, nimmt die meiſten Lan⸗ 
desproducte, die aus dieſem Kirchſpiele, und aus Hoͤgsby, 
Laͤngemala, und einem Theile von Fliſeryd abgeſetzt werden. 
Die uͤbele Gewohnheit, die manche von den Mitgliedern. 
des Kirchſpieles vor dieſem gehabt haben, auf dieſem Platze 
die Zeit mit dem Trunke zu vertreiben, hat nun durch die 
heilſamen Verordnungen gegen den Branntewein ſehr ab⸗ 
genommen. 

Zur Erziehung der Jugend iſt hier in der Verſamm⸗ 
lung eine Schule, von dem verſtorbenen Reichsrathe, u. ſ. 
w. Herr Bar. Joh. Skytte angelegt. Der Comminiſter, 
welcher zugleich Schulmeiſter iſt, hat, außer zweyen Hem⸗ 
man, welche nur erwaͤhnter Herr dazu geſchenkt hat, 52 Ton⸗ 

nen Getreyde vom Druckereyzehnten, und das Geld vom 
mgange hier in der Perſminlunge Die Jugend begiebt 

ich hier ſehr auf die See. 3 

Uuebrigens leben die Leute nett und reinlich, und haben: 
gewiſſermaßen ihre eigne Kleidertracht, die Männer mit ros 
them Futter unter dem Aufſchlage und Taſchenpatten, und 
die Weibsbilder mit braunen Waͤmſen und gelben Roͤcken. 
Außer andern kleinen Abaͤnderungen der Sprache, endigen 
die Leute hier die ſelbſtaͤndigen Nennwoͤrter in der mehrern 
Zahl des männlichen Geſchlechts, und der einzelnen des weib— 
lichen, auf a; als hoͤſta, gaͤſſa, hunda; ſolche Wörter 
aber, in der mehrern Zahl des weiblichen Geſchlechts, auf 
era; als flickera, graͤbbera. Der meiſten Güter Nas 

| men 
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men endigen 0 auf mala z als Nyemaͤla, Ingemala, 
u. d. g. m. 

Unter den Kr ankheiten bat beſonders die rothe Ruhr ei⸗ 
nigemal nach einander, viele von den Einwohnern dieſes Or⸗ 
tes weggeriſſen. Sonſt iſt der Ort geſund, angenehm, und 
die Gaͤrten, Waͤlder und Felder, wechſeln ſo ab, daß ſie 
eine angenehme Ausſicht geben, beſonders bey der Kirche, 
bey Stroömsrum, dem Pfarrgute, Pataholm, und überall 

in den Scheeren. Die große Landſtraße und der Strand⸗ 
weg, ſo von Soͤderkoͤping bey Weſterwik vorbey geht, koͤmmt 
hier uͤber Stroͤmsrum her, und iſt im Kirchſpiele ziemlich 
eben. Er macht mit andern kleinern Wegen, die Fuhren 

uͤberall bequem, ſo daß man faſt nach jedem Gute in der 
Verſammlung mit Wagen fahren kann. Die Wohnungen 

des Kronbefehlsmannes und des Lehnsmannes, liegen auch 
in dieſem Kirchſpiele. 

Zum Schluſſe muß ich nicht unerinnert laſſen, daß hier 
im Kirchſpiele, und zwar auf dem Gute Flinsmaͤla, ein 
Mann Namens Lars Wilsſon, gebohren iſt, und noch 
lebet, der von ſeiner Geburt an taub und ſtumm iſt, aber 
nichts deſtoweniger auf ſeine Art leſen und ſchreiben kann, 
welches letztere er ziemlich nett verrichtet, auch kann er ad⸗ 
diren und ſubtrahiren. Wenn man ihn durch Zeichen fragt 
wie alt er iſt, fo ſchreibt er fein Geburtsjahr 1704. hin, und 
rechnet ſein Alter, durch gewoͤhnliches Subtrahiren, aus, 
Er giebt vor, er habe dieſes von fich ſelbſt gelernet, und nie⸗ 
mand weiß es anders. Er bezeichnet außerdem feine Ge⸗ 
danken ganz gut, wie Stumme meiſtens pflegen, beſonders 
fuͤr die, welche ihn gewohnt ſind, er hat auch von Natur eis 
nen ganz leichten Begriff, wie ich geſehen habe, als ich ihm 
einmal einige Zahlen zum addiren vorfchrieb, womit er ans 
fangs nicht zurecht kommen konnte, ob man mir wohl ges 
ſagt hatte, er koͤnnte es; er lernte es, oder erinnerte ſich deſ— 
ſen bald, nachdem ich ihm nur wenig Unterweiſung gegeben 
hatte. Wie weit dieſer Mann die Meynung desjenigen 
was er lieſet, verſteht, (er lieſt meiſtens im Geſangbuche,) 

das 
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das habe ich nicht heraus bringen koͤnnen, ob ich mich wohl 
darum bemüht habe, aber doch hat er deutliche Zeichen ge⸗ 
geben, daß er die noͤthigſten Stuͤcken des Chriſtenthums 
verſteht, deswegen man ihn auch zum heiligen Nachtmahle 

läßt, Ein Beweis eines gute 64 155 von ihm If, 
2 er die Anfangebüchſtaben al Mid Ban 

che aufſchreiben kann, wenn man ihm die Zahl vorſchreibt, 
und umgekehrt. Er geht fleißig in die Kirche, und ſchlaͤgt 

die Pſalmen nach ihrer Zahl auf, weiſet auch Zeichen der 
Gottesfurcht. Er iſt verheyrathet und hat Kinder, iſt ar 

beitſam und fleißig, beſonders mit Fiſchen, wodurch er ſich 
und feine Frau erhalt 
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III. 

Nee e e ee 
R 

U n uit chi di. not n. 

Vomitus oa ex ad | 
Secalis et 0 centaureae Scabioſie 
350 Fl. Su. 708. deghutitiss 

4 * sr 

Nas, Beſchrieben 

ar Be een 

dem Ruͤckzuge den letzten Dec. 1757. zu Schoͤnha⸗ 
Di uplaͤndiſche Grenadier, Joh. Oeſterblom, lag bey 

gen in Pommern, auf einem Getreideboden, und 
hatte ſich vor der Kaͤlte zu ſchuͤtzen, eine Rockengarbe uͤber 
den Kopf und Leib gelegt. Gegen das Ende des Winters 
1758, fiel er im Quartiere auf Ruͤgen, in die da herum ge⸗ 
hende Amphimerinam catarrhalem malignam, nach wel⸗ 
ches Fiebers Ende, er beſtaͤndig mit Brechen, ſobald er 

etwas gegeſſen hatte, imgleichen mit Huſten und kurzem 
Odem beſchweret war. Ehe die letzterwaͤhnte Krankheit 
ſich zeigte, hat er keine andere Beſchwerung gekannt, 
als einige Empfindüchkeit in der Herzgrube 
(maggropen.) 

Bey unſerm Einmarſche in Preußiſchpommern, im Aug. 
1758. vermehrten ſich Huſten und Brechen, ſo daß beydes 
faft beftändig anhielt, und waͤhrend des Brechens kam Blut 

* 

mit Eyter. Von unſerm Ruͤckmarſche von Rupin an, 
konnte er zu nichts anders gebraucht werden, als zu einem 
Krankenwaͤrter, auf welche Art er mit dem Tranſport der 
Kranken, im November verwichenen Jahres, nach Greifs— 
walde kam, wo er wieder ins Fieber verfiel, und nachdem 
ſolches vorbey war, als matt, nach Bergen auf Ruͤgen ge⸗ 

bracht 
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bracht ward. Von der Zeit an iſt er beſtaͤndig in daſigem 
$azarethe geweſen, und hat Huſten, Empfindlichkeit und Ge⸗ 
ſchwulſt in der Herzgrube gehabt, wobey er auch nicht an⸗ 
ders als auf der linken Seite liegen konnen; ſobald er eſ⸗ 
ſen wollte, hat er ſich gebrochen, und ſein Körper hat eine 
hectiſche Beſchaffenhelt, nebſt Magerkeit gewieſen. Im 
Maͤrz 1758. empfand er 2 bis 3 Tage eine ſtaͤrkere Reizung 
als gewohnlich, im Halſe. Einen Tag darauf, als er in 

ſtarkem Gegenwinde über den Markt zu Bergen gegangen 
war, überfiel ihn ein ſtarker Huſten mit Brechen, unter wel⸗ 
chem er einen Klumpen Schleim ausbrach, der mit Materie 
überzogen war. Als man ihn aus einander machte, fand 

man darinnen eine leere Rockenaͤhre, welche dem Feld⸗ 
ſcheerer Wernander, und den uͤbrigen Soldaten iſt gewie⸗ 
ſen worden. Ganzer zween Tage darnach brach er Blut 
von ſich, fuͤhlete aber, was den Huſten und kurzen Odem be⸗ 
traf, Erleichterung, bis 8 Tage darnach, da er wieder Ju⸗ 
cken in der Bruſt, und endlich einen ftarfen Huſten mit Bre⸗ 

chen bekam, unter welchem er einen Klumpen mit Blutſtrei⸗ 
ſen auswarf, darinnen ein Bluhmenkopf, der mit der 
Beſchreibung der Centaurea Scabioſa Fl. Su. 708. uͤberein⸗ 
ſtimmte, war. Er war mit einer ſchleimichten Haut uͤber⸗ 
zogen. Nach dieſem hat ſich der Kranke beſſer befunden, 

ſein Brechen hat ziemlich nachgelaſſen, und der Odem 
iſt beſſer geworden, auch hat er in feinem Huſten Linderung 
gehabt, und Kraͤfte bekommen. 560 im Junius, da ich 
dieſes unter ſucht und aufgeſetzet habe, bekoͤmmt er gleichwohl 
heftigen Huſten, wenn er den Odem an ſich haͤlt, und kann 
kein Salz, keine Saure, Kohl, noch a vertragen. 

Anmerkung. 0 | 
Re habe vorerwaͤhnte Rockenaͤhre und Kornbluhme 

nicht ſelbſt geſehen, und bin bey dieſer Begebenheit nicht 
gegenwärtig geweſen, aber ich habe die Nachricht von dem 
Kranken ſelbſt erhalten, und es iſt kein Eigennutz oder Vor- 

chelſ welcher dieſen Kerl zu einer Betruͤgerey hierinnen ver» 
- R 2 anlaſſen 
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anlaſſen könnte. Deſtomehr, weil man ihm wegen feines 
hektiſchen Zuſtandes, und der uͤbrigen Umſtaͤnde, angerathen 
hatte, um ſeinen Abſchied anzuhalten, welches er aber wie⸗ 

derrufen Hat, ſobald er, durch den erwähnten Auswurf Dies 
ſer fremden Sachen, Linderung bekommen hat. Nun iſt 

die Frage, ob alle dieſe Zufaͤlle, von dem Aufenthalte dieſer 
Sachen im Magen, hergeruͤhrt haben? Die beydenmale 
daß er das Fieber hatte, war es epidemiſch, und hatte nichts 

damit zu thun; der kurze Odem, der Huſten und der blu 
tige Auswurf aber, ruͤhrten ohne Zweifel daher, wie man ge⸗ 

wiß daraus ſchließen kann, daß ſie nach dem Auswurſe ge⸗ 
linder wurden. Wie ſind aber dieſe fremde Sachen in den 

Magen gekommen? Nach der Erzaͤhlung muͤſſen ſie bey 

ſeinem Schlafe, in der Scheuer, da die Rockengarbe uͤber 

ihm lag, ihm in den Mund gefallen ſeyn, ſeinen Gaume 
gereizt, und dadurch verurſacht haben, daß er ſie waͤhrendes 
Schlummers, hinunter geſchluckt. 01575 

N | dry 44% l mh 
Alſo iſt dieſer Fall eine neue Varietaͤt in dem Syſtem 

der Krankheiten, Lomitus cruentus ex deglutitis hete- 
zogeneis. - 2 
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öobenpatifge Berfuge 
I. Mit geſalzenem Quellwaſſer 

von Atbog .. or 

| l. Mit dem Salze der Brümen, 50 2 
00 N e . zu een, n een 
564 e ae 1 HN 

30 Besser, 02 

us einer r Quelle, 1 00 von n Abo 7 TRIER det 
Stadt liegt, hat der Commiſſarius und Buͤrge⸗ 

meiſter, Herr Olof B. Renhorn vor einiger Zeit 
mir eine Flaſche Waſſer zugeſandt, mit dem Anſuchen, daß 
ich deſſelben Gehalt Si Salze unterfuchen moͤchte. Auſ⸗ 
ſerdem ſandte er auch einige cubiſche Salzeryſtallen, die aus 
eben dem Waſſer geſotten waren; ſie waren ſehr roͤthlich, und 

gaben alſo zu erkennen, daß es ein gut vu Ei⸗ 
Br e Sn 2 

eee me nad 

Damit der Vergleich zwiſchen Maß u und N Gwih 
a und gewiſſer waͤre, brauchte ich ſtatt der Glaskugel 
einen eubiſchen Zoll, der ganz richtig von Meſſing verferti⸗ 
get war. Dieſer ward vermittelſt eines Pferdehaares un⸗ 
ter die Schaale, an den einen Arm einer ſchnellen Waage 
Wa und mit dem gehörigen Pr an. Ar: Wen 

rme ins Gleichgewicht gebracht, Ein di e 

R 3 Bey 
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Bey einer ſolchen Stellung ſenkte ich den Wurfel! in ] 

baer, und mußte ihn da wieder dergeſtalt ins Gleich⸗ 
gewicht bringen, daß ich Gewichte in die Schaale legte, 
unter welcher ale Würfel 55 8 n 
betrugen, e meinem Genmergge, Anne en wichte a 10 

Hieraus nahm ich den Werſeh dd Se 
und nachdem er abgetrocknet war, 
henkte ich ihn unter ſeine ee 00 | 
und ſenkte ihn in das ‚gefalzene e 
Auellwaſſet, da kant bene 13 

gewicht, mit eh 5 107. 7. Pf 10 Loth. 

Nun machen Bar bah von dieſem Cenknergewichte, 
gleich 1 Loth Victualiengewichte, und da ein Cubikzoll des 
geſalzenen, im Centnergewicht 10 Lih mehr wog, als das 
Regenwaſſer, ſo betragen dieſe 10 Loth gleich im Victualien⸗ 
gewicht 735 Loth, welches alſo die Menge des a iſt, 
das ein Cubikzoll dieſes Waſſers enthalt. 2 

Weiter, da 100 Cubik zoll eine ſchwedihe Kanne aus. 
Nahm und 48. Kannen eine N K wi Nom | 
Waaren betragen, ſo hate ann Wo 

17 Kanne ac ce 1* e 
6 1 Tonne n ahnt? 

421 Tönen ee 1 ber Sol. 

Weil nun dieſer Gehalt am — ſehr gering war, ſ0 
beſchloß Herr Renhorn, die Quelle reinigen zu laſſen, wo⸗ 
durch man eine Verſtaͤrkung des Gehaltes zu erhalten hoffe⸗ 
te. Nachdem ſolches geſchehen war, ſandte man mir wie⸗ 

A K ——̃ en EAN ai > 1 

der eine Flaſche von dieſem Waſſer zu weiierer Ame | 
Sand? zu. Ant 12115 i nien Net 157 

Weil mein eignes Centnergewicht nicht beo! ber Hand N 
war, ſo bedienete ich mich W eines fremden richtigen 

 ‚Oemwic, 
6 
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Gewichtes, wo . in 4d öden ger 
| theilet ift, die de heiſten. 

. Ward der fel im ene 1. 
Harde eee mig 0 0 788. Pf. 
r ee ul, gr ind ii 151 

we ee eren 7 BE ch 1 ang Win 

* ot 15 man in Richt — po banal 
| ib, (ge | 
I Kanne Wat . di 75 L nat 

york „Tonne pere ver r TR 

8K 35 Tonnen 1385 Ye Ki 3 1 Sept, Salz. | 105 

ſodaß das Waſſer Sana ei weng geſaggener war. 

ef „Aber die Saliſtedereh kann die ühe nicht bel AR; 
wenn 1 Tonne Waſſer 10 2 Lispf, Salz halt. Nichts 
8 ſolſte eren Renhorns Aufmerksamkeit in ie 

Falle andern zur Nachfolge Bee ſo daß man flei 
an Waſſer aufſuchte, und etwas davon der kön. IE 

nterſuchung einſendet infenbefe, da man un vielleicht endlich 
b 11 5 Waſſer fi den würde, bes die Muͤhe und die Koften 

ommen bezahlte. Indeſſen habe ich erfahren, daß ſehr 
reiches ſalzhaltiges Waſſer in einer Quelle unten im Lande 
zu finden iſt. Sobald ich davon eine Prob erhalten, wie 
man mir verſprochen hat, will ich gehd ige 99 89 damit 
anſtellen, und ſolche der el Akad. der W > be 
Machen. } TER 8‘ 112 Nor’ 002 1 1138 41 

fin Nun eh no ag (re nyewas 10 Walch das 
Brünnenwaſſer hier kockholm betkeffend unterſucht habe; 
nämlich daß es ißo, mit Salze und andern Dingen ſehr be⸗ 
ſchwert it, die ie a Herrn . 90 1 Bergs ſchönen De 

ii atze, 
2 
* 



es‘ 
füße, im 17. Dhakt, V. Mer bieſes Jahres, im MWaffer auf 
gelöſet ſeyn koͤnnen. Die Urſache hiervon iſt, weil das Meer 
öfter als ſonſt gewohnlich iſt, ſeit einigen Monaten in den 

€ 

alar gefluthet, und daſelbſt ſalzichtes Waſſer verurſacht 
hat. Dieſes hat deſto haͤufiger geſchehen koͤnnen, weil der 

Malar nach eee eebrgen er mehr als 2 Ellen 

tiefer geſunken ift, als ſeine mittlere Hohe betragt Da 
nuf der größte Theil der Brunnen, ſowohl in der Stadt, 
als in den Vörſtadten, ihr meiſtes Waſſer vom Malar bez 
kommen, das ſich durch den groben Sand und die Kieſel, da⸗ 

mit der Grund hier erfuͤllet iſt, zieht, ſo iſt nicht zu bewundern, 
daß die Brunnen davon mehr Salz, als gewoͤhnlich, bekom⸗ 
men haben. Und wenn Herrn Bergs Verſuche nicht waͤh⸗ 
render hoher See, oder zu kurz nach einem Regenwetter an. 
geſtellt waren; ſo habe ich gegentheils die meinigen zu einer 
Zeit vorgenommen, da die Fluth lange Zeit, und faſt taͤg⸗ | 
lich ſich einſtellte weil meine Abſicht war, zu erforſchen, wie 
das Salz bey ſolcher Gelegenheit zunehmen kann. Man 

He 3 \ > u 5 

nen können, aber man würde ſich doch nicht vorgeſtellr ha⸗ 
ben, daß es ſo häufig Sorhanden wäre, als die Werfuche 
bald zeigen werden, die ich mit Waſſer von 24. Brunnen 
angeſtelle habe, der Erfolg iſt bey allen einerley geweſen, oh⸗ 
ne Zweifel wel die Fauth lange gedauert hat. 
e en 

. Senkete ich den meſſingenen Würfel und brachte hu 
ins Gleichgewicht, in Regenwaſſerf mit. 188. Pf. 
2. Nahm ich ihn heraus, und brachte inn 
ins Gleichgewichk) in verſchiedenen Brunnen "rn nam 
wafſern, mit G ne e eee a 789. 

Alſo enthaͤlt r Cubikzoll dieſes Waſſers 1 Pf. Salz 
welches 100 Pf. auf die Kanne betragt, und 4800, Pf. auf 
die Tonne. Wenn mant alſo dieſe Gewichte auf Vickuglien⸗ 
gewicht bringt, ſo enthaͤ tt! ile 
Kanne , 0d 3 K tb. 753015 
1 Tonne 10 132 Loth Salz. 

f r Es 
1 

} ’ 

„ 
’ 

\ 

u 

7722 r la) 3 owohl in der Stadt, 

ätte wohl das Salz einigermaßen a dem Geſchmack erken⸗ 
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Ea iſt aͤlſo glaublich genug, daß ſo viel Salz große 
Ungelegenheit bey Faͤrbereyen, beym Brauen, Brodtba⸗ 

cken und mehr Handthierungen, machen muß. Soviel 
alſo auch an den ſchon gemachten Anſtalten gelegen iſt, 
den Ablauf des Mälarfee zu befördern, damit das Waſſer 
bey ſtarker Fruͤhlingsfluth und vielem Regen, dem Lande 
keinen Schaden mit Ueberſchwemmung thun moͤge, ſo noͤ⸗ 
Aae chunlich iſt es auch, en zu machen, 

wodurch in trocknen Jahren die Verminderung dieſer See. 
gehindert wird, weil ſolche nicht allein die erwahnte Ungele⸗ 
genheit verurſachet, ſondern auch der Schiffahrt auf dieſer 

See allerley Hinderniß und Schaden bringt, welche Be⸗ 
ſchwerlichkeiten ich, fo viel an mir liegt, hiedurch habe entdo 
cken und aus dem Wege raͤumen wollen. 
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3266 Die Beſchwerlichkeiten 
ar er * * BR *. een * l de 
400 200 185 f ore 206 Ke av 5 „ 8 1120 dee 

zu neren uu, u 1 = 

urehtbr:: 2091 1 | 

theke der Fluth 
ie de 

er 00 die Alt ‚bt vorzukommen, Std: | 
lo Von, 0 N Sn 5 

Gabr. Polhem, 

u den beraͤchtlichen „Angelegenheiten, wache die ißo 
eine Zeit her ſo oft und fo. aufig im Maͤlar vorfal⸗ 
lende Fluth verurſach t, und die vom Herrn Oberdi⸗ 

recteur Faggot ſo reiflich und deutlich find entdeckt worden, 
not die folgenden beyden zu ſetzen. will ich die Ehre haben, noch 

Nämlich, 1. den Ver und Abga | 19055 i e Stadt durch 
das Stillſtehen der Map {m blen, «fo. lange Zeit im Jahre 
empfindet, und e; en 
das ſo wichtige Suͤderſchleußenwerk mit 
ben kann, weil 15 „Fluthſt om „ße 0 Schlamm „Graus 
und Unreinigkeit, bey ſeinem Durchſtreichen durch die 
Schleuße, ſowohl auf dem Boden der Schleuße, als beſon⸗ 
ders auf den Unterſchwellen der huͤre, nach ſich laͤßt, wel⸗ 
ches nachgehends verurſacht, daß die Schleußenthuͤren nicht 
recht ſchließen, und vollkommen zuſammen gehen, und am 
Ende, wenn das Maͤlarwaſſer bey der Ebbe, ſtart auf die 
Pforten druͤckt, koͤnnen die Schwellen ſelbſt mit Gewalt 
aus ihrer rechten Lage gezwungen werden, welchem ſoviel 
40 8 — abzuhelfen ſeyn wuͤrde „ wenn die gehoͤrige Weg⸗ 

T ſchaffung. 

ame in e e e werk mit der Zeit hievon ha⸗ 
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ſhoſſung des Moders, zur ordentlichen Zeit, verſaͤumet 

würde. Der Verhinderung und des Aufenthaltes zu ge» 
ſchweigen, welche der Durchfahrt ſelbſt, von ae Fluth, 

verurſacht werden. 
. Y 18 1 

Es ſcheint, als wurde Lich allen diese Ungelegenhei⸗ 
3 1 omm enn man Damme; zum Aufhalten des 
an im Mbeoftron me ate nd debe hehe Eh 

Ks 1 Ablaufe verſehen waͤren, und ſo eingerichtet ſeyn 
mußten, daß vermittelſt des Druckes vom ſtroͤmenden Waft 
ſer ſelbſt, fie ſowohl offen gehalten würden, fo lange dus Les 
berfluͤßige abläuft, als auch nach dieſeim verſchloſſen wuͤrden, 

ſobald das Waſſer des Mälar, auf eine gewiſſe beftimmte 
Hohe geſunken waͤre. Von dieſer Art zu verdämmen, hat 

mein ſel. Vater ſchon zu ſeiner Zeit 1750, auf Verlangen 
des Edlen Raths dieſer Stadt, ſein ſchriftliches Bedenken 
mit einem ron): übergeben, 
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5 Beſchreibung 

der wilden Taube, 

de manche Jahre in unglaublicher Menge, 

N e Ann 2775 7 “art N * * N * U EN A 

in adi neuen ſuͤdlichen engliſchen Pflanzoͤrter Bi 
des nordlichen 8 W e 

An 95 j 3419 | 2 

in peter Kim. 
{ 115 x 3 

in 

n nordlichen America IR fich eh eine 29 8 wüber Tau⸗ 
J ben, welche manche Jahre oben vom Lande herab 
X nach Penſplvanien, und andere neue engliſche ſuͤdli⸗ 
che Pflanzoͤrter kommen, und, zwar, (hi in verwundernswuͤr⸗ 
Diger Menge einfinden. IE se 

Die beyden großen Beh ener, und in Abzeichnung 
der Vögel unvergleichlihe Meiſter, Catesby und Edwards, 
haben ſie wohl vorhin ſchon beſchrieben, und mit lebendigen 
Farben abgebildet, weil ich aber, bey der Beſchreibung ſelbſt, 
und beſonders bey der Lebensart dieſer Tauben, Gelegenheit 
gehabt habe, allerley anzumerken, das theils von ihnen gar 
nicht iſt beruͤhret worden, thells auch von ihnen nicht richtig 
iſt erzaͤhlet worden, weil ſie an dem Orte ihres Aufenthaltes 
nicht die gehoͤrigen Nachrichten hatten, ſo habe ich aus mei⸗ 
nem americaniſchen Tagebuche, der koͤn. Ak. d. W. eine 
kurze Nachricht davon mittheilen wollen. 

Die Namen, welche dieſe Tauben, von den Vogelken⸗ 
ale und . bekommen haben, ſind folgende: 

Columba 
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lor of Birds. Er 1 b. F. it. Ut. | 
ee migratorius. The Pigeon of 1 Ca- 

TEs BLS Nat. Hifl. of Carolina, Val. 7. P. 85 68. 
Dufvor, Villa Dufvor, heißen fe bey den Schweben in 
Neuſchweden. 

Br: Wild Eigens, bey den eden in Kor 
america. 

 Tourtes, bey den Franzosen in de 

So praͤchtig auch dieſe Tauben von den erwͤͤhnten bey 
den Maͤnnern abgemahlt ſind, ſo haben ſie ihnen doch nicht 
ſo ſchoͤne und lebhafte Farben geben koͤnnen, daß ſie nicht, 

beſonders um den Hals an N Seiten, . noch viel 
hoͤhere haͤtten. a 

| Ehe ich weiter gehe, will ich eine einigermaßen zulaͤng⸗ 
liche Beſchreibung, anfangs vom Hahne, und denn von 

der Henne geben, weil ſie ſich in den Farben, in einem und 
dem andern Stuͤcke unterſcheiden. Ich bediene mich hie⸗ 
bey nur lateiniſcher „ 9 5 die 8 
ſolche am beſten verſtehen. 

1 M A . l 11 

""Roßrum pro Avis agnitudine tenue, nigrum, iii: | 
an aduncum: maxilla ſuperior extra inferiorem 
lde SR excipiens. Longitudo roſtri nudi 5, 
in. Geom. Svet 8 
Nares ſemitectæ tuberculo oblonga, [übcorneo, im- 
Re: digitorum cedenti. | 
5 Oculorum Iris coccinea, 
Luagua integra, acuta. 

Sie Caput totum cinereum in cerulelcens vergens: frons 
tamen ſordidius, gula vero vividius cinerea. Collum ſu- 
perne ginereum ſplendens. Ad latera colli, & exinde 
verlus nucham, coloris eſt cupri lend iu purpu- 

reum 

J * 
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Kin‘ vergentis, qui in 1155 nücha aliquantulun i in viridem 
mutatur pro diverſa verſu lucem verſura. 

Dolf regio interſcapulatis cineraſcens in 1 Fufeum 9 
vergens; ; dorfum inferius dilute glaucum. 
Renger primariæ 10, quaruim ſecunda ceteris longior, 

tum prima, tertia; ceteræ ordine breviores“ Kemiges 

omnes nigræ gude, ſed diverſo modo; = nam prima & 

ſecunda 0 5 nigre; 3-8 nigræ, ſed margine exteriore ru- 
feſcentes, apioe vero albeſcentes; 7, 8, 9, 10. etiam verſus 
interiorem partem albeſcentes. Remiges ſecundariæ nigræ, 
apice albeſcentes. "Tedticesi remigum primariarum nigræ, 
ſecundariarum proximæ einereo-glaucæ, reinotiores dilute 
fuſcæ maculis quibusdam 5 | Tectrices inferiores alas 
rum dilutiſſime cinere . 1 02 n e 

Cauda complicata Jggienine . e ie. Re. 

Aricibus 12 diverſæ longitudinis: : Redtrices duæ ſupreinæ 

reliquas tegentes nigræ, ceterisque longiores; ; quæ his 
ſubjacent omnes yerſiis apicem quoad tertiam partem al- 
bæ, reliqua vero earum pars albefeenti- cinerea in cæru- 
leumyergens, 145 e Mr 

In cauda expanſa dux ille nigrx longiffim penner 
medium occupant, ſeu ſunt 6, 63 his proxim ſunt 5 5, 
prioribus 6 lin. G. breviores, quarum dimidia pars verſus 
apicem alba, reliqua vero albeſcenti: -cinerea in cæruleum 
vergens una cum macula nigra interioris partis in ipſis li- 
mitibus inter album & br „ & ſub hac alia macula 

obſoleta rufa. Pennæ 4, 4; 3, 33 2, 2, ſuperne quoad 
tertiam partem verſus apicem albæ, tantillum cinerei in- 
terſperſi; verſus baſin magis cinereæ: inferne in medio 
inferioris partis macula nigra, & verfus : apicem macula ru- 
fo · fuſca feu ferruginea. Pennarnm 1, I, pars exterior alba, 
interior vero verſus baſin alba, in edle macula nigra, ſub 
hac macula rufa, verſus apicein hæ cinereæ ſunt. Cete- 
rum Rectrices 1, 1, fere 3 breviores quam 6, 6; interme- 
diarum vero longitudo proportionata. Uropygium cine! 
reum; tedtrices caudæ ſuperiores cinerex ; inferiores vers 
ſeu ſub cauda albiſſumæ. Pectus 

SE — — —— 
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Pieodruf rufum, 12 i color verlu en partem di- 

lutior evadit. * n ee , en . * 
Venter albu e M n lan M nf 

B Femorafordide lb PARAT benen 2 
omnes, tres amiel, & unicus Pole, n 1 un- 
Suez nigri. e | 90 1 11778 

dt 9 90 4 Aus * 7 \ . 

ne a 8 10448 35870 

1 een, Narr a Lingua ut in HER | 
190 Caput ſuperne & add latera, collumque ſuperne eine- 

reum, ſplendens. Ad latera coli idem color cupri ſplen- 
didiſſimus ac in Mare. 

Diorſum ut in Mare. | 
Remiges primarix 10, quarum ordine tertia omnium 

| longiſſima; deinde quod ad longitudinem ordine fucce- 
dunt quarta, prima , ſecunda, & fic deinceps. Color 
remigum primariarum & fecundartarum tedriciuiigüe | 

| idem ac in Mare. 
Cauda fere ut in Mare. Uropygium tectricesque cau- 
de itidem. 4 e 1 
Sub roftro alba. Pectus dilute 1 Venter ſor- 

dide albus. 0 
Femora, Tibia, Pedes, Digitique ut in Mare.  Ungues 

bier, apice albo. | 

Dieſe Taube ift ohngefaͤhr fo groß als e eine 1 
Der lange Schwanz unterſcheidet ſie von andern Tauben. 
Die vortreffliche Farbe iſt auch was beſonderes, welche ſowohl 
Hahn als Henne an den Seiten um den Hals, und auch ein 
wenig hinter demſelben haben. Denn die Federn find gleich» 
ſam mit einem vortrefflich glänzenden Kupfer überzogen, das 
in Purpur fällt. Hinten im Nacken lenkt es ſich ein wenig 
mehr aufs Gruͤne, doch, nachdem man es gegen das Tages» 
licht kehret. Schwerlich kann es eine hoͤhere und trefflichere 
Farbe geben, als man bey dieſem Vogel findet. Herr 
Catesby nennt es Goldfarbe, aber ſie wird wohl nicht bo 
heißen koͤnnen. 

In 

n 

* 
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In dem Exemplare, das ich von Herrn Catesby Werke 
gehen habe, ſind Kopf und Ruͤcken von einer dunklern 
Farbe, und die Bruſt von einer roͤthern als am Vogel ſelbſt, 
welches ich ſehr deutlich zeigen konnte, als ich den nur ge⸗ 

toͤdteten Hahn, neben Herrn Catesbys Abbildung legte, 
denn es iſt der Hahn, den er abgemalet hat. Herr Edward 
hat die vorerwähnte Kupferfarbe völlig, in feiner Be⸗ 
ſchreibung, und in ſeiner Zeichnung weggelaſſen; vielleicht 
findet ſie ſich nicht bey einigen der Jungen, aber bey allen 
die ich in Haͤnden gehabt habe, und die im rißling ge. 
ſchoſſen waren, hat ſie ſich gefunden. 8 

Man ſieht wohl von dieſen Tauben, jeden Sin iu 
Penſylvanien und in Meujerfey, nebſt den angränzenden 

Landſchaften, einige in den Waͤldern, welche da niſten, auch 
vergeht ſelten im Srühlinge, ein Hornung oder März, da nicht 
ihrer daſelbſt eine groͤßere Menge, als zu anderer Zeit zu 
finden wäre: aber doch find gewiſſe Jahre, da fie nach 
Penfplvanien, und den ſuͤdlichen englifchen Provinzen, in 
einer fo unbeſchreiblichen Menge kommen, daß die Leute 
daruͤber erſchrecken. Ich habe zwar nicht Gelegenheit ge. 
habt, ſelbſt ein Augenzeuge davon zu ſeyn, (denn ob man 
wohl das Fruͤhjahr 1749, da ich mich daſelbſt aufhielt, auch 
unter biejenigen zählte, in denen ſich eine größere Menge 
ſolcher Tauben einfand, als einige Jahre zuvor, ſo war ſol⸗ 
ches doch nicht eines von den ganz beſondern und ungewoͤhn⸗ 
lichen, aber alle redeten doch von einigen dergleichen Bege⸗ 
benheiten, die ſie Gelegenheit gehabt hatten, zu erleben, 

1 

und zu bemerken, manche hatten auch kuͤrzlich eines und 
das andere davon aufgezeichnet, wovon 1 eigpanee er | 
ren will. 

Im Fruͤhjahre 1740, kam den u, 2, 15, 16,19, 18, 22 
Maͤrz, nach altem Calender, doch beſonders den „von 
Norden her eine unglaubliche Menge dieſer Tauben, nach 
Penſylvanien und Neujerſey. Ihr Haufen beym Fliegen, 
0 3 oder 4 engliſche Meilen in die Laͤnge, und mehr als 

eine 
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eine ſolche Meile in die Breite; ſie flogen ſo dichte an ein⸗ 
ander, daß man den Himmel und die Sonne nicht zwiſchen 
ihnen ſahe, ſondern der Hane von ihnen ganz ſchwarz 

| und verdunkelt ward. 
Große und kleine Baume im Walde, wurden da, auf 
2 Laͤnge von 7 engliſchen Meilen, von ihnen ſo angefuͤllt, 
daß man kaum einen At: ſahe, der nicht mit ihnen uͤberdeckt 

war. Auf den dickeren Aeſten, hatten ſie ſich einander, 
wohl eine Elle hoch auf die Ruͤcken geſetzt. 
Wenn ſie ſich auf die Baͤume ſetzten, beſchwerten fie 

ſolche oft ſo ſtark, daß nicht nur große Aeſte und Zweige, 
ſo dicke, als eines Mannes dickes Bein, queer abbrachen, 

ndern Baͤume „die nicht ſo feſt in den Wurzeln waren, 
| 8 davon umfielen. 
Das Erdreich unter den Baͤumen „da ſie ihr Nacht⸗ 
quartier hatten, war gaͤnzlich mit ihrem Kothe bedeckt, 
welcher da in großen Haufen lag. 
„So bald ſie die Eicheln, und andere ihnen zur Nah⸗ 

| tung dienliche Saamen verzehret hatten, welches an einem 
Orte / in einem Tage, oder auch wohl in kuͤrzerer Zeit ger 
ſchahe, giengen ſie von dar, wo anders hin. 
Die Schweden und andere, tödteten ihrer nicht nur eine 

große Menge mit Hagel, ſondern erſchlugen ihrer auch eine 
Menge, ohne große Muͤhe mit Staͤben. Beſonders hätten 
ſie ihrer bey Nachte, leicht ſoviel erſchlagen koͤnnen, als fie 
nur gewollt haͤtten, weil die Tauben, da einen ſolchen $ära 
men, und ſoviel Getuͤmmel auf den Baͤumen gemacht 
hatten, daß fie nicht haͤtten hören konnen, ob etwas gefaͤhr⸗ 

liches fuͤr fie vorgienge, oder Leute in der Nähe wären, aber 
verſchiedene Alte verſicherten mich, ſie haͤtten ſich nicht 
gewaget, ſo im Dunkeln unter die Bäume zu gehen, wo 
die Tauben ſaßen, weil die ganze Nacht durch, von ihrer 
Menge und Laſt, ein dicker und ſchwerer Aſt, nach dem an⸗ 
dern abbrach, und niederfiel, welcher einen Menſchen, auf 
den er gefallen wür, eich wuͤrde beſchaͤdiget haben. 

Schw, Abb. XXI. B. S Eine 
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Eine Woche, oder ohngefaͤhr etwas laͤnger, sahne 
bie unbeſchreibliche Menge Tauben, aus Penſylvanien 
und Neujerſey verſchwunden waren, berichtete ein damals 
nach Philadelphia kommender Schiffcapitain, Anies, und 
nach ihm mehr Seefahrende, daß ſie an Oerter, außen im 
Meere gekommen waͤren, wo das Waſſer mehr als 3 fran⸗ 
zoͤſiſche Meilen, mit todten Tauben, dieſer Art waͤre bedeckt 
geweſen. Man muthmaßet Sturm pi oder Nebel, oder 
Schneegeftöber, muͤſſe diefelben auf die See gebracht ha⸗ 
ben, und ſie muͤſſen ſich entweder in der Dunkelheit der 
folgenden Nacht, oder aus Mattigkeit, auf das Waſſer ge⸗ 
fest, und fo ihre Reiſe geendiget haben. Nach der Zeit, 

ſoll man in Penſylvanien, nicht wieder ſo erſchreckliche 
Schaaren, dieſer Tauben geſehen haben. 

Nach der Aeltern Berichte, iſt ohngefaͤhr 729. im An⸗ 
fange des Hornungs, in Penſylvanien und Neujerſey, 
wenigſtens eine gleich unzaͤhliche Menge dieſer Tauben, 
wo nicht eine noch groͤßere, angekommen. Auch wußten 
alte Leute zu erzaͤhlen, daß ſie drey, vier, fuͤnf ‚ oder mehr 
unterſchiedenemal, in ihrem Leben, eine fo entſetzliche Menge 
davon geſehen haͤtten, und ihre Aeltern, haͤtten ihnen geſagt, 
das waͤre auch einigemal in ihrem Leben geſchehen ſo daß 
Ir, 12, und zuweilen mehr Jahre, zwiſchen ein paar ſolchen 
ere Beſuchen der Tauben verſtreichen. 

Aus Lawſons Hiſt. of Carolina p. 141 ſehe ich, daß | 
im Winter 1707, dem ftrengften, den man in Carolina ge⸗ 
habt hat, ſeitdem es von Europäern bewohnet wird, ſich mim 

auch eine fo ſchreckliche Menge dieſer Tauben in Carolina, 
und den andern ſuͤdlichen engliſchen Pflanzſtaͤtten eingefun⸗ 
den hat, welche von den Urſachen, die ich gleich ne 

werde, dahin getrieben wurden. 
Der gelehrte und aufmerkſame Doctor Colden, berich⸗ 

tete mich, bey ſeinem Aufenthalte in Nordamerica, da er 
ſeit dem Jahre 1710 geweſen, und ſich auf feinem. Gute 
Coldingham, zwiſchen Neuyork und Albanien befunden, 
habe er zwey verſchiedenemal, doch nach einer Zwiſchenzeit 

verſchie⸗ 
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verſchiedener Jahre, von einem male zum andern, dieſe 

Tauben, in ſo großer und ungewöhnlicher Menge, anfoms; 
men ſehen, daß er zwo oder drey Stunden lang, da, fie bey; 

ſeinem Hauſe vorbey geflogen, den Himmel vor ihnen 
FEW koͤnnen, ſondern daß es ausſahe, wie eine dicke 

Ale Alten ſtimmten darinnen ‚überein, daß der Hor⸗ 
Aae e die einzige Zeit im Jahre ſind, da dieſe 

Tauben nach Penſylvanien, und den andern angraͤnzenden, 
iſchen Provinzen, in ſo erſtaunlicher Menge herunter⸗ 

ſommen. Ju andern Jahreszeiten weiſen ſie ſich nie in 

Die lache ihrer fo zahlreichen Herunterreiſe, um dieſe 
Jahreszeit von dem Oberlande, iſt doppelt. Erſtlich, 
wenn ſich an den Orten, wo ſie ſich ſonſt meiſtens im Win⸗ 
ter aufhalten, ein Miswachs an Eicheln, oder andern 
Fruͤchten einstelle, 2. und vornehmlichſt, wenn ein unges 
wohnlich ſtarker Winter, mit haͤufigem und lange liegendem 
Schnee, in ihrem gewoͤhnlichen Winteraufenthalte einfaͤllt, 
welcher das Erdreich uͤberdeckt, und verurſachet, daß ſie 
nicht mehr zu den Eichen und Bucheckern, oder andern 
Ken ommen konnen, die, fie ſonſt dieſe Zeit über, zu 

742 rem Unterhalte gebrauchen. Da muͤſſen ſie denn dieſe 
Dexter verlafien, und unten an der Seekuͤſte, wo die Winter, 

n der Seeluft allemal gelinder find, und das Land 
ehr und eher von Schnee frey iſt, ihre Nahrung ſuchen. 
Die Erfahrung hat gewieſen, daß dieſe beyden Umſtaͤnde 
im Stande ſind, ſie in ſo zahlreichen Haufen hernieder zu 
gen. 985 un 75 
Etwas beſonders iſt, was die Alten einhaͤllig berichte⸗ 
ten, daß allemale, die ſie ſich erinnern koͤnnten, wenn ſich 

die a e eingefunden hätten, im Herbſte nächft 
zuvor, in Pen ylvanien, und den naͤchſt angraͤnzenden Oer⸗ 
tern, ein ungemein ſtarker Vorrath von Eicheln, und ana 
dern Baumfrüchten gewachſen waͤre, ſo, daß dergleichen in 
vielen Jahren nicht geweſen DM aber die Tauben hats 

A fl > 2 sen 
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ten auch bey ihrem Daſeyn, alle Stellen ſo genau durchs 
ſuchet, daß man nach ihrem Wegzuge, E feln Eichel 
we im Walde hätte finden konnen 

Eben ſo verſicherten ſehr alte Leute, daß in wer Kine 
bet, in den Sommern, vielmehr von dieſen e 
Neuſchweden geweſen waͤren, als iho, weil das Land itzt 
vielmehr angebaut und volkreich iſt „und die Walder mehr 
ausgehauen ſind, dadurch die Tauben entweder find ‚getödter, 
oder weggeſchreckt worden. - 

Wie faſt alle Einwohner bun Penſſivanlef, und den 
ſüdlichen englischen Pflanzſtaͤdten, nicht wußten, woher dieſe 
unzaͤhliche Menge Tauben kaͤme; ſo bathen ſie mich, auf 
meinen Reiſen, tiefer ins Land Erkundigung ih ben. | 
wo ſich eine ſolche Menge die Sommer, über aufhielte? 
Was ihre Speiſe, und übrige Lebensart dieſe Zeit, des 
Jahres übet ſey? u. d. g. m. Ich hatte auch auf meiner 
Reiſe nach, und in Canada, erwuͤnſchte Gelegenheit, von 
dieſem allem unterricht einbeziehen, 1 welches nun Real 
feige. a ene e BEN 

Sobald ich im Jahre 1749. am Ende des Junius | 
neuen Calenders, die engliſchen Pflanzſtaͤtte verlaſſen hatte, 
und nach Canada, durch die wuͤſten Stellen eiſete, welche 
die engliſchen und franzöͤſiſchen neuen Pflanzſtäͤtte von ein⸗ 
ander ſcheiden, und größtentheils aus dicken und hohen 
Waͤldern beſtehen, ſo bekam ich da dieſe Tauben in 95 70 
licher Menge zu ſehen. Ihre Jungen waren nur aus 
flogen, und dieſe verwundernswuͤrdige Menge verdunk ie | 
den Himmel, wenn fie ſich einmal von den Bäumen zu. 
ſammen in die zuft erhoben. An einigen Orten, waren die 
Baͤume voll von ihren Neftern, Die Franzoſen, die ung 
bier begegneten, ſchoſſen eine Menge davon, und theileten 
uns auch davon reichlich mit. Dieſe Tauben ſauſeten und 
ziſchten die ganze Nacht durch, da die Bäume voll von ih⸗ 
nen ſaßen, daß man vor ihrem unaufhoͤrlichen Gepolter, 
faſt keine Ruhe noch Schlaf haben konnte. Wir hoͤreten 
bier in den oͤden Gegenden die Nacht, bey der groͤßten 

Windſtille; 
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Windſtille, ganze Baume im Walde umfallen, welche bey 
der Stille der Nacht, ein grauſames Praſſeln e rf 
Man 1% wahrſcheinlicher Weiſe dieſen Tauben 
zuschreiben, di ie ſich nach ihrer Gewohnheit in allzugroßer 
Menge, auf . Baum geſetzt hatten, wodurch derſelbe 
umgebrochen war, doch kann es auch andere urſachen davon 
geben, deren ich mehrere im dritten Theile meiner ameri⸗ 
caniſchen Reiſe erwaͤhnt habe. Metne weitern Anmerkun⸗ 
gen, die ich uͤber die Lebensart dieſer Tauben, bey meinem 
Aufenthalte in Nordamerica, ſowohl in Canada, in den 
öden Gegenden, in den engliſchen neuen Pflanzſtaͤtten, und 
in dem Lande der Wilden z machen Hegel gehabt 
habe, ſind folgende: 5 

Sie halten ſich den ganzen Sommer in Beg auf, 
beſonders haben ſie ihre Wohnung in allen den großen wil« 
den Holzungen und öden Plaͤtzen, welche man da im Ueber⸗ 
fluſſe findet, wo kein Menſch wohnet, und wohin ſelten 
jemand koͤmmt. Wenn jemand im Sommer durch dieſe 
Waͤlder reiſet, kann ihn die entſetzliche Menge Tauben er⸗ 
ſchrecken, welche an einigen Orten faſt alle Aeſte auf den 
Baͤumen bedecken, und beym Auffliegen den Himmel ganz 
dunkel machen. Doch haben auch dieſe Tauben ihre be⸗ 
ſtimmte Graͤnzen, außer denen ſie nicht gerne kommen; 
denn etwas unter der Bay von St. Paul, welche 20 fran⸗ 
zoͤſiche Meilen nordwaͤrts von Quebec liegt, finden ſich 
ihrer nicht mehr ſo außerordentlich viele, welche da in den 
Waͤldern ihre Wohnung haͤtten; die Urſache wird wohl 
ſeyn, daß die Eichen und Buchen, von denen ſie ihre vor⸗ 
nehmſte Nahrung haben, da aufhoͤren, und nicht weiter 
nach Norden wachſen. 
In den Wäldern, wo einige neue Pflanzſtaͤtte in der 

Nähe ſind, oder wo das Land bewohnt iſt, ſieht man nur 
etliche wenige. Und nach dem Maaße, wie das Land von 
Volke mehr angebauet wird, ziehen ſich die Tauben weis 
ter nach den wuͤſten Gegenden. Die Urſache wird theils 
ſeyn, daß ihre Neſter und Jungen, von den Knaben beun⸗ 

S 3 ruhiget 
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ruhiget erben, theils auch, „daß ſie ſelbſt unſicher leben, 
weil ſie täglich von den Leuten geſchoſſen werden, theils auch, 
daß die Schweine einen großen Theil des Jabtes, das Fut. 
ser mit ihnen theilen wollen. 

Sie machen ihre Neſter auf Vehe Baline, ſowohl 
Laubholz als Nadelholz; oft findet man 10 buch 27 hal 
auf einem einzigen Baume. 

Mehrere verſicherten mich, ſe hien weed im 
Jahre Junge. 
Das Erdreich iſt da, wo ſie ihre Neſter in Menge ha⸗ 
ben, oft mit ihrem Miſte ſo bra daß er da einen 
oder ein paar Fuß dicke liegt. 

Die Wilden, oder Indianer, pflegen die Zeit uͤber, da 
dieſe Tauben legen, oder noch kleine Junge haben, welche 
nicht fliegen koͤnnen, die Alten nie ſelbſt zu ſchießen oder zu 
todten, noch andern ſolches zuzulaſſen; ſie geben zur! Urſache 
an, es ſey eine große Unbar mherzigkeit gegen die J Jungen, 
welche alsdenn verhungern muͤſſen! Ein und anderer von 
den Franzoſen berichtete mich, fie wären diefe Jahreszeit 
ausgegangen, in Willens einige zu ſchießen, aber die Wil⸗ 
den hätten, anfangs mit Gutem, und nachgehends mit Dro⸗ 
hen, ihnen ein ſolches Vornehmen ene; i ſie 
"unmöglich ertragen koͤ nne. 

In Canada iſt uͤberall gebraͤuchlich, daß junge Kals; 
ben aufſuchen, wo die Tauben ihre Neſter haben, und ſo⸗ 
bald die Jungen ohngefaͤhr ſo groß ſind, daß ſie fliegen 
koͤnnen, nimmt man ſie aus dem Neſte, und bringt ſie nach 

* 

Hauſe auf das Gut, da ſie nachgehends in dienlichen 
Plaͤtzen mit Fleiß gefütter t, und einige Zeit gemaͤſtet werden, 
worauf man ſie ſchlachtet und ißt. Um ihrer deſto ſicherer 
zu ſeyn, ſchneidet man gemeiniglich den einen Fluͤgel ganz 
kurz ab, ſo, daß ſie nicht fortfliegen koͤnnen, wenn ſie auch 
herauskriechen. Solche nach Hauſe gebrachte Junge, ſind 
ſehr gut, kommen wohl fort, werden ziemlich zahm, und 
bekommen in kurzer Zeit ſche in öett 7 ganz wohl. 
ſchmeckendes Fleiſch. 3 

ur 
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Zur Nahrung waͤhlen ſie folgende Fruͤchte, die ich 
in der Ordnung erzaͤhlen will, wie ſolche reif werden. 
Den Saamen, des rothbluͤhenden Ahorns. Er 
reifet in Penſylvanien, gegen das Ende des Mays, aber wei⸗ 
ter nach Norden zu etwas ſpaͤter. | 

Den Saamen des americaniſchen Ulmenbaums, 
welche in Penſylvanien im Anfange, oder in der Mitte des 
Junius, und weiter gegen Norden etwas ſpaͤter reifen. 
Wenn wir auf unſerer Reiſe durch die Wuͤſten, zwiſchen 
Albanien und Canada, einige von den Tauben aufſchnitten, 

welche die Franzoſen da ſchoſſen, und uns mittheilten, fo 
waren ihre Kroͤpfe gemeiniglich voll Ulmenſaamen. 

Waulbeeren. Sie reifen in Penſylvanien im Ans 
fange des Junius, neuen Cal. und dieſe Tauben haben ſie 
faſt lieber, als jedes andere Futter. Bey meinem Aufent⸗ 
halte 1750. an letzterwaͤhntem Orte, bemerkte ich, daß, ſo⸗ 
bald die Maulbeeren reif wurden, ſich ſogleich eine Menge 
Tauben einfanden. Wenn ſich ein Maulbeerbaum wild 
im Walde befand, ſahe man ihn gemeiniglich um dieſe Zeit 
voll Tauben, welche die Beeren verzehrten. Sie machten 
mir oft viel Verdruß, denn wenn ich einen Maulbeerbaum 
im Walde aufgeſucht hatte, in den Gedanken Saamen 
davon zu bekommen, wenn die Beeren reif waͤren, und 
wenn ich nachgehends nicht die Zeit genau abpaßte, ſo 
waren dieſe Tauben gemeiniglich ſo fleißig mit Ableſen der 
Beeren geweſen, daß ich bey meiner Zuruͤckkunft zu dem 
Baume, kaum noch eine Beere fand. Erſchoß man einige 
von ihnen, ſo flogen wohl die andern ein wenig davon 
nach dem Walde, aber fie kamen nach einigen wenigen Ml⸗ 

nuten wieder, zu eben dem Maulbeerbaume zuruͤcke, ſo daß 
jemand, dem ein ſolcher Baum gehoͤrte, taͤglich ohne 
Schwierigkeit ſehr viel bekommen konnte, ſo lange die 
Maulbeeren waͤhreten. Sie freſſen alle Arten Getreide, 
nur den Mays ausgenommen, der vor ihnen wohl Friede 
haben muß, weil er ſonſt andere Feinde hat. Ich bemerkte, 

5 S4 daß 
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daß ſie dassefendeg bach Tolgeaben: Beteibagrten. begierig 
waren. 

Bocken ui iR doch Uchte ſehr begierig, ſon⸗ 
. vielmehr, wenn ſie nichts anders haben, das ihnen 
ſchmeckt. Verſchiedene ver ſicherten mich, ſie ‚hätten, mit 
ihren eignen Augen geſehen, wie dieſe Tauben im Sommer, 
wenn ſie an ein Feld gekommen waren, wo reifer Weizen 
geſtanden Hätte, ſich auf die Zaͤune geſetz, und den Rocken 
den 10 vorhin verſchluckt hatten, „durch den Schnabel wie. 
der von ſich gegeben aͤtten, worauf ſie in das Weizenland 
gefallen waͤren, und ſich ihren Kropf mit Weizen, als eller "| 
beſſer ſchmeckenden Speiſe gefülle Hätten.“ 

Weizen iſt eines der angenehmſten Gerichte für 155 
wie man theils aus dem nur angefuͤhrten, theils auch ſonſt 
aus vielfaͤltiger Erfahrung ſieht. Sobald die Weizenaͤcker 
reif ſind, fallen ſie in grauſamer Menge darauf, „ und neh⸗ 
men ſie ſehr mit. Wenn der Weizen in Garben oder 
Mandeln auf dem Acker ſteht, finden ſie ſich ebenfalls ein, 
und nehmen einen etwas zu ſtarken Zebenten, wenn ſie ſonſt 
dazu kommen koͤnnen. Wenn der Weizen im Herbſte nur | 
ausgefäet iſt, kommen ſie in ſtarken Schwaͤrmen auf das 
Feld, und leſen nicht nur die Koͤrner auf, die mehr oder | 
weniger am Tage liegen, ſondern ſie picken auch diejenigen 
auf, die nicht zulänglich tief untergepfluͤgt ſind. Einem 
ſolchen Schaden vorzukommen, laufen Knaben, und andere 
dieſe Zeit uͤber, mit Buͤchſen u. d. g. ſie auszurotten, oder 
zu ſchrecken, aber ſie ſind doch gemeiniglich nicht ſonderlich 

ſcheu, zumal die Jungen, ſondern wenn einige bey einem 
Getreidehaufen find: geſchoſſen worden, ſo fliegen die andern 
oft nur einige Schritte davon, auf einen andern Haufen, 
ſo, daß der Schuͤtze, wie glückliche Schuͤſſe er auch thut, 
des Schießens oft eher muͤde wird, als ſie ſcheu werden. In 
Penſylvanien, wird dieſe Getreideart, eben wie der Rocken, 
gemeiniglich um Johannis nach dem alten Calender, zu⸗ 
weilen auch 185 reif, weiter 1 Wurden aber reifet ſie 
In 

Buchpwei⸗ 

— 
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Buchweizen ift ihnen auch ſehr angenehm, und fie fo: 
dern davon einen ſtarken Zehenten. Er reifet i in Penſt Nba 
nien mitten im alten September. 

Die Beeren des Fiſcherbaums (Nyſſa), freffen 
fie auch fehr. begierig. Sie werden in Perfplvanien, im 
e a 1 Canada ic e Bolt 

3 7 0 im Hole ſo u abfeen, daß das Erd⸗ 
reich unter den Eichen, damit eine Qleerhand hoch, und 
noch, höher bedeckt iſt. Dieſe dienen ellerley Thieren und 
Vögeln zur Speiſe, wie auch allerley Gattungen. Eichhörn« | 
chen, Waldmäufen, wilden Tauben u. ſ. w. außerdem, daf 
fie an der Stelle, wo die Europäer wohnen, einen große 
Theil des Jahres, die meiſte Nahrung der Schweine aus« 
machen. Nach dieſen Eicheln kommen in Penſylvanien, 
und den andern engliſchen Provirzen, unzaͤhliche Schaaren 
wilder Tauben, wie vorhin iſt erwaͤhnet worden. Sie 
reifen in Penſplvanien, u. a. Oerlern von Nordamerica, im 
September, und in den folgenden Monaten. | 

Bucheckern ſchmecken ihnen auch ganz wohl.“ Von 
dieſen Baͤumen findet man in Canada einen großen Ueber⸗ 
2 75 aber weiter nach Suͤden wachſen fie etwas ſparſamer. 

ie Eckern werden in Canada mitten im September reif. 
Dieſe, nebſt den Eicheln, find, den, ‚ganzen fpäten Herbſt, 
und den Winter durch, auch einen großen Theil des Früh⸗ 
jahres, der vornehmſte und meiſte Unterhalt der Tauben, 
Außer dem Erzaͤhlten, freſſen ſie auch verſchiedene andere 
attungen Saamen und Beeren, von den hier, zu Lande 

benden Baͤumen und Gewaͤchſen. 
Vorerwaͤhnte Baͤume, deren Saamen und Beeren die 

Nabe fo gerne freſſen, finden ſich meiſtens in den Wäl- 
dern in Nordamerica, wo ſie in großer Menge wachſen. 
M ſehr vielen Orten „ beſonders weiter ins Land hinein, 

. machen 
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machen Eichen g tag Buchen, "and der rothblüͤhende 
Ahornbaum, nebſt der welſchen Muß, faſt ganz allein alles 
Gehölze aus Solchergeſtalt ſieht man, warum der weiſe 
‚Schöpfer, eben bey dieſen Vögeln, die ihren Unterhalt davon 
haben follen, die Groͤße des Kropfes, und die Menge der 
Maͤuler darnah eingerichtet hat. 

Noch habt ich bemerket, daß ſie einen beſondern Ge⸗ | 
ſchmack an eine: Erde finden, die mit viel Kochſalze ver⸗ 
mengt iſt, es ſiy nun, daß ihnen dieſe Erde zum Futter | 
dienet, oder ſtatt eines Gewüuͤrzes ift, oder, daß fie vermit⸗ 
telſt ihrer, die Speiſen beſſer vermengen, oder endlich, da 
es ein Heilungsmttel iſt. An den Salzquellen im Onon⸗ 
dago, bey den Irokeſern, wo die Erde fo ſtark mit Koch⸗ 
ſalze erfüllt, daß das Erdreich bey ſtarker Trockne damit 
‚völlig überzogen, und wie von einem Reife ſchneeweiß wird, 
ſo daß auch keine Pflanzen da wachſen, ſahe ich mit Ver⸗ 
wunderung im Augufi 1750. wie begierig dieſe Tauben 
nach ſolcher Erde ware. Die Wilden, welche im Onon⸗ 
dago wohnen, hatten ſich Hütten an die Seiten dieſes Salz⸗ 
feldes gebauet, und an den ſalzigſten Stellen, ſchiefſtehende 
Netze mit einer Schnur von denſelben, bis an die Hütte 
in der fie ſaßen, aufgeſtellt; da nun die Tauben haufen⸗ 
weiſe kamen, und dieſe ſalzige Erde verzehrten, und unter 
das Netz giengen, zog der Wilde am Faden, und faͤllte das 
Netz über ſie, da er ſolchergeſtalt auf einmal, einen ganzen 
Haufen bekommen konnte. Zuweilen kamen ſie in ſolcher 
Menge, daß man kaum das Erdreich vor ihnen ſahe, und 
alsdenn fand der Wilde dienlicher, die Buͤchſe zu brauchen, 
da er mit einem Schuſſe mit Hagel, zuweilen 50 und mehr 
toͤdten konnte, ſo daß dieſes ein ſehr eintraͤglicher Fang war. 

Dieſe wilden Tauben fliegen auf eben die Art, wie an⸗ 
dere Tauben, ſie haben die Gewohnheit, ſo gleich, nachdem 
ſie ſich geſetzt haben, mit den Fluͤgeln zu klappen, wie 
einige ſagen zu dem Ende, daß ſich auch die andern ſetzen 
ſollen. Zuweilen ſind ſie ſehr ſcheu, zumal die Alten, und 
alsdenn, wenn ſie zuläͤngliches Futter haben, wenn man } ie 

alſo 
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alſo ſchießen will, muß man hier und dar um ſie herum ge⸗ 
hen, wo ſie auf der Erde ſitzen, als ob man fie nicht ſahe, 
da find fie nicht fo ſcheu, und fliegen nicht ſo bald auf. 

In den großen Wuͤſten in Canada, bleiben ſie bis zum 
Ende des Auͤguſts, oder Anfange des Septembers neuen 
Cal. das iſt, bis die Feldfruͤchte eingeerndtet ji find, Doch 
bleibt auch ein großer Theil bis in den ſpaͤten Herbſt, da 
der Schnee koͤmmt, der ſie endlich alle fortjaget; denn wie 
ihr meiſtes Futter aus Eicheln, Bucheckern und anderer i 
Baume, „Beeren und Saamen beſteht, und dieſe vom 
Schnee überdeckt werden, ‚fo müflen ſie dieſe Oerter verlaſ⸗ 
fen, und ſich weiter nach Suͤden begeben, wo das Feld den 

ganzen Winter uͤber bloß iſt. Den Winter uͤber bleibt 
nicht einer von ihnen in Canada, ſondern ſie uͤberwintern 
gemeiniglich i in den großen Wäldern bey den Illinois, welche 

ohngefaͤhr unter eben der Polhoͤhe mit Penſylvanien und 
Virginien wohnen. Sie nehmen ihren Strich nicht gern 

gegen die Seekante zu, wo das Land von den Engellaͤn⸗ 
dern angebauet, und das Gehölze ſehr weggehauen iſt, 

weil ſie da theils nicht fo zulängliche Nahrung finden, theils 
auch ſich der Gefahr unterwerfen, von den vielen Leuten 
und Schuͤtzen, die ſich da befinden, getoͤdtet zu werden. Sie 
bleiben lieber in den dicken und großen Waͤldern tiefer im 
Lande, wo viel Meilen weit kein Menſch wohnet. Wenn 
es ſich aber ein Jahr etwa ereignet, daß an dieſen Stellen, 
an Eicheln und anderem ihnen dienlichen Futter Miswachs 
einfaͤllt, oder wenn ein ungewöhnlicher Winter mit ſtarkem 
Schnee koͤmmt, der die Erde auf einige Dicke uͤberzieht, 
fo muͤſſen fie dieſe ihre gewöhnliche Winterquartiere uͤber⸗ 

laſſen, und unten an der Seekuͤſte bey den engliſchen Pflanz⸗ 
ſtaͤtten ihre Nahrung ſuchen. Und alsdenn geſchicht es, 
daß ſie ſich in ſo erſtaunlichen Schwaͤrmen in Penfplvanien 
einfinden, fo bald ſich aber die Witterung ändert, und ein 
wenig gelinder wird, begeben fie ſich wieder zurück ins 
Land hinauf. Hier bleiben ſie bis en das Fruͤhjahr, wenn 
der Schnee fortgeht. 

wachen 
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Nachdem der Schnee im Fruͤhjahre mehr und mehr 

jetaeht, nachdem begeben ſich auch dieſe Tauben weiter 
und weiter nach Norden, und wenn das nordliche Canada 
vom Schnee vollig frey iſt, welches gemeiniglich am Ende 
des Aprils, oder im Anfange des Mayes, geſchicht, kommen 
ſie dahin, und fangen da an ſich zu paaren, Neſter zu 
bauen, Eyer zu legen, Junge auszubruͤten, u. 0 w. 

Die Franzoſen in Canada, die jedes Jahr eine Menge | 
diefer Jungen lebendig fangen, und nachgehends zu Hauſe 
aufziehen, haben ſich viel Muͤhe gegeben, ſie voͤllig zahm 
zu machen, aber es hat ſelten recht gluͤcken wollen. Wenn | 
man fie, im Hauſe hat, iſt es ſehr leichte, fie fo zahm zu mas 
ehen, daß ſie auch kommen, und das Futter aus der Hand 
nehmen, und ſo kirre, als irgend eine zahme Taube zu ſeyn 

en aber ſobald man fie, heraus laͤßt, gehen kaum | 
etliche wenige Tage vorbey, „daß ſie nicht fort nach dem 
Walde zu fliegen, ohne wieder zuruͤcke zu kommen. Doch 
ward verſichert, daß ſie einer und anderer fo zahm, als ein- 
ea Tauben gehabt hätte. | 
Wie ſie in ſehr großen Haufen fliegen, und fich dichte 

zuſammen⸗ halten, ſie moͤgen fliegen, oder auf dem Erdreis | 
che, oder auf Bäumen figen, fo iſt kein Schüge fo unge. 
ſchickt, daß er bey ſolchen Uimſtänden fehlte. Mehrere 
berichteten mich, ein Mann, der in Skenectady zwiſchen 
Albanien, und des Oberſten Johnſons Gute wohnte, haͤtte 
in zween Schuͤſſen, mit Hagel über 150 Stuͤcken getoͤdtet; 
und in Canada ſoll man mehr Exempel davon haben, daß 
ein einziger Schuß 130 Stuͤcken darnieder geleget hat. 1 

Ihr Fleiſch iſt ein Lecker biſſen, der kaum irgend einem 
Vogelfleiſche am Geſchmacke etwas nachgiebt, beſondert | 
von den jungen Tauben. 

Der große franzöfifche Admiral, Marquis de la Ga⸗ 
liffonierg, der in tiefer Einſicht in allerley Wiſſenſchaften, 
beſonders aber in die Naturgeſchichte und deren Befoͤrde⸗ 
rung 8 oder wenige ſeines gleichen gehabt hat, a 

ey sd oe 
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bey meiner Ankunft in Canada, da das Amt eines Gene 
ralgouverneurs verwaltete Aberichtete mich, er habe ein⸗ 
mal vor dieſem ver chiedene ale ng lebendig nach 
Frankreich gebracht, und in den franzöſiſchen Wäldern frey 
2 360 hatte er wieder eine Menge 0 ſam⸗ 

e An ea ch fl ſeiner Jake 

e e m: 
fortpflanzten. li be 

Außer beet fe chen 1 Schriftſtellen, dab 
auch folgende Gelehrte etwas von dieſen Tauben erwaͤhnet: 
Der P. v. Charlevoix Hiſtoire de la nouvelle France 
T. V. p. 251. 252. Salmon Modern Hiftory Vol. III. p. 
440. Williams" Key into the language of America p. f 
Vielleicht haben auch noch mehrere hievon geſchrieben, „ die 
mir nicht zu Geſichte gekommen find, die itzt nahen 

baben wenigſtens Are das He eue 0 wäre. N 
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Von Nic. Giß ler e 

W, or 10 A zeigte fü fi chi in dem ſüdweſtlichen Theile, 
der Verſammlung Juckasjerfwi in der torniſchen 
> Lappmark, eine Krankheit unter den Rennthieren, 

welche die Lapplaͤnder Radock⸗ tauta, oder Radock⸗ 
maine nennen, die ſich nachgehends in die ganze torniſche 
Lappmark ausgebreitet hat, und den Einwohnern ſo viel 
Schaden verurſachte, daß manche unter ihnen, welche vor 
dieſem ſehr vermoͤgend waren, durch den Verluſt ihres ein⸗ 
zigen baaren Eigenthums, welches die Rennthierheerden 
find, verarmeten, und den Bettelſtab ergreifen mußten. In 
vier Jahren, haben nur aus der Juckasjerfwi Verſammlung 
über hundert Perſonen fortgehen muͤſſen, von denen ſich der 
größte Theil nach Norwegen begeben ha, ſich daſelbſt mit 
Fiſchen zu unterhalten, en; wie man bey den Viſitationen der 
Lappmark dieſes Jahr befunden hat. 

Die Art und Beſchaffenheit der Krankheit ſelbſt betref⸗ 
ſend, bin ich, ſowohl aus des Paſtors in Juckasjerfwi „M. En⸗ 
gelmarks, als mehreren uͤbereinſtimmenden Berichten vollig 
uͤberzeuget worden, daß dieſe Rennthierkrankheit, völlig 
einerley mit der Seuche des Rindviehes und der Pferde iſt, 
die 1750 und 1751. durch Anſteckung aus Norwegen nach 
Jemtland, kam, und ſich nachgehends in Medelpad und 
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Angermanland ausbreitete. Ich hatte da Gelegenheit, 
ſowohl ſie kennen zu lernen, als auch zu verſuchen, was 

für Heilungsmittel dagegen die gluͤcklichſte Wirkung thaͤ⸗ 
ten. Daher, als der Dekonomiedirector in der Lappmark, 
Herr Hellant, mich verwichenes Jahr um Rath und Huͤlfe, 
gegen dieſe ſchwere Rennthierſeuche erſuchte, gab ich ihm 
folgende Beſchreibung und Unterricht, und habe nachge⸗ 
hends gehoͤret, daß die hier vorgeſchlagenen Mittel, ſo 
gute Wirkung an den Rennthieren, als an anderm Viehe 
gethan haben. | Int 
Ich bin mit Gottes Huͤlfe verſichert, daß das Vieh, 
bey welchem man die hier beſchriebenen Mittel braucht, 
geſund werden ſoll, und daß dieſe Seuche, welche drohet, 
die Lappmark wuͤſte zu machen, bald aufhoͤren wuͤrde, wenn 
man dieſe Mittel durchgaͤngig brauchte. Das ſchlimmſte 
dabey iſt, daß, fo geringe und einfach auch die Huͤlfsmittel 
ſind, ſo kann man doch nicht alle in der Lappmark ſelbſt 
bekommen. Daher waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß die hohe 
Obrigkeit, unverzuͤglich einen Vorrath der wichtigſten nach 
Torne ſendete, welche unter die armen Lappen umſonſt 
koͤnnte ausgetheilet werden. Die Lappmarken, welche ſonſt 
in Gefahr ſtehen, verdienen wohl ſo viel Achtung und Aaf⸗ 
merkſamkeit. Denn % 785 net 

Erſtes Stadium. Kennzeichen: der Kopf haͤng, 
das Maul fuͤhlet ſich trocken an, und das Geweihe kal, 

zuweilen bemerket man ein Zittern und Beben auf den Bei 
nen, die Augen find waͤſſericht und rinnen, aus der Mafe 

laͤuft waͤſſerichter Rotz, der Speichel iſt ſchleimicht, und 
haͤngend, das Maul hat innwendig blaue und dunkelblaue 
Flecke, die mit Schwaͤrze bis au das Zahnfleiſch außen und 
innen, und bis an den Gaumen, die Zunge, den Hals u. ſ. w. 
gehen. Das Vieh hat Verſtopfungen. en 
Zbweytes Stadium. Kennzeichen. Wenn die Krank⸗ 

heit zu ihrer Höhe gekommen iſt, werden die Augen eytricht, 
der Rotz wird ſchleimicht, dicke, eytrig, uͤbelriechend, und 
wird blutig heraus geröchelt, das Maul wird ganz ſchwarz, 
mit Flecken, Blutblaſen, ſcharfen, aufſteigenden Huͤbeln, 

wie 
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wie mit einem Leichengeruche. Das Odemholen wird 
langſam und ſchwer, die Luſt zum Eſſen, und das Wieder⸗ 
kaͤuen hören auf, das Vieh ſteht zitternd auf den Füßen, 
die Milch ſieht blauwäßricht und geronnen aus, die Aug⸗ 
aͤpfel werden "grün, endlich torkeln ſie auf den Fuͤßen, 
fehleppen ſich auf dem Felde hin, ohne zu freſſen, oder zu 
ſaufen, ſchnauben Hr die fie eng .. er Wochen 
ane BI adapi.acıad ı| 
Bey denen ſo bierben umgefallen find; ‚findet man 

Hale „Gedaͤrme, Leber, u. a. Eingeweide ſchwarz, roth 
vom kalten Brande, die Lunge verfault und verzehrt, eine 
Menge kleiner weißen Spulwuͤrmer (Afcarides), finden 
ſich haufenweiſe in den verdorbenen Eingeweiden. i 
Das Anſtecken ruͤhret meiſtens daher, wenn das Vieyß 

ich beyſammen aufhält, z. E. wenn man bey den geſunden 
eben die Geraͤthſchaft braucht, welche ein Krankes vor 
dieſem gehabt hat, wenn ſie einander anruͤhren, und in 
einerley Stalle mit dem geſunden ſtehen, wenn eine Perſon, 
erſtlich ein Krankes, und darnach ein Geſundes milkt. 
Daher muß allezeit eine eigene Perſon den Geſunden, und 
eine andere den kranken Rennthierheerden vorſtehen, eben 
wit Geſunde und Kranke von einander muͤſſen abgeſondert 
werden, und ihre eigenen Behaͤltniſſe haben. Sie werden 
aich dadurch angeſteckt, daß die gefunden, den Harn und 
Koth der Kranken beriechen u. ſ. w. 
Die Krankheit iſt ihrer Art und Natur nach a 
hichts, als ein zehrendes anſteckendes Fieber, welches das 
Blut verdirbt, daß es ganz ſchwarz wird, und verbrennt, 
und mit feiner an alle Eingeweide, und Ae Fleisch 
verdirbt. N 
Mittel, dieſer Krankheit vdrgo nnen Man 
machet rings um die Rennthiere Schranken, kleine Raͤucher⸗ 
feuer, von Wachholderreißige oder Tannenreißige, Wei. | 
denäften u. d. g. Tannen und Fichtenzapfen. ö | 

Sobald man bemerket, daß ein Stuͤck Vieh krank if, 
muß es in einem beſondern Bebälengſe von dem übrigen 
ain abgeſondert werden. Nie⸗ 
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Niemals müffen diejenigen, welche das kranke Vieh 

warten, die Erlaubniß haben, mit dem gefunden umzu⸗ 

gehen, damit die Anſteckung vermieden wird; und derjenige, 
welcher die kranken wartet, muß ſich wohl waſchen, und 

die Haͤnde mit Wacholderreißige raͤuchern, ſo daß der Kran⸗ 
kengeruch weggeht. es i N 
Wo die Kranken geftanden, und Koth oder Urin haben 
fallen laſſen, muͤſſen ſich die Geſunden nicht aufhalten. 
Wenn die Anſteckung ein Vieh hingerichtet hat, ſo muß es 
mit Haut und Fleiſche, unabgezogen, tief eingegraben, und 
abwaͤrts uͤberdecket werden, daß man es nicht uͤber Wege 
und Plaͤtze ſchleppet, wo die Geſunden taͤglich vorbey gehen. 
Es waͤre auch ſehr vortheilhaſt, etwas zur Hand zu 

haben, damit man dem Viehe das Maul und die Naslö⸗ 
cher des Morgens und des Abends ſchmierte. Z. E. man 
nimmt Biebergalle, Teufelsdreck, und Knoblauch, von 
jedem ein kleines Stuͤcke, zermalmet es, und machet es mit 
ein wenig Butter zu einer Salbe, davon nimmt man etwas 
auf den Finger, und ſchmiert dem Viehe damit Naſe und 
Maul. Wer ſich dergleichen nicht hat anſchaffen koͤnnen, 
kann ein Mengſel von Saurampf Acetoſa, Swinſyrerot 
Lapathum acutum, Wachholderholz und Reißig, und, wenn 
Beeren zu haben find, Blaͤbaͤr und Heidelbeeren, und Wach⸗ 
holderbeeren machen, welches alles zerſchnitten, und dicke in 
Waſſer gekocht wird, damit ſchmiert man denn vermit⸗ 
telſt eines Haders die Maͤuler und die Naſen des Viehes, 
die Morgende und Abende; Salzlake iſt auch gut darmit 
zu ſchmieren. Noch beſſer iſt Salpeterlauge. nen 

Sülfsmittel fuͤr die kranken Bennthiere. 
Sobald man ſichere Zeichen ſieht, daß das Vieh ange⸗ 

ſteckt iſt, und ſich im erſten Stadio befindet, muß man ihm 
eine Ader am Halſe oͤffnen, und anderthalb Quartiere, bis 
ein halbes Stop Blut abzapfen, nachdem es groß iſt. 
Nach dieſem giebt man ihm einen Satz engliſches Salz in 
Waſſer aufgeloͤſet ein; zu einer völligen Doſis zu purgiren, 
Schw. Abb. XXI B. N. nimmt 
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nimmt man 4 bis 5 doth. Nachgehends braucht man den 
Tag darauf des Abends und ns Morgens eine Doſis von 
folgendem Pulver: > 
Man nehme 2 Quentchen ee Salpeter. 1 
f | 2 Du. rohen Weinſteine. A ü 

2 Qu. Campher. | 
Dieſes vermenge man, und mache es zu Pulver für | 

eine Doſis, welches mit Waſſer eingegeben wird. | 
Ich habe nach dieſer Methode nie noͤthig gehabt, jedem 

kranken Viehe mehr als 3 oder hoͤchſtens 4 Doſes zu geben, 
ehe die Krankheit iſt überwunden worden. Ohne zu pur⸗ 
iren, nur mit dieſem Pulver, habe ich dieſe Seuche auch 

uͤberwunden. 
Zugleich, und dabey muß man genau auf die Schwaͤrze 

und Unreinigkeit des Mundes acht geben. Am beſten braucht 
man hierzu geſottene Lauge von Sauerampfer, ſaͤuerlichen 
Beeren, oder geſottenes Rennthiermooß, oder islaͤndiſches 
Moog, welches ſich auf allen gebirgigten Heyden findet, 
und darinnen man ungelaͤuterten Salpeter, einer Handvoll 
auf jede Kanne Lauge, oder Decoct aufloͤſet, und Zahnfleiſch, 
Zunge und Gaumen, 1 mit einem Lappen des Morgens und 
des Abends reibt. In Ermangelung erwaͤhnter Mittel, 
nimmt man Wacholderreiß oder Tannenreiß, welches man 
kocht, und darinnen Kochſalz auflöſet, das Ban damit 0 
waſchen und zu reinigen. 

Das Vieh, welches heftiger von der Krankheit ange⸗ 
iffen iſt, fo daß das Maul voll ſchwarzer Flecken iſt, die 

Hale ſchwitzen, und Eiter unter der Naſe, und den Augen 
iſt, erfodert noch mehr Wartung und Aufſicht. Man 
muß folgendes Abgekochte fleißig brauchen. c 

Man nehme die Rinde vom Haͤgg, und Sperbeer⸗ 
baume, nebſt Wachholderreißige, zwo Haͤnde voll von 
jedem, zerſchnitten; dieſes koche man in ein paar Kannen 
Waſſer, menge darunter eine große Handvoll Salpeter, 
und gieße dem Vieh ein halb Quartier des Abends und des 
Morgens ein, de man ihm eine 5 von vorer⸗ 

3 waͤhntem 



wähntem Pulver mit Campfer gebe, und das Maul mit 
erwaͤhnten Sachen fleißig reinige. 

Das Aderlaſſen wird nun in dieſem Stadio wenig hel— 
fen, ob es wohl unter eben den Umſtaͤnden, den Pferden 
nicht undienlich geweſen iſt. 22 

Die, welche fo weit gekommen find, daß ſie aufhören zu 
freſſen, und gehen und torkeln, find am beſten niederzuſchieſ⸗ 
ſen, und beyſeits zu begraben. EN! | 

Wenn man das nur erwähnte Decoet mit fäuerlichen 
Kräutern, als Johannisbeerenblaͤttern, Sauerampfblättern, 
Swinfyrerot, und befonders Wattenſyra herba britanni- 
ca, welches eine Gattung vom Lapatho iſt, vermengt, fo ift es 
noch vortheilhafter; auch dienen dazu ſaͤuerliche Beeren, wie 
Heidelbeeren, Blaͤbaͤr, Tranbaͤr, Johannisbeeren, die man 
zerdruͤcket, und zu einem Decocte vermengt, welches einen 
kraͤftigen Fiebertrank giebt. Seife in eben dem Decocte auf⸗ 
gelöft, iſt auch gut befunden worden. Zweene Loͤffel von Hiaͤr⸗ 
nes Teſtamente, oder Viehtheriak, 3 Loth, ſind ein dienliches 
Verwahrungsmittel bey dem erſten Anfalle der Seuche. Ein 
und der andere, hat auch guten Vortheil, und ein dienliches 
Verwahrungsmittel darinnen gefunden, daß ſie mit einem 
Nagelbohrer das Geweihe durchbohrt haben, wo ſich das 
Mark oben im Geweihe endiget. 5 | 
Die neuſten engliſchen Transactionen, enthalten eine Be⸗ 
ſchreibung, dieſe Viehſeuche mit ſicherm Vortheile einzupfro⸗ 
pfen. Man giebt dem Viehe 4 oder 5 Loth engl. Salz im 
Waſſer ein, den Leib offen zu halten, nach dieſem nimmt man 
den Eiter aus den Augen, der Naſe, oder dem Maule eines 
kranken Viehes, bey dem dieſe Feuchtigkeiten von der Krank⸗ 
heit wohl gekocht, und zur Reife gekommen ſind. Dieſen Eiter 
thut man auf ein leinenes Laͤppchen, und ſchneidet am Schen⸗ 
kel mit dem Meſſer eine kleine Wunde, darinnen man das 
Laͤppchen feſt bindet, fo wird das Vieh davon angeſteckt, und 
geht ganz ſicher und gelinde drey Wochen lang; es wird auf 
freye Wende gefuͤhret, aber wenn es glücklich gehen ſoll, muß 
man alle diejenigen, die man einpfropft, die Naͤchte uͤber be⸗ 
ſonders einſperren, die Sommerzeit iſt hierzu am dienlichſten. 

T 2 VIII. Be⸗ 
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FE 

VIII. | 

| Defreibung a u 

eines kleinen Thieres, 
das die Finnen Tuhcuri nennen; 4 

und Anmerkungen uͤber ein anderes Thier, 
von der Hermelingattung. 

don 

Jobe 

(depreſſum), gegen die Naſe ſpitzig. Die Stirne 
| etwas flach, die Ohren fehr kurz, flach, und platt 
am Kopfe anliegend; der Gehoͤrgang weitlaͤuftig und ſehe 
gekruͤmmet. 

Die Augen ſcheinen ſehr klein zu er ihre Stellung 
iſt ſo wie bey den Katzen; naͤmlich die Linien, die durch 
beyde Winkel jedes Auges gehen, laufen faſt bey der Spitze 
der Naſe zuſammen, und machen Schenkel eines Dreyecks, 

werden auch auf ihrem Wege dahin, durch eine merkliche 
Vet tiefung kenntlich. 

Die Funge iſt dünne, und laͤngſt nach der Mitte mit 
einer geraden und etwas tiefen Falte getheilt, und mit klei⸗ 
nen, aber ſowohl ſichtbaren und kenntlichen, als feſthaltenden | 
ſcharſen Zapfen beſetzt, die ſich einwaͤrts neigen. Noch 
mehr herumgeſtreute, die aber nicht fo lang find, noch fo 
dichte an einander ſitzen, befinden ſich mitten auf der Zunge, 
wie 1 der Br | 

Es 

| | Di Ropf am Daham ſ. XI Taf. if oval und fach, 
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Es hat 6 Vorderzaͤhne oben und unten, alle ſind 
ſtumpf, und- wie abgenutzt, fie ſitzen dichte an einander, die 
aͤußerſten ſind die größten. 

Die Sundeszaͤhne find krumm, lang, ſtark, ſpitzig. 
Der Backzaͤhne ſind im obern Kinnbacken vier auf 

jeder Seite; der aͤußerſte iſt am wenigſten ſpitzig, und ſeine 
Spitze nur einzeln, der naͤchſte hat eine etwas groͤßere Spitze 
auch einzeln, der dritte hat die groͤßte und hoͤchſte, und drey 

ungleiche Fortſaͤtze, von denen der mittelſte am hoͤchſten iſt; 
mit ſeiner breitern Seite ſteht er der Laͤnge nach im Kinn⸗ 

backen, dagegen der vierte oder innerſte der Queere ſitzt, klei⸗ 
ner als der dritte iſt, und zweene, aber ungleiche Fortſaͤtze 
hat, zwiſchen denen ſich eine Vertiefung befindet. 0 

Im untern Kinnbacken find 5; von denen die vier vor⸗ 
derſten ſo, wie die drey vorderſten im Oberkinnbacken be⸗ 
ſchaffen ſind. Aber der fuͤnfte oder hinterſte, iſt klein, ein⸗ 
fach, und hat einen kugelrunden Kopf. 

Der Hals iſt lang und ſchmal, aber ſo breit als der 
Kopf. 

Der Koͤrper lang und ſchmal, obgleich der Bauch 
etwas groß ſchiene, es mochte ihn darinnen enthaltene Luft, 
oder was anderes, aufſchwellen. 
Die obern Süße kurz, und mit langen Haaren beſezt. 

Die untern Süße, unten rauch. | 
Fuͤnf Shen, an jedem der Vorder und der Hinterfüße, 

alle zuſammen gehenkt, und auf die Haͤlfte mit einer Haut 
die mit zarten Haaren beſetzt iſt, verbunden. 

Der Daumen iſt am kuͤrzeſten, die aͤußerſte Zaͤhe 
koͤmmt ihm in der Lange am naͤchſten, noch länger iſt die 
naͤchſte am Daumen, die beyden übrigen find die längften, 
und unter fich gleich. 

Die Klauen find gekrümmt, von lichter Farbe, nicht 
ſehr hakicht oder ſcharf, ſie laſſen ſich auch nicht zuruͤcke 
ziehen, wie die Katzenklauen, meiſt ſind ſie mit krummen 
und etwas een Haaren beſetzt. 

T 3 | Der 
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Der Schwanz iſt cylindriſch, ziemlich lang, dick, und 

ſtraubicht, ſcheint aber gegen das Ende etwas fpißigen | 
zuzulaufen. 

Farben: Schwarzbraun (fuſcus), heller am Halſe, 
aber noch heller an den Ohren oder blaßbraun. 

Schwarz am Schwanze, am dunkelſten am Ende. 
Weiß rund um das Maul, und am untern Kinnbacken, 

ſo weit als die Zaͤhne gehen; unter vielen Fellen, habe ich 
ein einziges geſehen, wo dieſe weiße Farbe, noch uͤber die 
Kruͤmmung der Kinnbacken herunter nach dem Halle 
gieng. 

Der Boden, oder das weiche zottichte, zunächſt am 
Fleiſche, iſt lichtbraun, ſchwaͤrzlich: aber die langen Haare 
ſind ſchwarz, und in der Mitte dicke, am Ende ſpitzig und 
innerſt werden ſie duͤnne und lichte. | 

Es lebet von Fiſchen. Daher fängt man das Thier 
bey Fluͤſſen und Baͤchen, beſonders wenn ſein Fell gut iſt, 
das iſt im Herbſte, wie auch gegen das Frühjahr, bey Strö« 
men. Im Magen fand ich nichts anders, als Schalen und 
Beine von Krebſen, nebſt einem roͤthlichen Safte von ihren 
Eyern, von denen ich noch eine Menge ganz fand, zum Be⸗ 
weiſe, daß die Krebſe am Ende des Maͤrzes Eyer haben. 

Das Fell iſt faſt ſo ſtark als eine Otterhaut, aber es 
hat viel weichere Haare: wie aber die Farbe unanſehnlich, 
und ohne Abwechſelung iſt, fo wird es meiſtens zum Gebraͤ⸗ 
me bey Bauermützen angewandt. Ich habe doch auch ge⸗ 
ſehen, daß ein e damit en Weſte hat uͤberziehen 
laſſen. ; 

Das Gewichte war 421 Loth. 
Die Lange von der Naſe bis an das Ende des Se 

17 geom. Zoll. 
bis an das Ende der Hinterfüße NI 
des Schwanzes vom hinterſten 

N Mt Theile des Oflıs lfchiian 5 1 
von der Naſe zum innern Augen⸗ 

winkel zu der Nackenhoͤhle 2. — 
s ie 

.. r ˙ un 
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Die Laͤnge vom Gelenke un Schulterblatte 2 32 
bis an die Spitze der Klauen 3 = 6 

vom . bis an die nn 
er Klaue. 

Von den Kürſchnern zu Abo wird das Thier Wänk ge⸗ 
nannt. Zu Berlin foll es Taͤrz heißen. Die Finnen 
nennen es Tuhcuri. on gets it es Viverra T. ore 
Aldo? Mas. 

Muſſela plantis fiſſis, cauda tota alba, heißt bey mit. 
eine kleine Art Hermelin, die fih zu Jo in Oſtbothnien fine 
det. Die Finnen nennen fie Nirpa, und zu Danzig heißt 
ſie Laſſitski, wo man das Fell zu Gebraͤmen von 
Frauenmuͤtzen braucht. Es iſt weiß, wie die rechten Her⸗ 
melinen, aber im uͤbrigen iſt es jenem zum Futter nicht 
gleich. Ich habe nur das Fell geſehen, aber davon bin ich 
doch ſicher, daß das Thier bisher noch nicht beſchrieben iſt, 
daher es in das Verzeichniß der Thiere amd nen iſt, die 
man in unſerm Finnlande antrifft. 

Den 15 May 1759. 

N IX. Die 
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IX 

Die Polpöhe | 1 

der ſocholmiſhen Sternwarte „ 
beſtimmt 

von Peter . 

8 60 ift es nicht beſonders ſchwer, eine Polhöhe fo na⸗ 
he zu finden, als zur Geographie noͤthig iſt, oder 

ns den Ort recht in die Landcharte zu legen; denn ein 
Fehler von einer halben Minute hat bey einer gewoͤhnlichen 
Charte nichts zu bedeuten. Bey den Hafen und Vorſtel⸗ 
lungen der Kuͤſte waͤre für die Seefahrenden größere 
Schaͤrſe nöthig. Aber bey einer Sternwarte iſt daran ges 
legen, die Polhöhe auf das allergenauefte und ſelbſt auf 

| Secunden zu wiſſen; denn viele von den Beobachtungen, 
die man da anſtellet, laſſen ſich nicht brauchen, wenn nicht 
die Polhoͤhe bekannt iſt. 

So viel Richtigkeit zu erhalten, wird erftlich ei ein gutes 
Inſtrument erfodert. Sectoren von 10 oder 12 Fuß im 
Halbmeſſer, ſind die beſten, wenn man die Polhoͤhe durch 
Sterne erforſchen will, welche nahe beym Zenith vorbey⸗ 
gehen; denn mit dieſem Inſtrumente kann man bis auf 
Secunden gehen. Nächſt dieſem dienen Mauerquadran⸗ 
ten von 5, 6, oder mehr Fuß im Halbmeſſer. Man kann 
wohl mit ihnen um ein Paar Secunden fehlen, aber ſie 
ſind doch in ſo weit beſſer dazu als Sectoren, weil man mit 
ihnen ſowohl der Sonne, als verſchiedener Sterne Mittags⸗ 
hoͤhen beobachten kann, und beſonders die obern und untern 
Durchgaͤnge des Polarſterns durch die Mittagsflaͤche, und 
die Höhen, die er in beyden Durchgaͤngen hat. In 
Ha Erman⸗ 



der ſtockholmiſchen Sternwarte. 297 
Ermangelung dieſer koſtbaren Geraͤthſchaften muß man 
ſich mit beweglichen Quadranten begnuͤgen, die 3 Fuß, oder 
etwas mehr im Halbmeſſer halten. Dieſe ſind zu unſern 
Zeiten zu einer ſolchen Vollkommenheit gebracht worden, 
daß man damit die Hoͤhe innerhalb 4 oder 5 Secunden 
finden kann. Noch naͤhere Gewißheit zu erhalten, wieder⸗ 
holet man die Beobachtungen zu verſchiedenen malen und 
mit verſchiedenen Sternen, da man denn Grund hat zu ver 
muthen, daß ſich die rechte Hoͤhe werde durch ein Mittel 
aus allen Beobachtungen finden laſſen, weil es nicht glaub⸗ 
lich iſt, daß die kleinen Fehler, die ſich bey einigen Be⸗ 
obachtungen einſchleichen koͤnnen, allezeit auf eine Seite 
fallen ſollten. Gemeiniglich verbeſſert einer den andern. 

Aber mit den beſten Werkzeugen und Beobachtungen 
iſt die Polhoͤhe doch nicht ſogleich gefunden, weil zu ihrer 
Berechnung noch andere gegebene Dinge, die auch einiger 
Ungewißheit unterworfen find, erfodert werden. Es iſt 
daher noͤthig, eine Wahl von ſolchen Beobachtungen anzu 
ſtellen, die von der erwähnten Ungewißheit am wenig⸗ 
ſten leiden. 8 iD 

Die gewoͤhnlichſte Art ift, die Mittagshoͤhe des obern 
oder des untern Sonnenrandes zu nehmen, aber das giebt 
nicht eben den ſicherſten Ausſchlag. Denn erſtlich iſt es 
wegen des ſtarken Sonnenglanzes, und des ſogenannten 
ſchimmernden Lichtes (lux erratica) ſchwer, den Sonnen» 
rand recht genau zu treffen, und wenn man ihn getroffen 
hat, muß man von der beobachteten Hoͤhe den Halbmeſſer 
der Sonne abrechnen, der zwar mit großen Fernroͤhren 
ziemlich genau beſtimmt iſt: aber weil die Fernroͤhre, wel⸗ 
che man an die Quadranten anbringt, klein ſind, und die 
Erfahrung bezeuget, daß der Durchmeſſer der Sonne dem 
Ausſehen nach groͤßere Winkel in kleinen, als in großen 
Fernroͤhren macht, auch, daß ein mehr oder weniger dunke⸗ 
les Glas einen merklichen Unterſchied giebt, ſo iſt man we⸗ 
gen des Durchmeſſers der Sonne faſt allezeit um 3 oder 4 
Secunden ungewiß. Eben ſo großer, wo nicht groͤßerer 

T 5 Ungewiß⸗ 
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Ungewißheit, iſt die Abweichung der Sonne unterworfen. 
Setzet man hiezu die Unbeſtaͤndigkeit der Strahlenbrechung, | 

von welcher ich gleich io reden werde, ſo fieht man, da 

Beobachtungen an der Sonne, die Polhöhe mit völliger 
Gewißheit nicht naͤher als 15 oder 20 Secunden geben koͤn⸗ 
nen; ein Fehler, der in der Geographie wenig bedeutet, 
aber in der Aſtronomie nur allzu viel ſagen will. 

Daher iſt rathſamer, zu dieſer Abſicht Sterne zu wäh 
len, weil man ihre Hoͤhe leichter auf den Punct treffen 
kann, und ſie keinen merklichen Durchmeſſer haben. Ih 
re Abweichung iſt bisher merklich ungewiß geweſen, theils 
wegen der Fehler, der Sternverzeichniſſe, theils auch wegen 
einiger kleinen Abweichungen und unbeſtimmten Veraͤnde⸗ 
rungen, die man bey ihrer Declination gefunden hat. 
Aber nachdem die Sternkundiger nun dieſe Abweichungen 
zur Richtigkeit gebracht haben, daß ſolche mit der groͤßten 
Schaͤrfe koͤnnen berechnet werden; und die Verzeichniſſe der 
Sirfterne gleichfalls zu großer Vollkommenheit find gebracht 
worden, ſo iſt man von ihrer Declination, beſonders bey 
den groͤßern, viel gewiſſer, als von der Declination der Son⸗ 
ne. Man kann auch die Polhoͤhe vermittelſt der nahe beym 
Pole befindlichen Sterne beſtimmen, ohne einmal ihre Ab⸗ 
weichung zu wiſſen, wenn man nur in einer Nacht ihre Hoͤ⸗ 
he bey ihrem obern und untern Durchgange durch die Mit⸗ 
tagsflaͤche beobachtet, da man es als ausgemacht annehmen 
kann, daß ſich die Abweichung in einigen Stunden nicht 
merklich andert; das Mittel zwiſchen den beyden Höhen 
muß alsdenn die rechte Polhoͤhe ſeyn. Dieſes Verfahren 
waͤre ohne Widerſpruch das ſicherſte, wenn nicht die Strah⸗ 
lenbrechung dabey hinderlich fiele. 

Aber es iſt bekannt, daß die Strahlen bey ihrem 
Durchgange durch unſere Luft gebrochen werden, dergeſtalt, 
daß Sonne und Sterne hoͤher ſcheinen, als ſie wirklich 
ſind. Dieſe Brechung iſt am groͤßten beym Horizonte, 
nimmt aber nach und nach ab, bis fie im Scheitel völlig 
verſchwindet. Daher muͤſſen alle Hohen „die außer dem 

Scheitel. 
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Scheitelpuncte genommen werden, eine Verbeſſerung we⸗ 
gen der Strahlenbrechung haben, und dieſe mit zulaͤngli⸗ 
cher Gewißheit zu machen iſt ſehr ſchwer. Denn obgleich 

die Sternkundigen ihren Fleiß angewandt haben, durch 

Theorie und Erfahrung die Groͤße des Refractionswinkels 
zu beſtimmen, der jeder gegebenen Hoͤhe zugehoͤret, ſo 

bleibt doch immer noch eine Ungewißheit von einigen Se⸗ 
cunden zuruͤck, zumal bey den geringern Hoͤhen; und was 
am ſchlimmſten iſt, ſo iſt die Refraction bey einer und der⸗ 

ſelben Hoͤhe anders und anders, nachdem die Luft anders 
beſchaffen iſt, groͤßer in der Kaͤlte, als in der Waͤrme, 
und ſtarker wenn das Barometer hoch ſteht, als wenn es 
niedrig iſt. Die Veraͤnderungen ereignen ſich oft ſchnell, 
und die Ungleichheit kann bis auf den zwoͤlften Theil des 
Brechungswinkels betragen, welches Zwoͤlftheil 9 Secuns 
den bey den Sternen ausmacht, die 30 Grad uͤber dem Ho⸗ 
rizonte ſtehen, bey den niedrigern aber noch größere Ver: 

* 

aͤnderungen verurſachet. Herr de la Caille hat zwar in 
ſeinen Sonnentafeln auch eine gegeben, nach welcher man 
die Ungleichheiten der Brechung berichtigen und gleich ma⸗ 
chen kann, aber ſie iſt nach den Veraͤnderungen der Luft 
in Frankreich eingerichtet, und es iſt noch nicht vollkom⸗ 
men ausgemacht, ob die Strahlenbrechung in allen Erd⸗ 
ſtrichen einerley iſt. | | 

Dieſe Schwierigkeit hat den Sternfündigern viel zu 
thun gemacht, deswegen haben einige Methoden zu Erfin⸗ 
dung der Polhoͤhe vorgeſchlagen, bey denen nichts auf die 
Refraction ankaͤme; aber ſie ſetzen zum voraus, daß die 
Brechung in einer Hoͤhe immer einerley iſt, da es ſich aber 
damit nicht fo verhält, fo kann man darauf auch kein voͤlli⸗ 
ges Vertrauen fegen. - | | 

Was ift es alſo für ein Wunder, daß die Beſtimmung 
der Polhoͤhe, fo genau als fuͤr eine Sternwarte erfodert 
wird, eine ſchwere Aufgabe iſt? Die Pariſer Sternwarte 
hat faſt 100 Jahre geſtanden, und große Sternkundige 
gehabt, aber noch 1744 war etwas an der daſigen Polhoͤhe 

5 zu 
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zu verbeſſern. Deſtoweniger traue ich mir zu, die Polhd⸗ 
he der ſtockholmiſchen Sternwarte mit aller möglichen Ges 
nauigkeit bey dem erſten Verſuche anzugeben; es wird ſchon 
gut, wenn ich ſie das erftemal nur eee. beynahe gefun⸗ ‚| 
den habe. 

Ich habe mich eines beweglichen Quadranten von 32 
Fuß im Halbmeſſer bedienet, welcher von dem beruͤhmten 
engliſchen Verfertiger mathematiſcher Werkzeuge, Bird, 
nach den neueſten Verbeſſerungen mit großem Fleiße iſt ge⸗ 
macht worden. Dabey habe ich noch keinen merklichen 
Fehler gefunden, als den, daß der Durchſchnitt des Kreu⸗ 
zes im Mikrometer nicht genau im Mittelpuncte iſt, wel⸗ 
ches einen Fehler von 20, 5 Secunden verurſachet, wie 
durch die gewoͤhnliche Berichtigung iſt ausgemacht worden. 
Dieſer Fehler waͤre auch ganz leicht zu heben, aber weil 
ſolches Zeitverluſt mit neuen Berichtigungen verurſachte, 
und ein ſolcher Fehler, wenn er recht bekannt iſt, gar nichts 
zu bedeuten hat, ſo habe ich dieſerwegen nichts an dm 
Werkzeuge aͤndern wollen. 

Aus den oben angefuͤhrten Arten, die Polhöhe zu er⸗ 
forſchen, habe ich diejenige erwaͤhlet, bey der es am we⸗ 
nigſten auf die Refraction ankommt, weil mich meine ei⸗ 
gene Erfahrung gelehret hat, in die Refraction das meiſte 
Mistrauen zu ſetzen. Dieſerwegen habe ich die Mittags⸗ 
hoͤhen einiger Sterne beobachtet, welche bey ihrem obern 
Durchgange durch die Mittagsflaͤche unſerm Scheitel ſehr 
nahe kommen, und damit habe ich faſt drey Monate lang 
fortgefahren, ſo oft Wolken, Wind oder zu ſtrenge Kaͤlte 
ſolches nicht gehindert haben. Damit ich zugleich von dem 
Fehler des Werkzeuges deſto gewiſſer würde, habe ich un⸗ 

ter dieſer Zeit den Quadranten zweymal verwandt. Vom 
letztverwichenen 4 Octobr. bis mit den 23 eben des Mona⸗ 
tes war das wagrechte oder unbewegliche Sternrohr nach 
Suͤden gekehret; von da an bis mit dem 16 Dec. ſtund es 
nach Norden, worauf es wieder nach Suͤden gerichtet ward. 
Bey allen dieſen Stellungen habe ich mich befliſſen, ſo viel 
a | als 
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als möglich war, enen in der Mkatgefläche 
ſelbſt zu befeſtigen. 

Die Polhoͤhe aus er mengen zu bewethnelh 
habe ich mich des Verzeichniſſes der Fixſterne bedienet, das 
Herr de la Caille in feinen Fundamentis hene mit⸗ 
getheilet hat, und nach den Tafeln, die ſich in dieſem Bu⸗ 
che befinden, fuͤr jeden Tag die Abwelchung des Sternes 
aufs genaueſte berechnet. 

Nun folget ein Auszug aus den Beobachtungen ſebſt 
wobey ich, Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, die Stunde und 

Minute, da die Beobachtung iſt angeftelfet worden, weg⸗ 
gelaſſen habe, weil ſolches nichts zur Sache beytraͤgt. In 
der erſten Columne ſteht die beobachtete Weite des Ster⸗ 
nes vom Scheitel, in der zweyten die berechnete Abwei⸗ 
chung des Sternes, und in der letzten die Polhoͤhe, wie 
ſolche aus der Beobachtung gehoͤrig iſt berechnet worden. 
Wenn bey den Beobachtungen + ſteht, fo muß der Fehler 
des Werkzeuges, welcher 203 Secunden beträgt, hinzuge⸗ 
ſetzet werden, ſteht aber — ſo zieht man ihn von der. Ob⸗ 
ſervation ab. 

Beobachtungen am Sterne ee des Cepheus) der nord⸗ 
märts des Scheitelpunctes der Sternwarte dur chgeht. Zu 

ſeinen beobachteten Entfernungen vom Scheitel muß man 
wegen der Strahlenbrechung 2, 6 Secunden addiren. 

| Weite vom Zen. Deinen. muss 
Oo 8 . ' 

Den 18 Oct. 2. 13. 48. + . 34. 41, 5. 5 20. 30, 4 
gr 1,4%, T 61. 34 42, 2. 59. 04 3a, 1 
28 2. 14. 30, — 61. 34. 42, 6. 59. 20. 30, 5 
29 2. 14. 29,5 — 61. 34. 42, 8. 59. 20. 31, 2 

Den 27 Nov. 2. 14. 29,5 — 61. 34. 42, 3. 59. 20. 30, 7 
Weil dieſer Stern im December anfieng bey Tage 

beym Scheitel vorbey zu gehen, ſo konnte ich nicht laͤnger 
mit ihm fortfahren. 
Ein Mittel aus chen fünf Beobachtungen giebt die 

Polhohe -“ „59 Gr. 20 M. 31 S. 
Beobach⸗ 



er Die Polhoͤhe 
Beobachtungen mit den Z der Caſſiopea, der ſuͤd⸗ 

wärts des Scheitelpunctes der Sternwarte durchgeht. 
Wegen der Refractionen muß ee 1 5 Sec. zu ie 
Beobachtung addiren. 
u 0 1 00 7 u 41 16 70 

Den 4 Oct. 1. 31. 15, — 57. 49. 29, 59. 20. 34, 8 

% 8 H 31. 19, — 577 49.32, 9, 59. 20. 33,1 

BSR Bin a Ken ne > 20.30, 6 
29 1.30. 36,5 + 57. 49.35, 9. 59.20, 34. 6 
I Nov. 1. 30. 35, + 57. 49. 36, 5. 59. 20. 33, 7 
eee 1. 30. 28. ＋ 57. 49. 41, 59. 20. 31, 2 

14 Dec. . 30. 27, + 57. 49. 42, 5. 59. 20. 32, 2 
15 1. 30. 268 ＋ 57. 49.42, 6. 59. 20. 31, 6 

16 1.30. 26,5 + 57. 49. 42,6. 59. 20. 31, 3 

s Jan. . 31. 7.7 — 357.49. 41,5. 59. 2c. 30, 4 
10 1. 31. 9,8 — 77.49. 4,4. 59. 20. 32. 4 

Den ii. 1. 31, 8, — 37.49.41, 3. 59. 20. 30, 5 

Ein Mie ar dieſen Beobachtungen giebt die Pol⸗ 
59 Gr. 20 M. 32, 2 S. 

er NR am a der Caſſiopea, welcher ſuͤdwaͤrts 
vom Scheitel der Sternwarte durchgeht. 
derung, welche die Neffen Babe „iſt 4, 7 Se 

ohe s 

Die Veraͤn⸗ 

cunden. 

Den 4 Oct. 4. 2 48, 55. 12. 36000 59. 20. 201 I 
18 4. 7. 43, 557 13. 1, 59. 20. 28 2 
23 4.7. 4), — F. 13. 2, 3. 59. 20. 33, 5 

I Nov. 4. 7. 1 5 
27 4. 6. 59 

14 Dec. 4. 6. 57,4 

4 5 4. 6, 56, 

16 - 4.0.54, 

8 Jan. 4. 7. 34.5 
9 4.7. 37, 

10 4.7. 36,5 

Den 11 4.7. 33, 5 
n 

ee 

55. 13. 4, 7. 
55. 13. 9, 7 
BTL; 

55. 13. II, 6. 
55. 13, II, 6. 
55. 13. II, 3. 
55. 13. II, 2. 

5. 13. II, I. 
55. 13, II 5 

59. 20. 31, 4 

59. 20. 34, 9 

59. 20. 34, r 

59. 20. 3,8 

59. 20. 30, 8 g 

59. 20. 29,9 

59. 20. 32, 4 
59. 20. 31, 8 
59. 20. 28, 7 

Nach 
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Nach einem Mittel aus iefen Deobachtingen ift die 
Polhoͤhe „ et 59 Gr. 20 M. 31, 5 S. 
Vierzehen dergleichen VBeabagungen am y der Caſſio⸗ 
pea, die ich Weitlaͤuftigkeit zu 8 nicht anführen 
will, geben die Polhoͤhe e 39. 20. 31,4 

Zwölf am d der Caſſiopea geben (et 59. 20. 31, 6 
Beobachtungen am e der Caſſiopea, der nordwaͤrts des 

Scheitelpunctes durchgeht. wee der eee ſind 3 
6 Sec. zu addiren. 

1108 % Pu , 0 2 

Den 14 Dec. 3. 8. 25, 62.28. 795. 509. 20. 29, 8 
ne 8.5 — 62. 28.38, 1. 59. 20. 20, 5 

16 3.8. 25,6 — 62.28.38, 3. 59. 20. 29, 6 
Den 10 Jan. 3.7.45, 4 62. 28. 40, 2. 59. 20. 315 1 

Ein Miel aus em giebt die Polhoͤhse 
2 59 Gr. 20 M. 0 S. 

Unter RER 59 e hat keine die Polhoͤhe 
kleiner gegeben, als 59 Gr. 20 M. 26 Sec. und keine groͤſ⸗ 
ſer, als 59 Gr. 20 M. 36 Sec. Das Mittel von allen 
faͤllt auf 59 Gr. 20 M. 31, 3 Sec. welches aufs genaueſte, 
und hoͤchſtens bis auf ein paar Secunden, die Polhoͤhe un⸗ 
ferer Sternwarte ſeyn wird, in ſofern die Abweichung, wels 
che Herr de la Caille fuͤr dieſe Sterne angegeben hat, rich⸗ 
tig iſt. Weil alle ſechs Sterne fo genau mit einander uͤber⸗ 
einſtimmen, faſt eben den Ausſchlag zu geben, ſo iſt es ſehr 
glaublich, daß fie im Verzeichniſſe der Fixſterne richtig be— 
ſtimmet ſind, denn ſonſt koͤnnten nicht alle Fehler, die et— 
wa bey ihnen waͤren begangen worden, gleich groß ſeyn, 
und nach einer Seite fallen. Dieſes iſt alſo eine große 
Probe von der Zuverlaͤßigkeit des Sternverzeichniſſes, wel⸗ 
che Zuverlaͤßigkeit faſt größer iſt, als man erwarten koͤnn⸗ 
te, wenn nicht Herrn de la Caille bekannte Geſchicklichkeit 
und Richtigkeit, ſowohl in den Beobachtungen, als in den 
Rechnungen dafür ſtuͤnde. Im April und Map letztver— 
wichenes Jahr, beobachtete ich auf eben die Art die Sterne 
B, % , % und n im großen Baͤre, die auch nahe 1 un⸗ 

erm 
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ſerm Zenith durchgehen. Die Beobachtungen waren wohl 
verſchiedener Urſachen wegen nicht ſo ſicher, und die Folgen 
ſtimmeten nicht ſo genau mit einander uͤberein, als die hier 

- angeführten, doch iſt nach einem Mittel aus allen, die Pol. 
hoͤhe nicht mehr als 2 Secunden von ber nur befilmmten 
NIE Ben: 

Durch Beobachtungen an der . mit . geo⸗ 
graphiſchen Werkzeuge, das in den Abh. der koͤnigl. Akad. 
1750 beſchrieben iſt, hatte ich das vorige Jahr die Polhoͤ. 
he faſt eine ganze Minute groͤßer bekommen. Aber von 
einem fo kleinen, obwohl zu feinem: Gebrauche nuͤtzlichen 
Werkzeuge, und von Beobachtungen an der Sonne ließ 
ſich nicht mehr Schaͤrfe erwarten, als die ſich auf eine Mi- 
nute einſchraͤnkte. 

Den 14 Jan. 1760. 

X. Anmer⸗ 
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„ l EL Eu eee ee, 
a 

Anmerkungen 
7 Über: nd cu, 

| eine ganz ungewöhnliche Kaͤlte 
1 zu Torne. | 

An d. Hellant. 

Di 22 letztverwichenen December war die Kälte hier 
zu Torne ſo ſtark, daß das Thermometer bis 44 
Grad unter den Eispunct fiel. Den 26 December 

um 8 Uhr des Morgens war ſie wieder eben ſo ſtark. Aber 
dieſes Jahr den 5 Jaͤnner des Morgens fiel das ſchwediſche 
Thermometer auf 45 Grad, welche mit 36 des reaumuͤri⸗ 
ſchen uͤbereinſtimmen. ya 

So groß war die Kälte faſt den ganzen Tag bis um 
5 Uhr Nachmittags, da fie noch heftiger zu werden anfteng. 
Bey ſechs Queckſilberthermometern, und einem mit Wein⸗ 
geiſte, welche bis 50 oder 60 Grad unter den Eispunet 
abgetheilet waren, fieng fich bey einem nach dem andern als 

les an in die Kugel zu ziehen. Zum Gluͤcke waren zwey 
von ihnen in ziemlich viel, und eines bis auf 120 Grad 
unter den Eispunct getheilet. Die Kaͤlte nahm mehr und 
mehr zu bis um 103 Uhr des Abends, da ſie bis auf 89 
Grad nach Celſius, oder der durchgaͤngig hier gebraͤuchli⸗ 
chen ſchwediſchen Abtheilung anwuchs, welches 7a reaumuͤ⸗ 
riſche Grade betraͤgt. Nach 11 Uhr fieng fie an wieder 
nachzulaſſen. n d e 

Schw. Abb. XXI. BS. Ibo 
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Ibo den 6 Jaͤnner 1760, haben die Thermometer noch 

faſt den ganzen Tag bey 42 Aufseher oder 34 emen 
ſchen Graden geſtanden. | 

Das Barometer ſtund unter der Kälte 25 75 Er 
hoch. Es wehete ganz gelinder Nordoſt, wie fih an 
dem dicken Rauche aller rauchenden. Schorſteine ſchon zeig 
te, wenn man es nirgend anders her gewußt batte. del 

Die Hygrometer zeigeten, daß die Luft ganz trocken 
war, wie fie auch verfloſſenen ſchoͤnen und ſchneeloſen 
Herbſt zu Torne geweſen war. 

Dieſe ſchreckliche Kaͤlte war deſto ungewöhnlicher, weil 
ſeit 1737 von welcher Zeit tägliche ee | 
gen hier find angeſtellet worden, das ſchwediſche Thermo- 
meter ſelten mehr als 38 oder 40 Grad unter den Eispunet 
gegangen ift, auch nicht in Juckasjerfwi, oder Utsjocki, die g 
ſo weit nordwaͤrts von Torne gegen das Nordcap zu liegen. 

Den 6 Jammer 1737 fanden die franzöſiſchen Herren 
Mathematikverſtaͤndigen, daß Reaumuͤrs Thermometer 
auf 37 Grad fiel, welche 46 ſchwediſche ausmachen. Nie⸗ 
driger hat man es nie geſehen als ibo. | 1 

Eine ſo grausame Kälte als wir dieſe Nacht A 
den haben, iſt, ſo viel ich weiß, nie ſonſt wo bemerket worden. 
Doch wich ihr diejenige nicht weit, die 1735 den 16 Jaͤnner 
zu Jeneſeiſk in Siberien beobachtet ward, welches doch ei⸗ 
nen Grad ſuͤdlicher liegt als Stockholm „da Reaumuͤrs 
Thermometer auf 70 Grad fiel, wie Herr de Lisle in den 
Abhandl. der koͤnigl. franz. Akademie 1749, 14 Seite be⸗ 
richtet. Ich habe ſelbſt wirklich daran gezweifelt, aber 

| 1 nen Beernuipens eben das erfahren. 

| Unter ja ſtrengſten Kaͤlte konnte ich mich nicht enthal- 
‚een, einigemal in einer Stunde auszugehen und nach dem 

Thermo- 
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Thermometer zu ſehen, und hoffe davon keine Unbequem⸗ 
lichkeit zu haben; ich habe auch noch nicht gehoͤret, = 
fonft jemand Schaden davon befommen hätte. 

Hier zu Stockholm war die Kälte den 22 Dec. 
nur 5 Grad, mit MW. den ꝛ6ſten 10 Grad mit 
SO. den 5 Januar des Abends 23 Grad, 
den 6 des Morgens 24, 5. den 7 des Mor⸗ ! 
gens 29 Grad, welche mit 23 des reaumuͤri⸗ 

n Thermometers uͤbereinſtimmen, und dieſes war 
der kaͤlteſte Tag, den man bier ſeit dem 21 Febr. 1751 

gehabt hatte. Dieſe letzten Tage war hier faſt kein 
Wind ). 

9 Die natürliche Kaͤlte zu Petersburg den 25 Dec. 1759, ea 
Herr Prof. Braun, die in den Zeitungen bekannt gemach⸗ 
ten Verſuche mit der ungewoͤhnlichen Verſtaͤrkung der 
kuͤnſtlichen Kalte anſtellete, betrug 205 Grad des delis⸗ 
liſchen Thermometers, N nur 33 reaumũriſche unter 
dem Eispuncte auß machen. \ 

u 2 Kl. Anhang 



zog Von hydroſtatiſchen Verſuchen. 

| Anhang zu den vorhin in der IV Abhandlung 

von Herrn Faggot. | 
mitgetheilten 

bodroſatiſhen Berſuchen. 
7 3 

| achdem das Vorige eingegeben war, gefiel es dem 
Herrn Haͤradshauptmanne Broͤms mir ein Waſ⸗ . 
fer zu ſenden, das aus einem Brunnen geſchoͤpft 

war, welcher auf der groͤßten Hoͤhe des Stuͤckgießerberges 
liegt: nichts deſtoweniger wog ein Cubikzoll dieſes Waſſers, 
wie von vorerwaͤhntem Brunnenwaſſer 789 Pfund. 
Auch hatte der Herr Hofcaͤmmerer Schalin die Auf⸗ 
merkſamkeit, mir eine Flaſche von Waͤrbywaſſer zu ſchicken, 
und eine dergleichen von Helſingborg. 1 

Das Waͤrbywaſſer war genau dem Regenwaſſer gleich, 
und wog 788 Pfund. | 8 4 

Das Waſſer von Helſingborg war ebenfalls 788 Pfund. 
Es ſchien zwar etwas ſchwerer als das Vorige, aber ſo we⸗ 
nig, daß man den Unterſchied, in Ermangelung ſo kleinen 
Gewichtes nicht bemerken konnte. 1 

Nach dieſem bekam ich vom Herrn Commiſſarius Len⸗ N 
berg eine Flaſche Waſſer aus einer Quelle, die auf dem 
Platze ſeines Gutes bey der Zollſchanze befindlich iſt. . 

Dieſes Waſſer war auch dem Regenwaſſer voͤllig 
gleich, ſo, daß ein Cubikzoll davon genau 788 Pfund wog. 

Zuletzt beliebten des Hofcanzlers und Commandeurs 
vom Nordſternorden Hochwohlgeb. Herr Eduard Car 
leſon mir ein Waſſer zu ſenden, das von einer Quelle ben 
der Papiermuͤhle Tumba war, und 788 Pfund wog. Es 
ſchien aber dem helſingborgiſchen voͤllig gleich zu ſeyn. 

K D u 

— 
— 

Regiſter 



ETTUTTCEHNTEENTCNTEHNTEHITNEN 
DE RO BR I CCC 

a e dee s e 

Regler 
der vornehmſten Sachen. 

A. 

Aa wieviel er nach Proportion feines Alters wiege 28 

Alaun, Anwendung deſſelben beym Buttern 53 
Alter, Dinge, die ein hohes Alter erreichen, und von Ims 

ger Dauer ſeyn ſollen, wachſen ſehr langſam, 215. nas 
aber bald zerſtoͤret werden ſoll, waͤchſt meiſtens feel 

auf 215 
Alter der Fiſche, Abhandlung von demſelben 215. ob man 

gewiſſe Merkmaale davon habe 216 
Alhem, oder Ahlem, Lage dieſes Kirchſpieles 244. Be⸗ 

ſchaffenheit ſeines Erdreiches, Feldbaues und Duͤngens 
durch Brennen 245. ſeiner Wieſen und Weyden 248. ſei⸗ 
ner Waldungen, Gemeinplaͤtze ze. 248. f. Viehzucht 250. 
Jagd, Seen und Ströme 251. 252. Geſundbrunnen, mis 
neraliſchen Waſſer, Steinbruͤche, Bergarten ic. 252. f. bes 
ſondere Kleidertracht in dieſem Kirchſpiele 255. Nachricht 

von einem taub und ſtummen Manne, dae. 256 f. 
Arbutuss ( (Mehlſtrauch) auf demſelben hält fich eine Aer Co⸗ 
chenille auf Ä 30 

Aſche von allerley Laubholze, deren Nutzen 3. 4. die von 
Tannen und Fichten taugt nicht viel 4. was die Aſche ſie⸗ 

den, oder am Stamme brennen, heiße 4 
Auerhaͤhne, ob man junge erziehen koͤnne 143 
Augen, an deren Erhaltung iſt ſehr viel gelegen 43 

* >. 

Baͤuchen, was man in Schweden für Aſche dazu nimmt 13 
U 3 Baͤu⸗ 
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Bäume, von allzu vielen darauf figenben wilden Tauben be⸗ 
ſchwert, fallen um 273. 276. 277 

Berlinerbau, bey was fuͤr Seife es ſich zeige 12. was bey 
Verfertigung deſſelben zu beobachten 18. 109 
Birkhaͤhne, wie man junge von zahmen Birkhaͤhnen erzeu⸗ 

gen koͤnne 143. Verſuch damit 144. Nahrung der jungen 
Birkhaͤhne 145. 146. koͤnnen zwar fo zahm gemacht wer« 
den, daß ſie unter den Huͤhnern mit herum gehen, ſuchen 
aber doch immer den Wald 147 

Blaukuͤpe, was man für Potaſche dazu brauche 15 
Hleichen, was man in Schweden für Aſche dazu nimmt 13 
Alitz, wie er ſich in der Luft entzuͤnden koͤnne 84. ob er ſich 
oben in den Wolken oder unten an der Erde entzuͤnde 87 

Borax, Eigenſchaften dieſes Laugenſalzes 14. giebt dem 
Glaſe einen hellern Glanz 15. ſein gemeinſter u 
ift zum Loͤthen | 

Brechmittel, deren Nutzen bey der Waſſerſucht 104. wo ie 1 
aber jedoch wegzulaſſt en 104 

Bucheckern, iſt eine W Speiſe der wilden Tauben 
in Nordamerica 5 28 r 

Buchenaſche, daraus wird gute Potaſche 4 
Buchweizen, iſt den wilden Tauben in Penſylvanien 
ſehr angenehm e 281 

g f 1 C. W | 

Cactus oder Opuntia, darauf hält ſich die Cochenille auf 29 

Calcinirung der Potaſche, wie man dabey zu Werke ge⸗ 
hen muͤſſe 165-174. worinn es eigentlich beſtehe 165. Zei⸗ 
chen, daß fie vollig rein gebrannt ſey 172174 

Cantons, Theorie, von der Electricitaͤt der duft 157 
Cendre gravellee, woraus fie in Frankreich zubereitet werde 

6. wird zum Blaufaͤrben gebraucht 17 
Coccur Polonica, giebt der amerikaniſchen Cochenille an Far⸗ 

be nichts nach, ihre Menge fehlet nur 30 

Coche⸗ 



der vornehmſten Sachen. 

Cochenille, Beſchaffenheit der ſchwediſchen 28. die ameri⸗ 
kaniſche hat den Purpur verdrungen 28. Beſchreibung 
dieſes Inſektes 29. wo die europäifche Cochenille gefun⸗ 
den wird 29 

Cryſtall im Auge, wird jueilen beinhart 44.45 

Dalibards Verſuche, den Donnerſchlag güſlwende 91 
Deſaguliers glaubet, die Luft ſey für ſich ſelbſt electriſch 

88. 155 
Donner, die gefaͤhrlichſte unter den Lufterſcheinungen 8. 

hohe Gedanken der Alten davon 81. einige ſchrieben ihn 
den Goͤttern zu 82. Meynungen der Neuern davon 83. ff. 
Vorſchlag den Donnerſchlag abzuwenden n © 

Donnerkeile, was von denſelben zu halten 
Duͤnſte, Deſaguliers Theorie, von dem Aufſteigen derſiben 

in die duft 88. 155. Eeles glaubet, alle aufſteigende Duͤnſte 
waͤren electriſch 155. was Franklyn davon 1655 156 

5 

Eeles, deſſen Theorie, vom Aufſteigen der Dünfte 155 
Eicheln, ſind die angenehmſte Speiſe der wilden Tauben 

bi Nordamerica 275. 281. wenn fie daſelbſt reif wer⸗ 
den 3; 281 

Eiſen, wie daſſi elbe im Waſſer zu entdecken 109 
Eiſerne Stangen, Verſuche mit felbigen, den Donnerſchlag 
abzuwenden 90. 91. daruͤber buͤßet Prof. Richmann in 
Petersburg ſein Leben ein 92. das Merkwuͤrdigſte was 
man ben dieſen Stangen beobachtet hae 92.93. 161 

Electricitaͤt, wird erreget, entweder durch Reiben 158. oder 
durch Schmelzen 160. oder durch Waͤrme 160. und die 
ſogenannte Mittheilung der Electricität 167. ob ſie ſich 
Winter und Sommer in der Luft befindet 164 

Electricitaͤten, entgegen geſetzte 156. die bejahte und ver⸗ 
neinte 156. 160 

Electri⸗ 
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Electriſche Kraft, neue Unterſuchungen derſelben 88. wie 
ſie in den Donnerwolken erreget wird 155. 158 

Entomolithus paradoxus, eine ſonderbare Verſteinerung die- 
ſes Inſectes 21. Beſchreibung deſſelben 21. 23. 24. 

. Epicycloide, wie eine, deren zeugende Kreiſe gleich ſind, 
durch drey gegebene Puncte zu ziehen, deren einer in der 
Spitze der Epicycloide liegt 99-101. 

Erdbeben, ob ſie von der electriſchen Kraft herruͤhren 163. 
Nachricht von einem in Kimilappmark im 1758ſten 
Jahre „ al 

Erde, eine geſalzene, daran die wilden Tauben in America 
einen beſondern Geſchmach, gaben, 6 283 

8 de 

Farrenkrautaſche, deren Beschaffenheit und Nutzen 4. ır 
Feldbau, was derſelbe, in ſeiner Weite e 

tung genommen, in ſich begreife | 
Senſterſcheiben, gläferne, ob fie durch ſtarke Stücfhufe 

electrifch werden 160 
Feuer St. Telmo, was es ſey, und wovon es herrühre 163 
Fiſche, Anmerkungen über das Alter der ſelben 215. ob man 

gewiſſe Merkmaale davon habe 216. was die Kenntniß 
ihres Alters in der Haushaltung für Nutzen habe 219 

Fiſcherbaum, i wenn deſſen Beeren in Hape 
nien reifen 

Fiſchteiche, was man in Auſehung derſelben 0 beobach⸗ 
ten habe 220 
Flugſand, woraus derſelbe beſtehe 130. wie den Flugſand⸗ 

ſtrichen durch Pflanzen zu helfen iſt 130. ff. 
b Fluth, Beſchwerlichkeiten derſelben in dem Milar, und wie 
ihnen abzuhelfen 266 

Franklyn, deſſen Abhandlungen von feinen electriſchen 
Verſuchen 89. 90. ſein Vorſchlag, dem Donnerſchlage 
zuvor zu kommen und ihn abzuwenden 90. feine Theorie 
von den entgegen geſetzten Electricitaͤten | 156 

Sußpflüge, deren Beſchaffenheit 1097 
G. Ga⸗ 



der vornehmſten Sachen. 

G. 
: Gabelpflͤge, 0 man ſo nenne 

Gaͤhrungen, chymiſche, verſchiedene Verſuche davon 1. 9 
Gaͤrten, Verſuche, wie dieſelben ſattſam zu bewaͤſſern oder 

zu be gießen "148150 
| Gebläferäder, wie die Hebarme und Kammen, mit geſchmie⸗ 

deten eiſernen Ringen außen an die Welle derſelben zu be⸗ 
feftigen 175. 176. Anmerkungen daruͤber 177.178 

Gewichte, das Verhaͤltniß auslaͤndiſcher gegen das innlaͤn⸗ 
diſche zu wiſſen, iſt wegen der Handlung ſehr nörhig 49. 
Verhaͤltniß verſchiedener Gewichte gegen das ſchwediſche 
459. beſonders des amſterdamer Gewichtes 50. des Troy⸗ 
gewichtes 53. des Juwelen⸗ und Perlengewichtes, auch der 
Apothekermark 56. des Arztney⸗Probier- und Muͤnz⸗Ge⸗ 
wichtes 57. und des brabantiſchen Gewichtes F. 58 

86 Gewitter, wo ſie am haͤufigſten entſtehen 0 
Glasmachen, was man in Schweden für Aſche dazu 

nimmt 13.14 

Glockenlaͤuten, damit will man den Donner vertreiben 82 
Gray, unterſucht die electriſche Kraft aufs neue 88 

Sebarme und Kammen von Gebläferäbern mit geſchmie⸗ 
deten eiſernen Ringen außen an die Radwelle zu befeſti⸗ 
gen 175. 176. Anmerkungen daruͤber 1277. 78 

Hecht, des heilbrunniſchen hohes Alter iſt zweifelhaft 215. 
ob man aus ihrem Gewichte ſchließen koͤnne, wie alt ſie 
ſeyn 218 

Dein, ober Sandpaber, wie ihn die Holländer pflanzen 132. 
133. wie er in Schonen gepflanzt werde 134 

Heyden, Beſchaffenheit und Nutzen der ſchoniſchen 131 
Sydroſtatiſche Verſuche, mit verſchiedenen Waſſern 5 . 

129. 261 ff. 

| . 
Inſekten, haben lange Zeit in großer Verachtung geſtan⸗ 

den 28. je ya 155 find, deſto größer iſt ihre Menge 28. 



Re giſter 5 

ihr Nutzen in 1 Ansehung der prächtigen Aae die wir 
von N e | a 

8 Röffammlung, iſt in dem Kirchſpiele zuhem ehr i 
254° 

Rat mit mineralifcher Säure geſaͤttiget, iſt in einem Wal 
fer nicht gefund 127. doch machet Kalk an ſich das Waſ⸗ 
ſer ſuͤßer und angenehmer Bere 

Kalkwaſſer, loͤſet eher den Stein auf, als daß er zur 90. 5 
gung deſſelben etwas beytragen follte 127 

Kalp, woraus dieſes Laugenſalz in England gebrannt werde 5 
10. wird zum ſchlechten Glaſe gebraucht 5 

Kalte, Aumerkungeſ uͤber eine ganz ungewoͤhnliche in 
Torne 306. ff. 

Kammen und e von Geblöſer aͤdern, mit geſchmie⸗ 
deten eiſernen Ringen, außen an die Radwelle zu befeſti⸗ 

gen 175. 176. Anmerkungen darüber 177. 178 % 
Klippen, warum ſie ſo gar langfam erwachſen 218 
Knauel, ein europaͤiſches Grwähs; woran ſich Cochenille \ 

befindet „ 29 
| Rotaftor, was in Schonen ſo genannt werde 31 

L. i 

f Land ch chat was dieſelbe in ſich begreife 181. warum 
die ſchwediſche der auslaͤndiſchen nicht gleichen koͤnne 182. | 
der Nutzen davon iſt ſchwer zu berechnen 183. Vorſchlag 
wie ſolches geſchehen koͤnne ö 5 183. ff. 

Lauge, das Eiſen im Waſſer damit zu entdecken 109 | 
Laugenſalze kaliſche, hydroſtatiſche Verſuche mit ver ſchie⸗ A 

denen Solutionen derſelben | 32 
Lomonoſow, finnreiche Erklarung der ekectriſchen li 

der Wolken a 1 

Luft, ob dieſelbe für ſich electriſch ſey 155. ob ſie einige Ehe | 
serieitit bekoͤmmt, wenn 1 bey ſtarken Sturmwinden an 

ie. 
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feſte Körper gerieben wird 159. ob ſich die Electricität 
Winter und Sommer über in derſelben befinde 164 

77 | 

| N Beſchreibung dieſes Boges 96. feine Eigen. 
fchaften 97 

Marwide, ein Kraut, das wider bie Sandflugſriche 5 | 
pflanzet wird 

Wergeis, wird in Schonen gepflanget, die Fugſandſtri⸗ 
che damit aufzuhalten RENTE 
aſtiggut, was es für eine Art Glas ſey 6 19 

Maulbeeren 75 freſſen die wilden Tauben in Penfpivanien 
gern 945279 
Mass, ift der wilden Tauben i in Penßloanien ihr Futter 
nicht | 279 
Mehlſtrauch (Arbutus) n auf demfelben fü man eine 

Art Cochenille 30. 31 
Menſchen, wie dieſelben in Abſicht auf die . 
nach ihrem Nutzen etwa koͤnnten geſchaͤtzet werden 183. ff. 
Müchrohm, por beym Buttern gruͤnlicht, duͤnne wie Waſ⸗ 
ſer, und ſtinkend geworden 151. woher ſolches entſtanden, 
und wie ihm abgeholfen worden 152 

Maͤlar, Beſchwerlichkeiten der Fluth in demſelben, und wie 
ihnen abzuhelfen 266 

Mond, ob von demſelben Regenbogen entſtehen 40 f. 
1 * N 

Naͤrz, Beſchreibung dieſes finnländiſchen Thieres 292.295 
Natron, bedeutet in der Türken verſchiedene Arten Salzes 10 

Wecker, nennen die ſchwediſchen Bauern ihre Korngar⸗ 
ben 147 
a kbein, 5 derelbe eine leni Erſcheinung iſt 163 

O. 

Oehfenbintlauge, wie dieſelbe zu machen 109 
Oele, e die in der Luft als Duͤnſte aufſteigen 157 

% 2 Opun- 
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5 Opuntia, der cactus deren haͤlt ſich die Lochen auf 29 

P. 

Pecurie, oder Pecurims, eine brach Bohne, deren Nu⸗ 
gen bey der rothen Ruhr 59. ein und zwanzig damit ans. 
geſtellte Verſuche 3971. allgemeine Folgerung aus dieſen 
Verſuchen 71. 72. Beſchreibung dieſer Bohne 73. 24. und 

verſchiedene Verſuche damit ; 75.76 

Perlen, werden in Schweden hin und wieder gefunden 136. . 
ob die Perlen Thierſteine (Calculi) ſind 140. wie fie wach⸗ 

ſen, und woraus fie beſtehen 140. wie fie in der Muſchel 
vaiee Wei 
esienmiufehen; ob fie Hermaphroditen find. 137. wie fie 

ſich fortpflanzen 137. f. ihre Nahrung 138. ihr innwendi⸗ 
ger Bau, ihre Bewegung und ihr Gang 139. wie lange 

ſie unter bet Luftpumpe leben 139. wo ſie am beſten fort⸗ 
kommen, wie ſie gefangen werden, und wie alt ſie wer⸗ 
den 140. ihre Krankheiten 140. wie man außen an den 

Muſcheln ſehen koͤnne; ob ſich Perlen i in ihnen finden oder 
nicht 141. 142 

Pfauenften, Anmerkungen über denſelben 25. feine Geſtalt, 
Groͤße und Ansehen 25. ſein Urfprung und was er 55 

lich fen 
Pflug Nutzen dieſes Ackerwerkzeuges berhaupt 79. Won, 

cherley Erfindungen, denſelben bequem einzurichten 194. f. 
Regeln fuͤr die Theorie eines Pfluges 196. Beſchaffenheit 

des ſchwediſchen Pfluges 196. Eintheilung der Pfluͤge, 
in Fuß ⸗Stock⸗Walzen⸗ und Gabel ⸗ -Pflüge 197. aus was 

fuͤr Theilen ein Pflug beſtehe 198 
Pfluggeſtelle, wie ſolches am bequemſten einzurichten 

198. 206 
RZ wie dieselbe am beſten einzurichten 198. 200. 

ihre Geſtalt 202 
Polhoͤhe, die Beltinmame derſelben iſt eine ſchwere Auf⸗ 

gabe 299. Höhe der ſtockholmiſcen 301. ff. 
Pota⸗ 
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potaſche, deren verſchiedene Arten und Gebrauch 3-19. 
was unter dieſem Namen verſtanden werde, und woher 
die verſchiedenen Arten entſtehen 3. was man rohe Pot⸗ 
esche nenne 4. Beſchaffenheit der danziger Potaſche 5. 
der braunen 6. feingemachte iſt von zweyerley Arten 6. 

1. 8. Nutzen der Potaſche bey Seifenſiedereyen 11. beym 
Faͤrben 15 18. Verhaͤltniß der ſchwedlſchen, rigiſchen 

. und rußiſchen, gegen einander 32. f f. imgleichen der hol⸗ 
laͤndiſchen und franzoͤſiſchen 39. wie man beym Calciniren 
oder Weißbrennen derſelben verfahren muͤſſe 105 ⸗ 174. von 
welchem Holze die beſte Potaſche gebrannt erbt 166. 59 

fie im Bruche beſchaffen ſeyn muͤſſe 
Preißfebriften, was für. welche den Preiß ben der ni 

Akad. der Wiſſenſch. erhalten haben N 
Brocallarig, Beſchreibung einer, die ſich um den Rotdpal 
findet 94. ob ſie mit dem Sturmvogel bey der Linie einer⸗ 
ley Vogel ſey 95. beißt he 2 eh 96, be 
Eigenſchaſten 2 97 

Radeck tauta, ber Kaborkinaine, eine gewſſe Krank⸗ 
heit der Nennchiere, deren e und zn da⸗ 

fuͤr 286. ff. 
Aefraction, 5 diefelbe kann man fi ch nichtverlaffen 300 
Regenbogen, was für eine Lufterſcheinung man fo nenne 
2231. Gedanken der Alten davon, und deſſen Vergoͤtterung 
231. ff. wie lange die Erklaͤrung deſſelben unvollkommen 
geblieben 234. Berechnung der Winkel, fuͤr jede Farbe 

in demſelben 238. wie verſchiedene Regenbogen zugleich 
entſtehen koͤnnen 239. 240. ob ſich ihrer drey und viere zus 
gleich zeigen Fönnen 240. ob vom Monde Regenbogen 
entſtehenn | 2242 f. 
Regenbogenſchuͤßlein, was diefelben find 234343 
Begenwaſſer, iſt nicht ganz rein 126 
Bennthiere, Nachricht von ihrer Krankheit, die Slubbo 

genannt wird 226. Beſchreibung einer gewiſſen Krank 
heit derſelben, ihre Kennzeichen und Heilungsmittel 286 ff. 

T | 4 3 Bich⸗ 
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Kichmann, prof. in Petersburg, büßt fin Seen über 6. Ki 
c.triſchen Verſuchen ein “ 93 
Kinmann, (Swen) erhält einen Preiß be) der kön. Ak.d. 
Wiſſenſch. „ru 
occhette was dieſes far ein taugenſal fe 10, wird ni 1 

feinem Glaſe gebraucht 
Nocken freſſen die wilden Tauben in Amerika zwar, boch 
aber nicht gen tags 
Bolander, ſchicket aus Amette (ebenbige Cochenifle 9 
Schweden 

Möelgradewirbel, an ben Fichen, zeigen durch ihre Rin 
ge das Alter derſelben an | 216 4 

Kumberg, (Ephraim) erhalte einen en Preiß ben der fon. Ak. 

der . eie enen, 2 4 

Eh 
elne or er in einem m Wasser chaͤdlich %

 9 1186 

Sandhaber, Nutzen deſſelben in Holland 132 

Schwamm, warum er ſo geſchwind entſtehe 3 

Selenänshärz (Knauel) ein rordiſchrs Gewäche, woran 0 
Cochenille findet = 

Sech, ein Wel des pfluges, wie es beschaffen ſeyn Ne f 
6860498. 199 * 

Seife, tie nach der feen die beſte ſey 992 
Slubbo, eine Art von Krankheiten der Rennthiere 225 = 
Sode, (la Soude) woraus ſie gemacht und woher fie ge⸗ 

bracht werde 9, ft dur blauen Sarbe eben ſcgar dienlich 

eine 
19 

Sonne, deren Durchmefer iſt ſaſt allzeit! um 3 oder 4 Se. 1 
cunden ungewiß 299 

Sonnenrand, warum derſelbe dog cho zu treffen 297 1 

Staar, derſelbe kann ſich auf zweyerley Art anhängen, oder 
anwachſen 44. Bemerkung von einem angewachſenen ; 
Staare, wo der Cryſtall knochenhart war 45. eine andere 
auch von einem anhaͤngenden Staare 47. 48 $ 

Stafrum, ift ſo viel als eine Klaftee- 2% 0173 4 

> Stock · 7 
ER | 

* 
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Stockpflüge, Beſchaffenheit derſelben 197 
Strahlen, Unterſuchung von der Brechung derſelben 298 
Streichbret am Pfluge, wie es beſchaffen ſeyn muͤſſe 

1.598. 203 
Stuckeley glaubet, daß ſtarke Stüͤckſchuͤſſe die gläfernen 

Fenſterſcheiben electriſch machten 160 
Stuck ſchuͤſſe, ſtarke, ob fie gläferne Fenſter ener 55 
1 

T. 
Taub und ſtummer Mann, Nachricht von einem ganz 

beſondern 256. f. 
Tauben, eine Art wilder, im ſüdlichen Amerika 268. ff. ihre 

verſchiedene Namen 269. und Beſchreibung 269,271. ihre 
Groͤße 271. kommen zu gewiſſen Zeiten nach Penſylvanien 
in erſtaunlicher Menge 272. Zeit, wenn ſie kommen 275. 
warum ſie in einer ſo erſtaunlichen Menge kommen 275. 
wo ſie ſich im Sommer aufhalten 277. warum ſie die 
Wilden zur Zeit der Brutzeit nicht wollen ſchießen laſ⸗ 

= fen 278. ob ihre Jungen zahm zu machen find 278. ihre 
liebſte Nahrung 279. warum ſie ſogleich mit den Fluͤgeln 
klappen, wenn ſie ſich nieder gefegt haben 282. wie lange 

ſie in Canada bleiben 283. ob ihre Jungen vollig zahm zu 
machen ſeyn 284. wie viel man ihrer auf einmal ſchießen 
koͤnne 284. Geſchmack ihres Fleiſches 8 284 

Torne, ganz ungewohnliche Kaͤlte ibſt; ae 
daruͤber O5 ff. 

Tubkuri, ein ſinländiſches dbl, deffelben Bere 
bung 292.295 

Turmalin, An tenlanifcher Stein, bekoͤmmt von aller Art 
Warme, entgegengeſeßte . auf jeder Seite 
eine 160 

V. | 
Verſteinerungen, find des Aufmerkens werth 20 
Vonutus cruentus, ex deglutitis heterogeneis ortus 258-260 

W. Waid⸗ 
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W. 1500 925 e u 

_ Waibklipe, wie dieſelbe rechtens werde I 
Walzenpfluͤge, deren Beſchaffenheit 1 
Waſſer, iſt eine unentbehrliche Sache 105. wird öfters 
durch Beymiſchung fremder Theilchen ungeſund 15. 

verſchiedene Unterſuchungen der Brunnenwaſſer in Stock 
holm 107129. welche die beſten find 128. 129. 261. 264. 1 

mit geſalzenem Quellwaſſer von Arboga 261. ff. und noch 
andern Waſſern 308 f. 

Ä Waſſerſucht, Nachricht von einer, die durch Brechen ge- 
hoben worden | 12 # 

Waſſertubus, Zeichnung zu einem 180 4 
Weitzen, freffen die wilden Tauben in Amerika recht gern 

280. wenn er in Penſylvanien geſaͤet und reif wird 280 
Witterungsbeobachtungen zu Utsjoki in Kimi Lapp⸗ 
mark, im 1758ſten Jahre 224 ff. 

Wolken, Begriffe von electriſchen Wolken * 98.157 
Wolkenzieher, wovon dieſelben herruͤhren 6 
ter was man in e ſo nennet 247 

NB. Auf der 155. Seite, in der * Zeile, iſt an ſtatk 
Cels, zu leſen Eeles. Imgleichen Seite 51 für 
ehe 5 man Maͤlar. 
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